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    DAS BUCH
  


  
    John »Jalal« Wells, zum Islam übergetretener Top-Agent einer geheimen Unterabteilung der CIA, muss mitansehen, wie seine Verlobte Jenny Exley bei einem Anschlag schwer verletzt wird. Wells schwört Rache und setzt alles daran, die Hintermänner zu fassen.
  


  
    Gleichzeitig gelingt es einer Gruppe von zu allem entschlossenen islamistischen Terroristen, zwei Atombomben aus einem entlegenen russischen Depot zu stehlen. Die Attentäter planen, die Bomben über Kanada in die Vereinigten Staaten zu schmuggeln und dort zu zünden. Wells steht vor der größten Herausforderung seines Lebens.
  


  


  
    DER AUTOR
  


  
    Alex Berenson arbeitet als Reporter für die New York Times, für die er unter anderem von der Besetzung des Irak und von der Hochwasserkatastrophe in New Orleans berichtete. 1994 machte er seinen Abschluss in Geschichte und Ökonomie an der Yale University. Alex Berenson lebt in New York City.
  


  
    Besuchen Sie den Autor im Internet unter
  


  
    www.alexberenson.com
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    Kurier des Todes - Netzwerk des Todes
  

  
  


  
    Für Jackie
  

  
  
  


  
    Aus dem Bauch der Erde stieg ein Licht auf, das nicht von dieser Welt war, das Licht vieler Sonnen, vereint in einer.
  


  
     

  


  
    New York Times, 26. September 1945, Beschreibung des ersten Atomwaffentests
  


  
     

  


  
     

  


  
     

  


  
    Eine kleine Gruppe Menschen wäre möglicherweise in der Lage, eine primitive nukleare Sprengvorrichtung zu entwickeln und zu bauen, ohne je Zugang zu geheimen Dokumenten gehabt zu haben. Dazu wären nicht unbedingt umfangreiche technische Ausrüstung oder Versuche erforderlich. Eine bescheidene Werkstatt würde genügen, die angemietet werden könnte, ohne Verdacht zu erregen … Zu einer solchen Gruppe müssten mindestens ein technisches Allroundtalent und eine Person gehören, die in der Lage wäre, in der technischen Literatur verschiedener Bereiche zu recherchieren und diese zu verstehen. Voraussetzung wäre, dass ausreichende Mengen spaltbaren Materials zur Verfügung stehen.
  


  
     

  


  
    Kongress der Vereinigten Staaten von Amerika,
  


  
    Office of Technology Assessment, 1977
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    Provinz Tscheljabinsk, Russland
  


  
    Ein schwächerer Mann hätte Schamir Taghis Schmerzen nicht ertragen. Für den Durchschnittsamerikaner, der bei jedem Wehwehchen zu Medikamenten griff, wären derartige Qualen nicht auszuhalten gewesen.
  


  
    Aber Schamir war kein Amerikaner. Er war ein in Russland lebender Kasache, achtundfünfzig Jahre alt und unheilbar an Krebs erkrankt. An Lungenkrebs, der auf die Knochen übergegriffen hatte. Der Schmerz zerriss ihn von innen her, wie messerscharfe kleine Klauen, die an seinen Rippen zerrten.
  


  
    Und dennoch stellte sich Schamir jeden Tag aufs Neue dieser Qual. Für ihn gab es weder Morphium noch Hydrocodon. Das waren teure Medikamente, und er war arm. Stattdessen nahm er Aspirin, das sein Sohn Rafik in großen weißen Flaschen, deren Etiketten sich bereits lösten, in Makuschino in der Apotheke kaufte. Er hätte ebenso gut Zuckerbonbons schlucken können, so wenig Wirkung zeigten die Pillen.
  


  
    Vor seiner Erkrankung war Schamir ein starker Mann gewesen, neunzig Kilo schwer und mit Muskeln bepackt, die er sich durch lebenslange, harte Arbeit erworben hatte. Nun wog er noch fünfundsechzig Kilo. Er konnte 
     nichts mehr essen, weil ihm das Schlucken unerträglich war. Nicht einmal rauchen konnte er noch, dabei war das sein einziges Laster gewesen.
  


  
    Er litt Schmerzen, für die es keine Worte gab.
  


  
    Aber nun würde es nicht mehr lange dauern.
  


  
    Vor einer Woche hatte sein Sohn einen Mann zu ihm gebracht. Einen hellhäutigen Araber, den der Imam der örtlichen Moschee empfohlen hatte. Ein ruhiger Mensch, bewandert im Buch, was Schamir immer wichtiger wurde, je näher der Tod rückte. Der Mann hatte sich auf den Betonboden von Schamirs Wohnung gekniet und seine Hand genommen.
  


  
    »Vater«, hatte er gesagt, und Schamir hatte sich nach Rafik umgesehen, bevor er seinen Irrtum bemerkte. »Vater, willst du den Propheten mit deinem Tod preisen?«
  


  
    Schamir hatte genickt.
  


  
    »Wirst du dann etwas für mich tun? Für alle Muslime?«
  


  
     

  


  
    Der Kamaz-Tanklaster raste mit mehr als einhundert Stundenkilometern die zweispurige Straße entlang, wobei er mit den Rädern der Fahrerseite genau auf der Mittellinie blieb. Einen halben Kilometer vor ihm fuhr ein entgegenkommender Lada an den Straßenrand, um Platz zu machen. Hoch oben in der Kabine des Kamaz grinste Nikolai Nepetrow vor sich hin. Bei Überlandfahrten ließ er es gern darauf ankommen, ob der andere zuerst nachgab. Bisher hatte sich noch keiner mit einem Tanklastzug anlegen wollen, der dreißigtausend Liter Benzin geladen hatte.
  


  
    Seit fünf Jahren transportierte Nepetrow Benzin von der gewaltigen Sibneft-Raffinerie in Omsk zu Tankstellen im achthundert Kilometer westlich gelegenen Tscheljabinsk. 
     Er hatte die Strecke gründlich satt. Auf der Karte war die Straße Omsk-Tscheljabinsk als vierspurige Autobahn eingezeichnet. Tatsächlich war sie zumeist zweispurig und wurde von Militärkonvois verstopft, die mit fünfzig Stundenkilometern dahinratterten. Hinter solch einem Konvoi hatte Nepetrow auch an diesem Vormittag gehangen. Erst vor wenigen Kilometern war es ihm gelungen, an einer Stelle zu überholen, wo die Straße tatsächlich vierspurig war.
  


  
    Der Lada blieb hinter ihm zurück. Die Straße vor ihm war frei, zwei Spuren mit dichten Tannenwäldern zu beiden Seiten. Nepetrow trat die Kupplung durch, schaltete herunter und gab Gas. Das Dröhnen des mächtigen Motors grollte durch die Fahrerkabine. Er legte die Hände oben auf das überdimensionale Lkw-Lenkrad und fing an, laut zu singen. Po ulize mostowoi schla dewiza sa wodoi … Er war ein guter Sänger.
  


  
    »Über die gepflasterte Straße ging ein Mädchen Wasser holen, ging ein Mädchen Wasser holen, ging das kalte Quellwasser holen.« Ein russisches Volkslied, das er besonders liebte. Seine Stimme schallte durch die Fahrerkabine. »Hinter ihr her ruft ein junger Bursche: ›Mädchen, bleib stehen! Mädchen, bleib stehen!‹ Sprich doch ein bisschen mit mir!«
  


  
    Nepetrow spürte ein angenehmes Prickeln zwischen seinen Beinen, als er sich die junge Frau in warmen Wollstrümpfen vorstellte, wie sie sich mit einem Holzeimer in der Hand und leicht gespreizten Beinen über den Brunnen beugte. Vielleicht würde er ein paar hundert Rubel springen lassen, wenn er den Kraftstoff abgeliefert hatte, und sich eine Frau suchen, mit der er sich amüsieren konnte. Auch wenn sein Mädchen grell geschminkt sein 
     und nach den anderen Männern stinken würde, die sie an diesem Tag beehrt hatten.
  


  
    Draußen schoben sich dicke graue Wolken vor die Sonne. Seit dem Morgen waren die Temperaturen gesunken, die ersten Vorboten des langen sibirischen Winters. Nepetrow trug eine Mütze und lederne Fahrerhandschuhe. Die Heizung schaltete er nur ungern ein, weil ihn die Kälte wachhielt. Er vergaß das Mädchen mit dem Eimer und stimmte ein neues Lied an. »Auf der Wolga, Mütterchen Wolga, über den weiten Wassern erhebt sich ein Sturm, ein mächtiger Sturm …«
  


  
    Die Straße war immer noch frei, abgesehen von einem entgegenkommenden großen Traktor, der eine Ladung Ziegel hinter sich herzog. Nepetrow schaltete hoch und berührte leicht das Gaspedal. Zufrieden beobachtete er, wie die Tachonadel auf hundertzwanzig Stundenkilometer kletterte. »Nichts ist auf den Wogen zu sehen, nur ein schwarzes Boot.«
  


  
     

  


  
    Schamir packte das Lenkrad des Traktors und beobachtete, wie der mächtige Tanklastzug auf ihn zurollte. Selbst der Wind konnte das Brennen in seinen Knochen nicht lindern. An jedem Schlagloch gruben sich die Klauen tiefer in seinen Körper.
  


  
    Was auch immer geschah, er würde den Schmerz nun hinter sich lassen.
  


  
    Fünf … Der riesige Lastzug war noch etwa dreihundert Meter entfernt und fuhr mit hoher Geschwindigkeit. Schamir lenkte den Traktor in Richtung Straßenmitte, die der Tanklaster gepachtet zu haben schien.
  


  
    »Die Zeit ist gekommen, Vater«, hatte der Araber wenige Minuten zuvor zu ihm gesagt, nachdem ein Anruf auf 
     seinem Mobiltelefon eingegangen war. »Wir werden mit dir sein. Unsere Augen richten sich auf dich.«
  


  
    Vier … Der Tanklaster hätte auf seine eigene Spur einschwenken können, um Schamir Platz zu lassen. Stattdessen steuerte er direkt auf Schamir zu, bedrängte ihn, um ihn an den Straßenrand zu zwingen. Die Lufthupe stieß einen langgezogenen Heulton aus.
  


  
    Drei … Schamir zog den Traktor leicht nach rechts, als wollte er dem Lastzug ausweichen. Die Hupe heulte erneut.
  


  
    Zwei … »Allahu akbar.« Gott ist groß. Schamirs zerfressener Kehlkopf brachte nur ein Flüstern zustande.
  


  
    Eins … Er riss das Lenkrad nach links.
  


  
     

  


  
    »Nur ein schwarzes Boot … Nein!«
  


  
    Ohne Vorwarnung versperrte der Traktor die Straße vor ihm. Nepetrow saß in der Falle. Wenn er das Steuer nach links drehte, würde er in die Bäume schlittern. Wenn er auf die Bremse trat, würde der Tankanhänger ausbrechen. Er entschied sich dafür, gar nichts zu tun. Falls sein Lastzug den Traktor zertrümmerte, überlebte er vielleicht …
  


  
    Schamir war sofort tot. Nepetrow hatte weniger Glück. Durch den Aufprall wurde die Fahrerkabine vom Tankanhänger gerissen. Sie schoss vorwärts, und einen verzweifelten Augenblick lang sah Nepetrow durch die Windschutzscheibe den Asphalt immer näher kommen. Dann kippte die Kabine zur Seite, holperte über die Straße und brach auseinander. Sie rutschte etwa fünfundzwanzig Meter weit und hinterließ dabei eine Spur aus Metall, Glas und Kühlmittel, bis sie endgültig zum Stillstand kam.
  


  
    Der Tankanhänger hinter ihm schlitterte weiter, schleifte 
     mit dem Unterboden über den Asphalt, dass die Funken sprühten, bis er schließlich gegen die Rückseite der Fahrerkabine prallte und aufgehalten wurde. Für einen Moment lagen die beiden Bestandteile des Tanklastzugs nebeneinander wie die Karikatur des Fahrzeugs, das sie einst gewesen waren.
  


  
    In der Fahrerkabine versuchte Nepetrow, sich zu orientieren. Er lebte noch, obwohl er keine Ahnung hatte, wieso. Der Sicherheitsgurt hatte ihm wohl das Leben gerettet. Dieser Bauer mit seinem Traktor musste den Verstand verloren haben. Warum war er nicht ausgewichen? Egal. Irgendwie musste er hier raus. Er wollte nach dem Gurt greifen, aber seine Arme gehorchten ihm nicht. Bei genauerem Hinsehen stellte er fest, dass an seinem rechten Handgelenk ein Knochen durch die Haut stach. Schmerzen spürte er allerdings keine, es störte ihn gar nicht. Was war mit seinen Beinen? Er versuchte, sich auf seinem Sitz zu bewegen, aber es war aussichtslos. Er saß in einem Käfig, wie ein Huhn auf dem Weg zum Schlachthof.
  


  
    Ein Schlag erschütterte die Kabine, die durch den Aufprall des Tankanhängers einen Satz nach vorn tat.
  


  
    »Nein«, flüsterte Nepetrow.
  


  
    Der Tankanhänger besaß weder eine automatische Brandschutzvorrichtung noch die anderen Sicherheitssysteme, die in Westeuropa und den Vereinigten Staaten Vorschrift waren. Er war ein Molotowcocktail auf sechzehn Rädern. Und er stand in Flammen.
  


  
    Während er in seinem Sitz hing, Blut hustete und auf das Unvermeidliche wartete, stimmte Nepetrow ein Lied an. »Nur ein schwarzes Boot, und seine Segel leuchten weiß …«
  


  
    Hinter ihm ging der Anhänger mit über dreißigtausend 
     Litern Benzin in die Luft. Die Druckwelle verschluckte Nepetrow und den nächsten Vers für immer, riss ihn augenblicklich in Stücke - ein gnadenloser und doch barmherziger Tod. Er würde nie erfahren, dass er nicht einem bizarren Unfall zum Opfer gefallen war.
  


  
     

  


  
    Ein Tiger - ein tarngrün lackiertes, geländegängiges Militärfahrzeug aus russischer Produktion, das dem amerikanischen Hummer ähnelte - führte den Konvoi an. Auf den Vordersitzen saßen zwei angespannt wirkende Uniformierte, deren Atem in der Kälte sichtbar in der Luft hing. Es folgte ein BTR-80, ein breiter, hoher Schützenpanzerwagen mit acht übergroßen Rädern und einer spitzwinklig zulaufenden Frontpartie, die Granaten mit Raketenantrieb ablenken sollte.
  


  
    Dahinter kam ein Lkw, ein Ural 4320, mit einem speziellen Laderaum, dessen Wände aus zweieinhalb Zentimeter dickem Stahl bestanden. Zwei Männer, die ihre AK-47-Sturmgewehre locker neben dem Körper hielten, bibberten in dem ungeheizten Frachtraum. Daneben standen zu beiden Seiten des Laderaums zwei große Stahlkisten. Ketten hielten die acht Meter langen, 1,20 Meter hohen und fast ebenso breiten Behältnisse auf der Ladefläche fest. Jede Kiste enthielt eine SS-26-Kurzstreckenrakete, die bei der russischen Armee unter der Bezeichnung »Iskander« lief, eine Waffe mit Nuklearsprengkopf und einer Reichweite von knapp fünfhundert Kilometern.
  


  
    Für den Transport wurden die Atombomben des Iskanders entfernt und getrennt in Stahlgehäusen von der Größe eines kleinen Schrankkoffers verpackt, die mit den Raketen im Laderaum transportiert wurden. Die Gefechtsköpfe 
     waren von unermesslichem Wert. Nie zuvor hatte der Mensch solche Zerstörungskraft erschaffen. Obwohl die Sprengköpfe keine hundertvierzig Kilogramm wogen, konnte man damit eine ganze Stadt vernichten.
  


  
    Die Männer hinten im Ural wussten, dass Feuer, Erdbeben, Meteoriten, und was das Universum sonst noch an Gefahren bereithalten mochte, den Gefechtsköpfen nichts anhaben konnten. Falls Terroristen unter der Straße eine Bombe deponierten und ein Loch in den Laderaum des Urals sprengten, mochte diese Explosion die Soldaten töten. Die Gefechtsköpfe würden jedoch nur zünden, wenn sie vorher geschärft worden waren. Dafür wiederum waren Codes erforderlich, die niemand im Konvoi kannte. Nach menschlichem Ermessen waren die Sicherheitsvorkehrungen perfekt. In den zwei Generationen, seit die Vereinigten Staaten die erste Atomwaffe gezündet hatten, waren überall auf der Welt von verschiedenen Nationen Hunderte von Tests durchgeführt worden. Nie jedoch war eine Bombe aus Versehen explodiert.
  


  
    Trotzdem fragten sich die fröstelnden Männer im Neonlicht des Laderaums, wie es sich anfühlen würde, wenn irgendetwas schiefging und die Wahrscheinlichkeit von einer Billion zu eins Realität wurde. Was, wenn einer der Gefechtsköpfe mit einer Gewalt von zweihundert Kilotonnen Sprengstoff explodierte? Zweihundert Kilotonnen … zweihunderttausend Tonnen … zweihundert Millionen Kilogramm, die keine drei Meter von ihnen entfernt in die Luft gehen würden. Wie würde sich das anfühlen? Was würden sie fühlen? Sie kannten die Antwort: Vermutlich gar nichts.
  


  
    Aber irgendwie war das kein rechter Trost.
  


  
    Hinter dem Ural ging der Konvoi weiter.
  


  
    Noch ein Ural. Noch ein Tiger. Zwei weitere Urals. Schließlich ein zweiter BTR und zum Abschluss noch einmal zwei Tiger. Insgesamt zehn Fahrzeuge, die vierzig Mann und acht Raketen transportierten. Der Kommandant des Konvois, Major Jurij Akilew von der 12. GUMO, der für die Sicherheit der russischen Atomwaffen zuständigen Direktion des Verteidigungsministeriums, kannte die Route gut. Er hatte für die knapp fünfhundert Kilometer von Ischim zur Kernanlage Majak, ihrem Ziel, acht Stunden eingeplant. Bis zum frühen Nachmittag, als sich der Verkehr vor ihnen zu stauen begann, hatten sie gut in der Zeit gelegen. Nachdem er ein paar Minuten gewartet hatte, schickte Akilew einen Sergeanten los, um herauszufinden, was passiert war. Der Mann meldete, es habe vor ihnen einen Unfall gegeben. Ein brennender Tanklastzug blockiere die Straße.
  


  
    Akilew war nicht überrascht. Wie für viele Russen bestand das Leben für ihn aus einer Reihe sinnloser Zufälle, an denen ein zürnender Gott seine Freude haben mochte, sofern er sie nicht selbst herbeigeführt hatte. Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, wenn der Unfall nicht gerade auf diesem Straßenabschnitt passiert wäre, der zu eng war, um seine Fahrzeuge wenden zu lassen.
  


  
    Stundenlang wartete er mit seinen Männern. Sie vertrieben sich die Zeit damit, die versoffenen russischen Fahrer, die unfähigen russischen Ingenieure und die hässlichen einheimischen Frauen zu verfluchen. Akilew mahnte seine Männer zur Wachsamkeit, für den unwahrscheinlichen Fall, dass der Unfall die Straße blockieren sollte, um einen Terroranschlag auf seinen Konvoi zu ermöglichen. Große Sorgen machte er sich jedoch nicht. 
     Seine Männer waren gut ausgebildet, und die BTRs besaßen 14,5-Millimeter-Maschinengewehre, die alles bis auf einen Panzer aufhalten konnten. Sollte er wirklich Hilfe brauchen, konnte er immer noch Verstärkung anfordern, die innerhalb von höchstens zwei Stunden per Helikopter eintreffen würde. Zwei Stunden konnten sie die Stellung auch allein halten.
  


  
    Außerdem - selbst wenn es Terroristen gelingen sollte, eine Bombe zu stehlen, wo wollten sie damit hin? Die gesamte russische Armee wäre hinter ihnen her gewesen. Im vergangenen Jahr hatte Akilew Dutzende von Konvois über diese Straße geführt, so oft, dass diese Fracht schon fast Routine für ihn war. Russland verlegte seine Nuklearwaffen viel öfter als die Vereinigten Staaten. Den Russen blieb keine Wahl. Der von ihnen eingesetzte chemische Raketentreibstoff war giftig und konnte zu Korrosion an den Gefechtskopfhüllen führen. Daher musste Russland sein Arsenal ständig aufbereiten und Waffen von den Militärbasen in die riesige Anlage von Majak bringen, die das Herz der russischen Kerntechnik darstellte.
  


  
    Ja, die Fahrt war fast Routine. Aber nur fast. Akilew war immer froh, wenn er Majak erreicht hatte und die Verantwortung für seine Fracht abgeben konnte.
  


  
    Schließlich war der Tanklastwagen ausgebrannt, und die örtlichen Straßenbautrupps rafften sich auf, die Straße für den Konvoi freizuräumen. Die Sonne stand bereits tief, als sich der Konvoi in Bewegung setzte. Akilew hatte gehofft, den Komplex von Majak bei Sonnenuntergang zu erreichen. Stattdessen würden er und seine Männer noch lange nach Einbruch der Dunkelheit unterwegs sein. Nachts kamen sie nur langsam voran. Die Straße war 
     nicht beleuchtet, und einen Unfall durften sie nicht riskieren.
  


  
    Akilew hätte lieber irgendwo übernachtet, aber ihm blieb keine Wahl. Zwischen ihrem Standort und Majak gab es keine Militärbasis. Außerdem wurde der Konvoi bis Mitternacht erwartet. Dabei spielte es keine Rolle, dass die Anlage um diese Zeit praktisch geschlossen sein würde. Der Konvoi war so geplant, und solange er bis 23.59 Uhr eintraf, hatte Akilew seinen Auftrag erfüllt. Falls er jedoch erst um 0.01 Uhr durch das Tor rollte … Akilew schüttelte den Kopf. Niemand konnte behaupten, russische Vorschriften seien sinnvoll.
  


  
     

  


  
    Grigorij Farsadow saß in seiner schäbigen Küche, trank aus einem angeschlagenen Glas Pfirsichschnaps und sah zu, wie die LCD-Zeitschaltuhr an seiner Mikrowelle auf Null herunterzählte. Er trug weder Hose noch Hemd, nur graue Unterwäsche, die um seinen gewaltigen Hintern schlabberte. Obwohl die Temperatur draußen fast auf den Gefrierpunkt gefallen war, bedeckte ein Schweißfilm seinen Bauch und seine Beine.
  


  
    Grigorij war ein ungeschlachter Riese, eine Mischung aus Frankenstein und Charlie Naseweis, mit großen, weichen Händen und vernarbter Haut. Er war nie verheiratet gewesen und hatte noch nie eine Freundin gehabt. Selbst für Sex hatte er immer zahlen müssen. Er war mit einem scharfen Verstand und einem abstoßenden Körper geschlagen. Jeden Tag wünschte er sich, es wäre umgekehrt, aber die Wahl lag nicht bei ihm. Das Schicksal hielt den Menschen zum Narren. Er war allein geboren und würde mit Sicherheit allein sterben.
  


  
    Es piepste.
  


  
    Sein Abendessen war fertig. Grigorij watschelte zur Mikrowelle und holte eine Salamipizza heraus, die er in kleine Stücke schnitt. Er genoss jeden Bissen. Seine Bewegungen waren merkwürdig grazil, was in krassem Gegensatz zu seiner Größe stand - und zu seiner Umgebung. Die lecken Leitungen hatten die Küchenwände verfärbt und ließen den Putz von der Decke blättern. Der Rest der Wohnung sah nicht viel besser aus. Der Strom fiel sporadisch aus, und zwar grundsätzlich dann, wenn Grigorij es sich gerade vor dem Fernseher gemütlich gemacht hatte. Immerhin funktionierte die Heizung, allerdings nur allzu gut. Von November bis April schwitzte er selbst bei geöffneten Fenstern.
  


  
    Am schlimmsten war sein Nachbar Michail, ein versoffener Taugenichts, der entweder Pornofilme sah oder seine Frau verprügelte. An einem besonders üblen Abend vor einem Jahr hatte Grigorij an Michails Tür geklopft und gedroht, die Polizei zu rufen.
  


  
    Eine halbe Stunde später hörte er Michail vor seiner Tür herumbrüllen. »Komm raus, du fetter Feigling!« Er tobte so lange, bis Grigorij öffnete. Das war ein Fehler. Michail zerrte ihn in den Gang hinaus und hielt ihm eine Pistole unter das Kinn.
  


  
    »Falls du dich je wieder mit mir anlegst, du Elefant …« Michail stieß Grigorij zu Boden und spuckte ihm ins Gesicht. Als Grigorij zusammengekrümmt auf dem Beton lag, trat er auf ihn ein. Die Stahlkappen seiner Stiefel hinterließen blaue Flecken, die erst nach Wochen verblassten.
  


  
    Aber das Problem Michail war gelöst. Dafür hatten Grigorijs neue Freunde gesorgt. Grigorij, den plötzlich trotz der überheizten Wohnung fröstelte, schenkte sich 
     noch ein Glas Pfirsichschnaps ein. Bald schon würde er sich entscheiden müssen. Wobei es im Grunde nichts zu entscheiden gab.
  


  
    Er kippte den Schnaps in den Ausguss. Heute Abend musste er nüchtern bleiben.
  


  
     

  


  
    Für dieses Leben hatte Grigorij sechs Jahre lang an der Uraler Staatlichen Universität in Jekaterinburg Ablaufund Planungsforschung studiert. Zur Spitze seiner Klasse hatte er nicht gehört. Diese Leute gingen zu Energieversorgern wie Gazprom. Mittelmäßige Studenten wie Grigorij hatten weniger Glück. Sie wurden Ingenieure bei Rosatom, dem Ministerium, dem die russischen Kernwaffenanlagen und -lager unterstanden. Grigorij leitete im Waffenlager von Majak die Abteilung für Schutz, Kontrolle und Verbuchung nuklearen Materials. Er lebte in Ozersk, der durch Kontrollpunkte und Stacheldraht abgeschotteten »verbotenen Stadt« bei Majak.
  


  
    Grigorij hatte nicht viele Freunde, aber er hatte sich schon immer gut mit seinem Cousin Tajid verstanden. Wie Grigorij lebte Tajid in Ozersk und arbeitete ebenfalls in Majak, allerdings als Wachmann. In den langen, kalten Nächten, wenn selbst die Wände seiner Wohnung ihn wegen seiner Einsamkeit zu verhöhnen schienen, landete Grigorij oft bei Tajid. Er nahm immer eine Flasche Stolichnaya und eine frische Orange für Tajids Frau mit, um sich für seine Aufdringlichkeit zu entschuldigen. Dann saß er mit Tajid in der Küche und trank, bis er nur noch nach Hause torkeln konnte.
  


  
    Aber in den letzten drei Jahren war er bei seinem Cousin nicht mehr so willkommen gewesen. Tajid hatte sich mit einer Gruppe Kasachen angefreundet, die behaupteten, 
     als Taxifahrer zu arbeiten, was sie jedoch kaum jemals taten, soweit Grigorij das beurteilen konnte. Sie tranken die ganze Zeit Kaffee und lasen im Koran. Tajid und Grigorij stammten beide aus muslimischen Familien, hatten die Religion jedoch in ihrer Kindheit und Jugend nie praktiziert. Als sie jung waren, wurde organisierte Religiosität vom kommunistischen Regime missbilligt. Mittlerweile war der Islam zwar nicht mehr illegal, aber die russische Regierung stand ihm nach wie vor ablehnend gegenüber. In Majak wurden die Mitarbeiter davor gewarnt, sich mit »ausländischen religiösen Gruppierungen« einzulassen. Wie jeder wusste, waren damit islamische Fundamentalisten gemeint.
  


  
    »Was willst du mit diesen Bauern?«, fragte Grigorij seinen Cousin an einem Winterabend. »Das sind noch nicht einmal Russen.«
  


  
    »Aber sie folgen dem rechten Weg, Cousin. Komm und überzeuge dich selbst.«
  


  
    »Sieh mich an! Habe ich etwa Grund, an Gott zu glauben?« Grigorij lachte. »Ein Gläschen, Cousin?«
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht mehr trinke.«
  


  
    »Wie du willst.« Grigorij kippte einen Wodka hinunter.
  


  
    Als er das nächste Mal zu Tajid kam, war sein Cousin nicht allein. Einer der Muslime war ebenfalls da.
  


  
    Tajid warf einen Blick auf die Flasche Wodka in Grigorijs Hand. »Gib das her«, sagte er mit leiser, wütender Stimme.
  


  
    Grigorij reichte ihm die Flasche und musste entsetzt zusehen, wie Tajid sie aus dem Fenster warf.
  


  
    »Bring mir nie wieder Alkohol ins Haus.«
  


  
    »Cousin …«
  


  
    »Geh. Sofort! Du bringst Schande über mich.«
  


  
    Grigorij wusste nicht, was er sagen sollte. Tajid war sein ältester Freund. Eigentlich sein einziger Freund, abgesehen von den alten Männern im Schachklub der Stadt, die ebenso einsam waren wie er selbst.
  


  
    Ein paar Monate lang meldete er sich nicht bei Tajid. Schließlich nahm er seinen ganzen Mut zusammen und ging zur Wohnung seines Cousins. Diesmal brachte er keinen Wodka mit, sondern eine Tüte mit Datteln. Als er an die Tür klopfte, umarmte Tajid ihn zu seiner Überraschung.
  


  
    »Gerade habe ich an dich gedacht, Cousin.«
  


  
    Bei einer Tasse starkem, süßem Kaffee erklärte er Grigorij, warum.
  


  
    Zuerst hatte Grigorij geglaubt - glauben wollen -, es handelte sich um einen Scherz. Aber nachdem Tajid wieder und wieder beteuerte, wie ernst es ihm war, hörte er auf zu protestieren.
  


  
    »Es ist unmöglich«, hatte er behauptet, um von seiner Nervosität abzulenken. »Das kann nicht klappen.«
  


  
    »Natürlich kann es das«, widersprach Tajid. »Das hast du selbst oft genug gesagt.«
  


  
    Tatsächlich hatte sich Grigorij mit seinem Cousin oft über die Probleme in Majak unterhalten. Seit den neunziger Jahren, als die Wachen oft gar nicht zum Dienst erschienen und die Gefechtsköpfe in Lagern aufbewahrt wurden, die nur durch billige Vorhängeschlösser gesichert waren, hatte Rosatom den Schutz seiner Nuklearanlagen enorm verbessert. Trotzdem blieben Schwachstellen, vor allem in den Stunden nach dem Eintreffen neuer Gefechtsköpfe. Nach dem gefährlichen Transport brannten die Kommandanten der Konvois darauf, ihre Ladung zu übergeben, damit sie aufbrechen konnten. Manchmal hatten sie es zu eilig.
  


  
    »Damit will ich nichts zu tun haben.«
  


  
    »Aber meine Freunde kennen deine Funktion im Werk.«
  


  
    »Tajid …« Grigorij sank der Mut, ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das ihm nur allzu vertraut werden sollte. »Was wissen sie?«
  


  
    »Sie kennen deinen Namen und wissen, was du tust.«
  


  
    »Meinen Namen?«
  


  
    »Cousin, du schaffst das.«
  


  
    »Selbst, wenn ich es könnte …« Grigorij brach ab. Er wollte nicht glauben, dass er auch nur so tat, als würde er den Vorschlag in Betracht ziehen. »Woher soll ich wissen, dass die Männer, von denen das Angebot kommt, nicht vom FSB« - dem russischen Inlandsgeheimdienst, der KGB-Nachfolgeorganisation - »oder der GUMO sind?«
  


  
    »Mein Korangelehrter verbürgt sich für sie.«
  


  
    »Das genügt vielleicht dir, Tajid, aber ich brauche mehr.«
  


  
    »Macht dir dein Nachbar Michail immer noch das Leben zur Hölle?«
  


  
    »Jeden einzelnen Tag. Diese miese Ratte. Warum fragst du?«
  


  
    »Wir sprechen uns bald, Cousin.«
  


  
     

  


  
    Als Grigorij eine Woche nach diesem Gespräch nach Hause kam, war es in seiner Wohnung ungewöhnlich ruhig. Bald wurde ihm klar, warum. Nebenan stießen keine Pornodarstellerinnen Schreie vorgetäuschter Lust aus.
  


  
    Am nächsten Tag wurde Michails Leiche auf einer Nebenstraße außerhalb von Tscheljabinsk gefunden. Jemand hatte ihm zwischen die Augen geschossen. Schlimmer noch. Wenn man den Gerüchten glauben wollte, war 
     immer wieder auf ihn eingestochen worden, und Ohren und Zunge waren abgeschnitten. Als Grigorij die Neuigkeit hörte, schenkte er sich ein Glas Wodka ein und wartete, dass das Telefon klingelte. Er musste nicht lange warten.
  


  
    »Hast du gehört, was deinem Nachbarn zugestoßen ist?«
  


  
    Grigorij schwieg.
  


  
    »Wann können wir uns treffen?«, fragte Tajid.
  


  
    »Wann immer du willst.«
  


  
    »In einer Stunde. Im Moskau.« Das war eine heruntergekommene Kneipe am Rand von Ozersk.
  


  
    Tajid legte auf, und Grigorij kippte seinen Wodka herunter. Der Schnaps wärmte zwar seinen Bauch, aber sein Kopf blieb eiskalt. Tajids Männer hatten überzeugend bewiesen, dass sie nicht für die Polizei arbeiteten. Zugleich hatten sie Grigorij demonstriert, welches Schicksal ihn erwartete, falls er nicht kooperierte. Zwei Fliegen mit einem Streich.
  


  
     

  


  
    Tajid saß mit einem Mann in einer Ecke des Moskau. Der Unbekannte war ein hellhäutiger kleiner Araber, sauber rasiert und gut gekleidet. Das einzig Auffällige an ihm waren die mandelförmigen braunen Augen. Mit der schwarzen Lederjacke und dem schmalen Goldarmband sah er eher aus wie ein kleiner Mafioso als wie der Dschihadi, den Grigorij erwartet hatte. Andererseits wollte so jemand natürlich so wenig wie möglich auffallen.
  


  
    »Dein Cousin hat eine hohe Meinung von dir«, sagte der Araber auf Russisch und reichte ihm die Hand. »Ich bin Jussuf.«
  


  
    Grigorij war kein Held, das wusste er selbst. Jetzt nahm er seinen gesamten Mut zusammen. »Jussuf. Was hast du 
     mit … mit dem, was ihr stehlen wollt, vor?« Das Wort Bombe brachte er nicht über die Lippen.
  


  
    Tajid runzelte die Stirn. »Cousin, du bist kaum da, und schon …«
  


  
    »Lass ihn fragen«, unterbrach Jussuf. Er sah Grigorij an. »Ich weiß es nicht. Aber eins kann ich dir versprechen: Wir werden sie nicht in Russland einsetzen. Teil meiner Aufgabe ist es, die Bomben außer Landes zu bringen.«
  


  
    »Die Bomben?«
  


  
    »Wir brauchen zwei.«
  


  
    »Das ist doch Wahnsinn.«
  


  
    »Wahnsinn oder nicht, wir brauchen zwei.«
  


  
    »Dann habe ich noch eine Frage an dich.« Grigorij spielte den Draufgänger, obwohl ihm gar nicht danach zumute war. »Sozusagen ein offenes Wort unter Freunden.«
  


  
    »Sprich.« »Dir ist doch klar, dass die Waffen gesichert sind? Du weißt bestimmt, dass die Amerikaner ihre Atombomben durch Permissive Action Links sichern. Wir verwenden dasselbe System. Um die Bomben zu zünden, braucht man den richtigen Code, und an den kommt ihr nicht ran. Nicht einmal der genialste Kryptoanalytiker kann diese Codes entschlüsseln. Ob ihr nun eine Bombe oder zwei oder einhundert stehlt, sie werden euch nichts nützen, das muss dir klar sein. Außer ihr brecht in den Kreml ein und besorgt euch die Codes.«
  


  
    »Grigorij, du bist ein kluger Mann. Ich bin nur ein einfacher Techniker mit einer Einkaufsliste. Und ich brauche deine Hilfe, damit ich meinen Auftrag erledigen kann.«
  


  
    »Wenn ich eine Möglichkeit sehen würde, würde ich es dir sagen, Jussuf, das schwöre ich.«
  


  
    Jussuf tätschelte ihm die Schultern, was Grigorij unwillkürlich 
     zusammenzucken ließ. »Überleg dir, welche Alternativen denkbar sind. Es gibt immer einen Weg. Bis dahin …« Jussuf griff in seine Jacke und schob einen dicken weißen Umschlag über den Tisch.
  


  
    Grigorij warf einen Blick hinein. Ein Bündel grüner Hundert-Dollar-Scheine vom neuen, fälschungssicheren Typ, die durch ein rotes Gummiband zusammengehalten wurden. Grigorij versuchte, Jussuf den Umschlag zurückzugeben, aber der kleine Araber hob die Hand.
  


  
    »Das gehört dir«, sagte er. »Wie auch immer du dich entscheidest. Wenn du uns hilfst, bekommst du das Zehnfache.«
  


  
    »Das ist aber großzügig«, erwiderte Grigorij. »Jetzt kann ich mir so viel Wodka kaufen, wie ich will.«
  


  
    Jussuf schien der sarkastische Ton nicht aufzufallen. Er erhob sich, und seine Finger berührten Grigorijs Arm unmerklich, als wären es die Finger des Teufels. »Wir sehen uns bald wieder. Ich hoffe, du arbeitest mit uns zusammen.«
  


  
     

  


  
    Und tatsächlich hörte Grigorij eine Woche später ein Klopfen an seiner Tür. Es war so leise, dass er sich zunächst einzureden versuchte, er habe nur geträumt. Aber das Klopfen wollte nicht aufhören. Als er öffnete, wusste er bereits, was ihn erwartete.
  


  
    »Cousin«, sagte Tajid. Neben ihm stand Jussuf mit einer Ledertasche in der Hand.
  


  
    Sie kamen herein und setzten sich an den Plastiktisch in der Küche.
  


  
    »Wollt ihr Kaffee?«, fragte Grigorij. Sich selbst goss er ein Glas Wodka ein. Sollten sie ihm ruhig beim Trinken zusehen.
  


  
    »Dein Cousin sagt, du bist ein hervorragender Schachspieler«, begann Jussuf.
  


  
    »Bestenfalls mittelmäßig.«
  


  
    »Das kann ich kaum glauben. Irgendwann müssen wir gegeneinander spielen.«
  


  
    »Wann immer du willst.«
  


  
    »Hast du dir meinen Vorschlag überlegt?« Jussuf öffnete seine Tasche und holte zwei Orangen und ein langes, gekrümmtes Messer mit Ebenholzgriff heraus, das in einer Lederscheide steckte. Er zog die Scheide ab und enthüllte damit die schärfste Klinge, die Grigorij je gesehen hatte. Im Licht der Leuchtstoffröhre glänzte das Metall silbrig.
  


  
    Der Teufel, dachte Grigorij. Er ist wirklich der leibhaftige Teufel.
  


  
    »Tajid sagt, du magst Orangen«, stellte Jussuf fest.
  


  
    »Die mag doch wohl jeder.«
  


  
    »Ich nicht«, erwiderte Jussuf. »Mir sind sie zu fleischig. Fast wie ein Mensch.« Er ließ die Klinge durch die erste Orange gleiten, schnitt sie mit eleganten, präzisen Bewegungen halb durch und zerteilte sie in Viertel.
  


  
    Dann jedoch begann er, wie von Raserei gepackt, immer schneller auf die Frucht einzuhacken, bis sie sich in eine nicht mehr identifizierbare breiige Masse verwandelte. Der Saft tropfte vom Tisch auf den rissigen Linoleumboden.
  


  
    »Ich kann gar nicht mehr aufhören«, erklärte Jussuf. »Bei deinem Nachbarn war es genauso.«
  


  
    Er erhob sich und stellte sich mit dem Messer in der Hand hinter Grigorij.
  


  
    »Bitte«, sagte Grigorij.
  


  
    »Kann ich deine Spüle benutzen?«
  


  
    »Ich helfe dir. Versprochen.«
  


  
    »Das kann ich schon selbst.« Jussuf wusch vorsichtig die Klinge und summte dabei vor sich hin.
  


  
    »Ich meine bei eurem Projekt. Ich helfe euch.«
  


  
    Jussuf trocknete das Messer ab und steckte es wieder in die Scheide. »Das ist eine erfreuliche Nachricht.«
  


  
    »Ihr braucht mich auch nicht zu bezahlen.«
  


  
    »Natürlich zahlen wir, Grigorij«, sagte Jussuf. »Wir halten unser Wort.«
  


  
    »Aber …« Grigorij zögerte. »Willst du das jetzt gleich besprechen?«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Ich will dich nicht enttäuschen« - Grigorij warf einen Blick auf das Messer - »aber die Sache ist nicht so einfach, wie du dir das vorstellst. Wir haben die Sicherheitsvorkehrungen verschärft und auf das amerikanische System umgestellt. Niemand geht allein ins Lager. Nie. Es sind immer zwei Mann, die von einem dritten über eine Kamera beobachtet werden. Und man braucht einen Grund, um die Räume zu betreten.«
  


  
    Jussuf sammelte die Überreste der Orange ein, warf sie in die Spüle und setzte sich Grigorij gegenüber. »Auch du? Dein Cousin sagt, du hast eine leitende Position.«
  


  
    »So gut ist die nicht, sonst würde ich nicht hier wohnen. Außerdem hat noch nicht einmal der Präsident ohne Begleitung Zutritt zum Depot.«
  


  
    »Depot?«
  


  
    »So nennen wir die Lagerräume, in denen die Waffen aufbewahrt werden.«
  


  
    »Hast du immer dieselbe Person dabei? Jemanden, mit dem ich reden könnte?«
  


  
    »Um die Sicherheit zu erhöhen, werden die Partner 
     nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. Und …« Wieder zögerte Grigorij. Er konnte sich nicht erinnern, jemals solche Angst vor einem Menschen gehabt zu haben wie vor diesem Mann.
  


  
    »Ja?«, sagte Jussuf.
  


  
    »Ich arbeite mittlerweile nachts. Genau wie Tajid. Ich prüfe die Arbeit, die tagsüber erledigt worden ist. Das ist Papierkram. Das Werk ist praktisch geschlossen. Es gibt keinen Grund, sich in den Depots aufzuhalten. Die Wachen kontrollieren sie zu Beginn und am Ende jeder Schicht. Ansonsten geht keiner dorthin. Wir sind der Ansicht, je weniger Leute die Räume betreten, desto besser.«
  


  
    »Aber du hättest Zutritt. Wenn du einen Grund hättest.«
  


  
    »Vielleicht. Aber ich würde unter Beobachtung stehen.«
  


  
    Jussuf schälte mit lässigen Bewegungen die zweite Orange. »Es muss einen anderen Weg geben.«
  


  
    Tajid hüstelte. »Was ist mit den Konvois, Cousin? Du hast doch gesagt …«
  


  
    »Ich weiß, was ich gesagt habe. Aber die Konvois kommen nie nachts.«
  


  
    »Und wenn doch?« Jussuf ließ eine Orangenspalte in seinem Mund verschwinden.
  


  
    »Ich dachte, du magst keine Orangen.«
  


  
    »Jeder mag Orangen. Vor allem bei dieser ekligen Kälte.« Der Teufel hat gewonnen, und jetzt amüsiert er sich über seine eigenen Scherze,dachte Grigorij. »Wenn ein Konvoi eintrifft und wir Gefechtsköpfe in die Depots schaffen oder herausholen müssen, gelten theoretisch dieselben Regeln«, sagte er. »Wir müssen immer zu zweit sein. Aber manchmal reißt Schlamperei ein. Die Partner werden nicht immer nach dem Zufallsprinzip ausgewählt. Die 
     Konvoi-Kommandanten wollen das Material abliefern und so schnell wie möglich wieder weg.«
  


  
    »Wenn also ein Konvoi Verspätung hätte, wärst du für die Annahme zuständig?«
  


  
    »Das ist nicht meine Aufgabe. Aber der Zuständige ist ein Säufer, der die ganze Nacht schläft.«
  


  
    »Also würdest du ihn in Empfang nehmen. Und du könntest deinen Partner selbst aussuchen.«
  


  
    Grigorij trank seinen Wodka aus und goss sich noch ein Glas ein. »Aber das spielt alles keine Rolle. Die Konvois treffen immer tagsüber ein. Immer.«
  


  
    »Fahren die Konvois eigentlich immer dieselbe Route?«
  


  
    »Theoretisch nicht, aus Sicherheitsgründen, aber in der Praxis doch. Im Winter gibt es im Grunde nur eine Straße, die sie benutzen können.«
  


  
    »Und du weißt, wann sie ankommen sollen?«
  


  
    »Das müssen wir aus Produktionsgründen wissen. Aber du hast doch wohl nicht vor, einen Konvoi anzugreifen, oder? Das ist unmöglich. Dafür bräuchte man Hunderte von Männern.«
  


  
    »Nein, ich will ihn nur aufhalten.«
  


  
    »Aber wie?«
  


  
    »Überlass das mir.«
  


  
    »In diesem Fall … Wenn es dir gelingt …« Grigorij ließ die Szene im Geiste ablaufen. »Garantieren kann ich nichts. Kommt drauf an, wie viel Glück ich habe. Aber möglich ist es.«
  


  
    »Kannst du bis morgen herausfinden, für welche Termine die nächsten Konvois geplant sind, und mir ihre Route zeigen?«
  


  
    »Kann ich.«
  


  
    »Dann bis morgen.« Jussuf hängte sich die Tasche über 
     die Schulter und erhob sich. Tajid folgte seinem Beispiel. Als sie gegangen waren, blieb Grigorij am Küchentisch sitzen. Der Geruch der Orangen hing in der Luft, und er wusste, dass er die Frucht für den Rest seines - wohl nicht mehr allzu langen - Lebens nicht mehr würde essen können.
  


  
    Er holte unter der Spüle einen Lappen hervor und fuhr damit energisch über den Küchentisch, um den süßlichen Orangengeruch loszuwerden, der die Küche erfüllte. Was tat er da? Wie konnte er auch nur in Betracht ziehen, diesen Männern beim Diebstahl einer Spezialwaffe zu helfen? Nein, Schluss mit der Schönfärberei: Es war keine Spezialwaffe. Es war eine Atombombe.
  


  
    Aber welche Wahl blieb ihm? Wenn er der Polizei von Jussufs Plänen erzählte, unterschrieb er damit sein eigenes Todesurteil. Selbst wenn ihm die Polizei glaubte und seinen Cousin und Jussuf verhaftete, würden ihn Jussufs Freunde finden. Sie würden ihm den Bauch aufschlitzen und seine Eingeweide in den Müll werfen.
  


  
    Außerdem hatte er Jussuf die Wahrheit gesagt. Ohne Codes waren die Waffen nutzlos. Und Jussuf konnte unmöglich an die Codes kommen. Oder doch? Nein. Die Codes wurden noch besser bewacht als die Waffen selbst.
  


  
    Grigorij hörte auf zu wischen und warf den Lappen beiseite. Er würde der Polizei nichts verraten - noch nicht. Vielleicht später, wenn er mehr Beweismaterial hatte. Aber er wusste, dass er sich in die Tasche log. Wenn er zur Polizei gehen wollte, musste er es jetzt tun, nicht später. Je länger diese Sache lief, desto schwerer würde es für ihn werden, sich aus der Affäre zu ziehen.
  


  
    Auch gut. Er würde Jussuf helfen, wobei er nur hoffen konnte, dass der sich an seinen Teil des Handels hielt und 
     ihn nicht umbrachte, sobald er ihm die Gefechtsköpfe ausgehändigt hatte. Falls sich herausstellen sollte, dass Jussuf irgendwie an die Codes gekommen war, würde er der Polizei alles erzählen, was er wusste.
  


  
    »Nur ein Narr traut dem Teufel«, sagte Grigorij in die leere Küche hinein. Er trank noch einen Schluck Wodka, aber diesmal schmeckte der Schnaps bitter.
  


  
     

  


  
    Die Tage nach dem Treffen vergingen schnell, zu schnell für Grigorij. Er nannte Jussuf die geplanten Termine für die nächsten fünf Konvois. Der kleine Araber verschwand für ein paar Tage, und Grigorij hoffte, ihn nie wiederzusehen. Eines Abends fiel sein Blick auf den Umschlag mit den Hundert-Dollar-Scheinen. Er zog sein bestes schwarzes Hemd an und übergoss sich mit Eau de Toilette aus einer neuen Flasche, die er am Tag zuvor gekauft hatte. Hugo Boss hieß die Marke. Grigorij kannte sie zwar nicht, aber der Name klang edel. Dann nahm er zwanzig Scheine an sich und ging ins Paddy O’Shea, eine pseudoirische Kneipe, die es irgendwie zum angesagtesten Nachtlokal von Ozersk geschafft hatte. Die Russen fühlten sich der grünen Insel verbunden, weil die Iren ebenfalls kräftig tranken, düstere Romane verfassten und in Depressionen schwelgten. Das Paddy bediente alle erdenklichen Irland-Klischees und ergänzte sie zur Sicherheit noch mit ein paar schottischen Elementen wie der Dudelsackattrappe, die über der Bar von der Decke hing. Grigorij bestellte für alle an der Bar Jameson zu einhundert Rubel - etwa fünf Dollar - das Glas. Dabei zog er die Hunderterbündel aus seiner Tasche, damit die anwesenden Frauen sie sahen. Und tatsächlich war seine vernarbte Haut schnell vergessen. Zumindest für eine Nacht fühlte er sich schön.
  


  
    Als er am nächsten Morgen erwachte, waren die beiden Nutten, die er mit nach Hause genommen hatte, verschwunden. Genau wie der Umschlag mit dem restlichen Geld, den er offenbar nicht gut genug versteckt gehabt hatte. Als er ins Bad taumelte, um sich zu übergeben, merkte er, dass sie sogar das Eau de Toilette hatten mitgehen lassen. Er beugte sich über die Toilette und gab Whiskey und Guinness von sich, eine dicke braune Soße, die über sein Kinn rann und in der Toilettenschüssel kleben blieb. Er wusste, dass er sich hätte schämen sollen, aber das tat er nicht. Kein bisschen.
  


  
    Im darauffolgenden Monat kam und ging ein Konvoi nach dem anderen. Grigorij atmete auf. Vielleicht hatte Jussuf eingesehen, wie schwierig die Sache war.
  


  
     

  


  
    Das Klopfen erklang an einem ruhigen Nachmittag. Draußen war die Sonne bereits untergegangen, und auf dem betonierten Platz vor der Wohnanlage spielten Kinder in der Dunkelheit. Grigorij erwartete seinen Cousin, aber als er die Tür öffnete, stand nur Jussuf vor ihm.
  


  
    »Ist für Donnerstag nach wie vor ein Konvoi geplant?«
  


  
    »Ich sehe heute Abend nochmal nach, aber eigentlich ja. Allerdings für den Nachmittag.«
  


  
    »Inschallah« - so Gott will - »wird er Verspätung haben.«
  


  
    »Je mehr, desto besser.«
  


  
    »Das habe ich verstanden. Erklär mir nochmal, wie du vorgehen wirst.«
  


  
    Das tat Grigorij. Noch während er sprach, fragte er sich, ob er den Mut haben würde, den Plan wirklich auszuführen. Jussuf musste seine Unsicherheit gespürt haben, denn als Grigorij geendet hatte, schwieg er. Schließlich 
     setzte er sich neben ihn auf das klumpige Sofa. Obwohl er viel kleiner war, ging von ihm eine Kraft aus, mit der sich Grigorij nicht messen konnte.
  


  
    »Wenn du fertig bist, treffen wir uns hier. Dann sehen wir weiter.«
  


  
    »Du hast höchstens ein paar Tage. Wenn Tajid und ich nicht zur Arbeit kommen, werden sie die Behälter mit Sicherheit öffnen. Spätestens Mitte nächster Woche wird Alarm ausgelöst werden. Wir werden die meistgesuchten Männer Russlands sein.«
  


  
    »Das ist mehr als genug Zeit. Inschallah.« Jussuf erhob sich. »Du bist ein Ungläubiger, Grigorij. Ich hoffe, dass sich das eines Tages ändert. In der Zwischenzeit will ich dir hiermit beweisen, dass wir es ernst meinen.« Er griff in seine Tasche, holte einen Umschlag heraus wie den, den er Grigorij bereits gegeben hatte, und warf ihn neben das Schachbrett, auf dem Grigorij Züge aus seinen Büchern nachstellte. »Geh mit Gott«, sagte er.
  


  
    Grigorij erwiderte - nichts. Dieser Mann hat mir meine Zunge gestohlen, so wie alles andere, dachte er. Wortlos griff er nach dem Umschlag.
  


  
     

  


  
    Viel zu schnell war es Donnerstag geworden. Vielleicht hatte er Glück. Vielleicht war der Konvoi bereits eingetroffen, und die Stahlkästen waren im Depot eingeschlossen, wo er keinen Zugriff auf sie hatte.
  


  
    Aber irgendwie wusste Grigorij, dass er nicht so billig davonkommen würde. Er war nicht abergläubisch und schon gar nicht religiös. Er war Wissenschaftler. Doch der Teufel hatte ihm auf die Schulter getippt und ihn zu einer Schachpartie eingeladen. Ihm blieb keine Wahl: Er musste spielen. Er musste die Sache zu Ende bringen.
  


  
    Er aß seine Mikrowellenpizza auf und spülte den Teller. Dann zog er seine Hose an und holte ein sauberes blaues Hemd aus dem Schrank. Als er den Wasserhahn aufdrehte, um sich das Gesicht zu waschen, tröpfelte die übliche braune Brühe aus dem Hahn. Er klipste seinen Werksausweis an, griff nach dem dicken Wintermantel und schnürte sich die Stiefel. Als er zur Tür hinausging, spürte er fast ein Gefühl der Erleichterung. Was geschehen sollte, würde geschehen.
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    Silver Spring, Maryland
  


  
    Sie saßen im Kreis in einem Kellerraum, Krücken und Prothesen lagen neben ihren Stühlen. Die Nacht draußen war kalt und klar, aber die schmalen Elektroheizungen und die Körperwärme von einem Dutzend Männern sorgten für unangenehme Hitze. In einer Ecke stand ein Kühlschrank mit alkoholfreien Getränken, und die Männer hielten Coladosen und Kaffeebecher in der Hand.
  


  
    Fast eine Minute lang hatte Schweigen geherrscht, als ein junger Mann in einem grauen T-Shirt ein Wort flüsterte: »Überführungen.«
  


  
    Die anderen im Kreis knurrten ermutigend. Der Mann sah sich unsicher um, als wäre er selbst überrascht, etwas gesagt zu haben. Er hieß Paul Redburn, hatte sich aber als Stitch vorgestellt, weil sein Bauch mit siebzig Stichen genäht worden war.
  


  
    »Erzähl uns davon, Stitch.« Das war Kyle Stewart, der inoffizielle Leiter, ein Sergeant der Marines, der vor zwei Jahren gegen seinen Wunsch nach Hause geschickt worden war, nachdem ihn in Ramadi ein Heckenschütze in den Hals geschossen hatte.
  


  
    »Ich meine, wo ihr gerade von Sachen redet, die euch zum Wahnsinn treiben«, sagte Redburn. »Wie alte Schulkameraden, 
     die einem erzählen, dass sie sich fast gemeldet hätten, und dann mit irgendeiner faulen Ausrede daherkommen, wieso es doch nicht ging.«
  


  
    »Solchen Leuten würde ich gern die Fresse polieren«, sagte Stewart.
  


  
    »Bei mir sind es Überführungen. Auf der Route 202 gibt es alle achthundert Meter eine Überführung. Jedes Mal, wenn ich unter einer durchfahre, jedes einzelne Mal, frage ich mich, ob mich irgendein Hadsch beobachtet und zum Telefon greift, um seinen Kumpeln zu sagen, dass ich komme.«
  


  
    »Oder dir sang- und klanglos eine Granate aufs Dach schmeißt«, sagte der Mann rechts von Redburn. Freddie Sanchez, ein Army Private, hatte das rechte Bein verloren, als eine Bombe in Bagdad seinen Humvee zerfetzt hatte.
  


  
    »Genau«, stimmte Redburn zu. »An manchen Tagen geht es einigermaßen, da schaffe ich es so gerade eben. An anderen muss ich rausfahren und mir eine andere Route suchen.« Er fasste nach dem kleinen Silberkreuz an seinem Hals. »Und so geht es mir mit allem.«
  


  
    »Vor ein paar Monaten hätte ich fast einen Unfall verursacht«, sagte Sanchez. »Auf dem Beltway. Es war meine erste Fahrt auf einem Highway, seit ich zurück bin. Ich zuckelte auf der rechten Spur gemütlich vor mich hin. Eine Zeit lang ging alles gut, bis ich am Straßenrand einen Müllsack sah. Ich dachte … Eigentlich dachte ich gar nichts. Ich scherte einfach nach links aus, weil das für mich ein Sprengsatz war.« Sanchez sah nach unten, wo sein Bein hätte sein sollen. »Ich war wieder da drüben. Nicht einfach so in meiner Vorstellung, sondern wirklich. Fast hätte ich einen Toyota erwischt, mit einer Frau am Steuer und zwei Kindern auf dem Rücksitz.«
  


  
    »Hast du aber nicht«, stellte Stewart fest.
  


  
    »Nein, hab ich nicht. Aber am schlimmsten war meine Reaktion, als ich sah, was ich angerichtet hatte. Ich war so wütend auf das Mädchen in dem Toyota, dass ich fast einen Herzanfall hatte. Mein Kopf … Ich wollte …« Sanchez verstummte. Im Licht der Leuchtstoffröhren glänzte Schweiß auf seiner Stirn. Im Raum wurde es still, während die anderen warteten, dass er sagte, was er zu sagen hatte. Diese Männer waren das Warten gewöhnt.
  


  
    »Ich bin nur froh, dass meine Waffe im Schrank eingeschlossen ist«, sagte Sanchez schließlich. »Wenn ich sie im Gürtel stecken hätte, wäre auf der Straße der Teufel los.«
  


  
    Die Gruppe traf sich jede Woche in einer Kirche im Stadtzentrum von Silver Spring. Die Central Maryland Iraq and Afghanistan Veterans Group, ein großer Name für eine schlichte Organisation. Zu den Treffen kamen normalerweise zwölf bis zwanzig Leute, davon ein halbes Dutzend regelmäßig. Hier konnten sie über die Dinge reden, von denen sie ihren Ehefrauen oder Freundinnen nichts sagen wollten, Dinge, die nur andere Soldaten verstehen konnten. Und es gab viel zu sagen, fand John Wells.
  


  
    Die meisten Soldaten kehrten ohne größere Blessuren aus dem Irak und Afghanistan zurück. An die zehntausend Männer und Frauen waren jedoch so schwer verletzt, dass sie komplizierte Operationen über sich ergehen lassen mussten. Andere wurden von hartnäckigen Erinnerungen verfolgt - an Freunde, die von einer Bombe zerfetzt worden waren, oder an irrtümlich bei einem Angriff getötete Zivilisten. Die Verletzungen an ihrer Seele waren von außen nicht notwendigerweise erkennbar. Manchmal rissen die Amputierten Witze darüber, dass ihr 
     Engagement zumindest für alle offensichtlich war. Sie mussten sich nicht dafür entschuldigen, wenn sie einen schlechten Tag hatten.
  


  
    »Danke, Freddie«, sagte Stewart. »Unsere Stunde ist fast um, wir müssen den Raum zurückgeben. Aber vorher …«
  


  
    Er wandte sich an Wells. »Jim, du warst schon ein paarmal hier, aber du sagst nicht viel. Möchtest du dir was von der Seele reden?«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.« Um kein Aufsehen zu erregen, verwendete er bei den Treffen einen falschen Namen. Sein richtiger Name war in ganz Amerika bekannt, seit er zwei Jahre zuvor einen Terroranschlag auf New York verhindert hatte, aber nur wenige Menschen kannten sein Gesicht. Es war der CIA gelungen zu verhindern, dass Fotos von ihm in Umlauf gerieten, obwohl im Internet noch ein paar alte Bilder herumschwirrten.
  


  
    Stewart beugte sich vor und bedachte Wells mit einem täuschend milden Lächeln. »Darf ich fragen, wo du gedient hast, Jim? Als Reservist? Bei der Nationalgarde? Für den aktiven Dienst kommst du mir ein bisschen alt vor.«
  


  
    »Wenn es euch nichts ausmacht, möchte ich lieber nichts dazu sagen.«
  


  
    Stewart zog seinen Stuhl ein paar Zentimeter näher an Wells heran. Ein paar Männer aus der Kerngruppe beugten sich vor.
  


  
    Das ist geplant, dachte Wells.
  


  
    »So einfach kommst du mir nicht davon, Jim. Wir können keine Leute brauchen, die nicht an der Front waren.« Das Lächeln war verflogen. »Wir wollen keine Buchhalter, die sich bei uns einschleichen, damit sie bei den 
     Singlepartys im Marriott was zu erzählen haben. So was kann nämlich ziemlichen Schaden anrichten.«
  


  
    »Mich hat noch keiner einen Buchhalter genannt«, erwiderte Wells. Er überlegte, wie er bei der Wahrheit bleiben konnte, ohne allzu viel zu verraten. »In den neunziger Jahren war ich Ranger. Das könnt ihr mir glauben.«
  


  
    »Damals gab es keinen Krieg.«
  


  
    »Aber ich kenne den Krieg.«
  


  
    »Warst du im Irak?«
  


  
    »In Afghanistan.« Wells erwähnte nicht, dass er sowohl für die Taliban als auch für die Vereinigten Staaten gekämpft hatte. »Hör mal, Sergeant, die Gruppe tut mir gut, aber ich verstehe euch. Wenn ihr mir nicht traut, komme ich nicht mehr.«
  


  
    »Sag uns was«, drängte Stewart. »Damit wir wissen, dass du einer von uns bist.«
  


  
    Also gut, dachte Wells. Wenn ihr unbedingt wollt …
  


  
    »Ich werde euch von einem Traum erzählen, der mich verfolgt«, begann er. »Ich bin in einer Wohnung. Drüben. Die Fenster sind zugeklebt. Eigentlich bin ich eine Geisel und trage einen orangefarbenen Overall. Eine Geisel, der um Mitternacht die Kehle durchgeschnitten werden soll. Das weiß ich. Ich weiß, was passieren soll.«
  


  
    Jetzt war Wells ins Schwitzen geraten. Er fuhr sich mit der Hand über die Stirn.
  


  
    »Nur dass ich nicht die Geisel bin«, sagte er. »Ich habe das Messer. Und die vier Männer vor mir sind gefesselt. Sie flehen um Gnade. Und ich höre Johnny Cash singen. I hear the train a-comin’, it’s rollin’ round the bend. ›Folsom Prison Blues‹. Dann schlägt es Mitternacht, und ich setze das Messer an.«
  


  
    Wells holte tief Luft. »Ich schneide, aber es dauert alles 
     sehr lang. Habt ihr schon mal jemanden mit dem Messer bearbeitet? Ich will aufhören, aber ich kann nicht. Und dann sehe ich den Mann an, in dessen Fleisch ich schneide. Und …«
  


  
    Wells brach ab.
  


  
    »Das bist du selbst?«, fragte Stewart nach ein paar Sekunden sehr leise.
  


  
    »Ja. Aber das ist noch nicht das Schlimmste. Das Schlimmste ist, aufzuwachen und meine Verlobte neben mir liegen zu sehen. Dann …«
  


  
    Wieder fehlten Wells die Worte.
  


  
    »Dann willst du ihr etwas antun?«, fragte Stewart.
  


  
    Die Männer im Kreis blickten ihn unverwandt an. Wells wusste, dass sie ihm alle Zeit der Welt geben würden. Er spürte, wie sie mit ihrer Geduld hinter ihm standen und ihn trugen.
  


  
    Dann konnte er wieder sprechen. »Ich würde nie … Es ist noch nicht einmal ein Gedanke. Es sind nur Wörter. Messer. Schneiden.«
  


  
    »Kannst du deswegen nicht schlafen?«, erkundigte sich Stewart.
  


  
    »Ich habe den Traum nicht dauernd.«
  


  
    »Hast du je mit ihr darüber gesprochen?«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf.
  


  
    »Meinst du, sie weiß davon?«
  


  
    Die Frage überraschte Wells, aber er kannte die Antwort. »Sie weiß es. Vielleicht nicht konkret, doch sie weiß es.«
  


  
     

  


  
    Die Blumenläden waren geschlossen, aber auf dem Heimweg erstand Wells in einem Bioladen ein Dutzend Rosen. Als er die Eingangstür öffnete, hörte er Exley in der 
     Küche vor sich hinsingen. Er fand sie am Küchentisch, der mit Reiseführern für Südamerika bedeckt war. Sie trug einen roten Pullover, der zu den Rosen passte.
  


  
    Er legte die Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht an, küsste sie und reichte ihr vorsichtig den Strauß, den er bis dahin hinter dem Rücken versteckt gehalten hatte. Sie legte die Hand an sein Gesicht und ließ sie zu seinem Hals wandern, bis er seinen eigenen Puls unter ihren Fingerspitzen spürte.
  


  
    »Wann bist du denn zum Romantiker geworden?«
  


  
    »Auf halbem Weg nach Hause.« Er konnte sich immer noch nicht an den Gedanken gewöhnen, dass sie gemeinsam ein Haus bewohnten, ihr Haus, eines, das ihnen gemeinsam gehörte, mit Wohnküche und Zimmern für Exleys Kinder, wenn sie zu Besuch kamen. Ein zweistöckiges Haus mit Garten.
  


  
    Es war das erste Haus, die erste Immobilie, die er je besessen hatte. Exley hatte darauf gedrängt. Die CIA ebenfalls, die meinte, sie bräuchten ein Einfamilienhaus, das Sicherheitsbeamte rund um die Uhr im Auge behalten könnten, ohne die Nachbarn allzu sehr zu stören. Wells hatte nicht widersprochen, und jetzt besaßen sie ein Haus und planten romantische Reisen nach Südamerika. Yuppies. Und doch war es mit Wells’ Ruhelosigkeit und den Träumen, die ihn plagten, nicht besser geworden.
  


  
    Vielleicht würde es das nie. Wells hatte fast ein Jahrzehnt lang undercover daran gearbeitet, im Auftrag der CIA Al-Qaida zu unterwandern. Nach seiner Rückkehr in die Vereinigten Staaten war es ihm mit Exleys Hilfe gelungen, einen massiven Al-Qaida-Anschlag zu vereiteln. Erst vor kurzem hatte er gemeinsam mit Exley einen Krieg zwischen den Vereinigten Staaten und China verhindert. 
     Seine Missionen hatten unzähligen Menschen das Leben gerettet.
  


  
    Aber die Menschen, die Wells gerettet hatte, kannte er nicht. Er kannte nur die, die er getötet hatte. Manche waren durch und durch böse gewesen, Terroristen, die es auf die Zivilbevölkerung abgesehen hatten. Aber andere hatten nur ihre Arbeit getan, sich selbst geschützt, Befehle ausgeführt, mit denen sie nicht unbedingt einverstanden gewesen waren, die sie vielleicht nicht einmal verstanden hatten. Chinesische Polizisten. Afghanische Guerillakämpfer. Er konnte nicht so tun, als wären diese Leute seine Feinde gewesen. Er hatte sie getötet, weil ihm keine Wahl geblieben war.
  


  
    »Für ein höheres Ziel«, sagte er laut.
  


  
    »Welches höhere Ziel?«, fragte Exley.
  


  
    »Ich hatte gehofft, du könntest es mir sagen.«
  


  
    Und jetzt versuchte er, wieder Ordnung in seine Gedanken zu bringen und neue Kräfte zu sammeln. Weil er wusste, dass die Welt nicht lange friedlich bleiben würde.
  


  
    Exley stand auf, schnitt die Rosen an und stellte sie in eine Vase aus geschliffenem Glas. »Wie war die Gruppe?«
  


  
    »Ich habe endlich mal was gesagt«, erwiderte Wells.
  


  
    »Möchtest du darüber reden?«
  


  
    Statt einer Antwort stand er auf, legte einen Arm um sie, fasste mit dem anderen unter ihre Beine und hob sie mühelos hoch. Wells war fast einen Meter neunzig groß, muskulös und doppelt so schwer wie Exley. Sie nahm sein Gesicht in ihre Hände und sah ihn mit ihren blauen Augen prüfend an.
  


  
    »Hast du schon alles für die Reise geplant?«
  


  
    »Fast«, sagte sie. »Willst du mir wirklich nicht helfen?«
  


  
    »Ich treffe im Moment keine Entscheidungen. Ich bin in einer entscheidungsfreien Phase.«
  


  
    »Keinerlei Entscheidungen? Das heißt, ich kann mit dir machen, was ich will?«
  


  
    »Absolut.«
  


  
    »Dann bring mich doch mal nach oben.«
  


  
    »Selbstverständlich, Ma’am.«
  


  
     

  


  
    Er hatte sie gerade auf das Bett gelegt, als es an der Tür klingelte.
  


  
    »Geh nicht hin.« Sie schlüpfte aus dem Pullover. Darunter trug sie nur ein dünnes weißes T-Shirt, unter dem sich ihre Brustwarzen abzeichneten. Sie zog ihn zu sich herab. Er hatte gerade angefangen, ihr das T-Shirt auszuziehen, als es erneut klingelte.
  


  
    Unten im Erdgeschoss schaltete er das Licht auf der Veranda ein und spähte durch das kugelsichere Glas. Draußen stand ein großer Schwarzer in einem langen blauen Mantel. Adam Michaels, der Leiter der CIA-Beamten, die das Haus bewachten.
  


  
    Wells gefiel der Gedanke, ständig unter Beobachtung zu stehen, nicht besonders, aber ihm war klar, dass es unumgänglich war, vor allem, wenn Exleys Kinder zu Besuch kamen. Zum Glück waren Michaels und seine Leute diskret.
  


  
    »Entschuldigen Sie die Störung, John«, sagte Michaels.
  


  
    »Macht nichts.«
  


  
    »Können Sie und Ms Exley bitte nach draußen kommen und sich jemanden ansehen?«
  


  
     

  


  
    Der Mann stand unter einer Straßenlaterne. Er war weiß, trug Jeans, eine Yankees-Kappe, schwarze Handschuhe 
     und eine dünne Lederjacke, die gegen die Kälte wahrscheinlich kaum half. Zwei von Michaels’ Leuten behielten ihn im Auge, die Hand in der Nähe der Pistole an ihrem Gürtel.
  


  
    Wells musterte ihn gründlich. »Noch nie gesehen.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Exley.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte Wells.
  


  
    »Wahrscheinlich niemand«, erwiderte Michaels. »Aber wir haben ihn in den letzten Tagen fünf- oder sechsmal dabei beobachtet, wie er langsam vor und hinter dem Haus vorbeigegangen ist. Sehr konzentriert. So, als ob er es erkunden wollte. Diesmal haben wir ihn angehalten und gefragt, was er da treibt.«
  


  
    »Wir leben in einem freien Land«, sagte Wells.
  


  
    »Das hat er auch gemeint«, gab Michaels zurück.
  


  
    »Wie heißt er?«
  


  
    »Angeblich Victor, aber er hat keinen Ausweis. Dem Akzent nach vermutlich Russe.«
  


  
    Wells ging zu dem Mann und betrachtete ihn eingehend. Nein, definitiv ein Fremder. Er reichte ihm die Hand. Der Mann zögerte, dann schüttelte er sie.
  


  
    »Victor, ich bin John Wells.«
  


  
    »Sehr erfreut.« Der russische Akzent war unverkennbar.
  


  
    »Suchen Sie mich? Hier bin ich.«
  


  
    »Warum sollte ich Sie suchen? Ich kenne Sie doch gar nicht. Ich gehe einfach so vorbei, da halten mich diese Leute fest und lassen mich in der Kälte rumstehen.«
  


  
    »Kennen Sie einen Spetsnaz namens Sergej Tupenow?«
  


  
    »Noch nie gehört.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Wells. »Victor, mögen Sie die Yankees?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Ein großer Fan?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Wie heißt ihr Shortstop?«
  


  
    Victor runzelte die Stirn. »Shortstop? Was ist denn das für eine Frage?«
  


  
    »Schon in Ordnung«, meinte Wells. »Schönen Abend noch. Bis irgendwann mal.«
  


  
    Er kehrte zu Michaels zurück.
  


  
    »Irgendwas Auffälliges?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hat es in den letzten Wochen ein paar interessante Drohungen gegeben?«, fragte Exley.
  


  
    »Gegen Sie beide?«, meinte Michaels. »Natürlich nicht. Jeder liebt sie, das müssen Sie doch wissen.« Er legte eine Pause ein. »Im Ernst, nur den üblichen Quatsch. Mehr Sorgen machen mir die, von denen wir nichts wissen.«
  


  
    »Da haben Sie Recht«, stimmte Exley zu.
  


  
    »Wenn Sie ihn nicht erkennen, müssen wir ihn wohl laufen lassen.« Michaels wandte sich Victor zu. »Verschwinden Sie. Und tun Sie mir einen Gefallen: Kommen Sie nicht wieder. Gehen Sie woanders spazieren.« Der Russe starrte sie wütend an und ging betont langsam davon.
  


  
    Während Wells Victor nachsah, hörte er im Geiste Johnny Cashs Stimme. I hear the train a-comin’, it’s rollin’ round the bend …
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    Der Komplex von Majak bedeckte eine Fläche von Hunderten von Hektar, umfasste Dutzende von Gebäuden und wurde durch drei verschiedene Sicherheitszonen geschützt. Für Ausländer, wie für die meisten Russen, war nicht nur Majak Sperrgebiet, sondern auch Ozersk, die Stadt, in der die Anlage lag. Während der Sowjetzeit war Ozersk auf keiner Karte zu finden gewesen. Die Stadt hatte noch nicht einmal einen Namen gehabt, sondern war nur als Tscheljabinsk-65 bezeichnet worden, weil sie fünfundsechzig Kilometer von der Provinzhauptstadt Tscheljabinsk entfernt lag. Nach dem Zusammenbruch der UdSSR hatte die russische Regierung die Existenz von Ozersk zugegeben und Ausländer in die Stadt gelassen. Aber nun zog ein neuer Kalter Krieg - oder zumindest ein Kalter Frieden - herauf, und der Kreml hatte die Tore von Ozersk und anderen Atomstädten wieder geschlossen.
  


  
    Natürlich gelang es immer wieder Außenstehenden wie Jussuf, sich mit gefälschten Ausweispapieren durch die Kontrollpunkte am Stadtrand zu schmuggeln und so nach Ozersk zu gelangen. Die Anlage hatte ihre eigene Sicherheitstruppe, einen Elektrozaun und Überwachungskameras an jedem Eingang. Eine weitere Sicherheitsmaßnahme war, dass nur Führungskräfte wie Grigorij mit dem Auto 
     ins Werk fahren durften. Die gewöhnlichen Angestellten parkten außerhalb des Zauns und bewegten sich innerhalb des Komplexes mit Bussen fort.
  


  
    Schließlich gab es noch eine dritte Zone mit Zäunen, Wachen und grellen Scheinwerfern um den »Sonderbereich«, die Depots, in denen die Gefechtsköpfe lagerten. Dieses Gebiet durften nur Mitarbeiter betreten, die seit mindestens fünf Jahren dabeiwaren. Außer den Lkws der Konvois waren hier keine Fahrzeuge erlaubt. Die Leitung der Anlage saß direkt außerhalb des Sonderbereichs in einem dreistöckigen Betonklotz, der mit den schmalen, tiefliegenden Fenstern wie ein Hochsicherheitsgefängnis aussah.
  


  
     

  


  
    Grigorij Farsadow fuhr mit seiner Wolga-Limousine von der vierspurigen Straße ab, die vom Eingangstor der Anlage zum Sonderbereich führte, und rollte auf den Parkplatz der Zentrale. Im Gegensatz zu den Spitzenmanagern hatte er keinen eigenen Parkplatz, aber da er nachts arbeitete, fand er immer einen Platz in der Nähe des Eingangs. Das war auch gut so, da der Parkplatz von November bis April mit einer etwa zwei Zentimeter dicken Eisschicht aus Wasser, Dreck, Sand und Schmiere bedeckt war. Jedes Jahr stürzte Grigorij mindestens ein Mal schwer und landete mit schmerzenden Knien oder Handgelenken auf dem Boden. Ein Wunder, dass er sich bisher nichts gebrochen hatte. In dieser verfluchten Gegend war sogar das Gehen eine Qual. Wenn heute Nacht alles nach Plan lief, würde er sich mit Jussufs Geld irgendwohin absetzen, wo es warm war und wo er nicht sechs Monate im Jahr Handschuhe tragen musste. Falls alles nach Plan lief. Und Jussuf ihn danach nicht umbrachte.
  


  
    Hinter der Eingangstür stand ein gelangweilter Posten, der einen kurzen Blick auf Grigorijs Ausweis warf und ihn durchwinkte. Der Mann hieß Dimitrij. Er und Grigorij waren vor fünfzehn Jahren etwa zur selben Zeit eingestellt worden. Die lange Betriebszugehörigkeit von Leuten wie Grigorij und Dimitrij war für die Sicherheit in Majak ebenso wichtig wie Kameras und Zäune. Kein neuer Mitarbeiter durfte auch nur in die Nähe der Depots. Allerdings hatte diese Vertrautheit auch ihre Nachteile. Die Insider konnten sich kaum vorstellen, dass einer der Ihren zu Diebstahl oder Sabotage fähig war. Heute Nacht würde Grigorij diese Blindheit nutzen.
  


  
    »Guten Abend«, sagte Grigorij. »Wie geht’s so?«
  


  
    »Wie immer, danke. Und bei dir?«
  


  
    »Diese Kälte macht mich fertig. Ich freue mich auf den Frühling.«
  


  
    »Jetzt schon?«
  


  
    »Jeden einzelnen Tag«, erwiderte Grigorij. Dann fiel ihm Michail ein, und ihn fröstelte. Mit diesen drei Wörtern hatte er seinen Nachbarn zu einem elenden Tod verurteilt.
  


  
    Wie immer war Grigorij früh dran. Ein paar Minuten lang befasste er sich mit Papierkram, dann ging er zum Büro von Garry Pliakow, dem stellvertretenden Betriebsleiter. Pliakow hatte die Oberaufsicht über den Umgang mit jeglichem Sondernuklearmaterial - ein Begriff, den sowohl Russen als auch Amerikaner für Plutonium 239 und Uran 235 verwendeten, die beiden Atome, die den Kern aller Nuklearwaffen bildeten.
  


  
    Die russische Nuklearbürokratie war immer noch nicht ganz im digitalen Zeitalter angekommen. Pliakows Büro war voll mit Personalberichten, Anweisungen aus der 
     Rosatom-Zentrale und Daten ankommender und abfahrender Konvois, die fein säuberlich in Ordnern auf den Regalen hinter seinem Schreibtisch abgelegt waren.
  


  
    »Sollte heute nicht ein Konvoi kommen?«, fragte Grigorij. Ich finde keine Unterlagen.«
  


  
    »Die Burschen haben Verspätung.«
  


  
    Jussuf hatte Wort gehalten, was Grigorij nicht weiter überraschte. »Was, sind sie unterwegs saufen gegangen?«
  


  
    »Angeblich war die Straße wegen eines Unfalls gesperrt. Sie hoffen, es bis zehn zu schaffen. Du weißt, was das heißt. Eine kalte Nacht für dich, es sei denn, Oleg« - der für die Nachtschicht zuständige Betriebsleiter - »bleibt ausnahmsweise mal nüchtern.«
  


  
    Pliakow grinste. Er war ein anständiger Kerl, der Grigorij vielleicht einmal im Jahr auf ein Gläschen zu sich nach Hause einlud. Für einen Augenblick geriet Grigorijs Entschlossenheit ins Wanken. Konnte er wirklich all diese Männer verraten, mit denen er jahrelang gearbeitet hatte? Dann fiel ihm wieder ein, wie Jussuf die Orange zerhackt hatte.
  


  
    »Es geht auch ohne Oleg«, sagte Grigorij. »Ich kümmere mich darum.«
  


  
    »Wusste ich’s doch. Sieh dir die Gurkenkisten an, und dann ab damit ins Lagerhaus Nord.«
  


  
    Im Sonderbereich gab es zwei Lagerhäuser. Das nördliche, ein niedriger Betonblock, enthielt etwa einhundert Gefechtsköpfe, die noch im aktiven Einsatz, aber zur Reparatur nach Majak gebracht worden waren. Das südliche Lagerhaus war größer und lag tief unter der Erde. Dort waren aus dem Verkehr gezogene und veraltete Gefechtsköpfe untergebracht. Allerdings mochten sie erneut 
     zum Einsatz kommen, falls der neue Kalte Krieg in eine heiße Phase eintrat.
  


  
    »Ich kenne den Ablauf. Ich habe vor ein paar Jahren mal einen Konvoi angenommen.«
  


  
    »Gut. Ich schicke die Codes in ein paar Minuten, bevor ich gehe.« Eine weitere Sicherheitsvorkehrung bestand darin, dass die Codes für die Gurkenkisten - russischer Jargon für die Behälter mit den Gefechtsköpfen - nicht von den Waffenkonvois mitgeführt wurden. Stattdessen wurden sie über das abgesicherte interne Netzwerk, das die russischen Nuklearanlagen miteinander verband, nach Majak geschickt. Selbst wenn die Kisten bei einem Terroranschlag gestohlen wurden, waren sie nicht zu entriegeln und mussten aufgeschweißt werden, um an die Gefechtsköpfe in ihrem Inneren zu kommen.
  


  
    »Geht in Ordnung. Bis morgen, Garry.«
  


  
    »Bis morgen.«
  


  
     

  


  
    Noch nie war eine Nacht so langsam vergangen. Wieder und wieder wanderte Grigorijs Blick zu der Uhr über seinem Schreibtisch. Jedes Mal war er entsetzt, wie langsam sich die Zeiger bewegten. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Zwei Minuten. Durch das schmale Fenster sah er, dass es draußen zu schneien begonnen hatte.
  


  
    Um neun Uhr ging er zu Olegs Büro. Der Schichtleiter lag auf der Couch. Eine Flasche Wodka steckte halb verdeckt hinter einem Polster, sein Hemd hing aus der aufgeknöpften Hose, seine Wampe hob und senkte sich mit jedem Atemzug. Als Grigorij hereinkam, flatterten seine Lider, und er bedachte Grigorij mit dem herablassenden Lächeln, das dieser schon eintausend Mal gesehen hatte. Der Wodka hat vielleicht meine Leber zerfressen, sagte dieses 
     Lächeln, aber dafür warten zu Hause Frau und Kinder auf mich, und du gehst jeden Morgen in deine leere Wohnung zurück. Vielleicht war das auch reine Projektion. Vielleicht dachte Oleg nur an den nächsten Schluck. Trotzdem würde Grigorij auf dieses Lächeln gut verzichten können.
  


  
    Oleg murmelte etwas.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Das Licht«, sagte Oleg. »Mach dich ausnahmsweise mal nützlich. Schalt es aus. Und mach die Tür zu. Ich will nicht, dass du mich anglotzt. Nachher kriegst du noch Hunger.«
  


  
    »Geht klar, Boss.«
  


  
    Grigorij schaltete das Licht aus und ging zurück in sein Büro. Als er ein paar Minuten später erneut nachsah, schnarchte Oleg laut. Nein, Oleg würde nicht zum Problem werden.
  


  
    Zehn Uhr. Hätte der Konvoi nicht inzwischen da sein müssen? Wo blieb er nur? Er ging zur Sicherheitszentrale, einem fensterlosen Raum, von dem aus die Alarmvorrichtungen und Kameras im Werk überwacht wurden.
  


  
    Tajid nickte, als Grigorij hereinkam. Er fummelte an einem dunklen Bildschirm herum. Die Monitore gingen immer wieder kaputt, aber diesmal war es kein Zufall. Es handelte sich um einen von drei Bildschirmen, die das Waffendepot Nord überwachten. Ohne ihn sahen die Männer in der Zentrale nur einen Teil der Vorgänge im Lagerhaus.
  


  
    »Hallo, Cousin«, sagte Tajid. Er wirkte wie immer. Der Raum sah aus wie immer. Eine endlose Nacht in Majak, wie so viele andere. Grigorij konnte noch nicht recht glauben, dass er es wirklich tun würde. Er deutete auf den dunklen Monitor.
  


  
    »Zu viele Pornos?«
  


  
    »Wir brauchen keine Pornos«, erwiderte Arkadij Merin, der leitende Sicherheitsbeamte der Nachtschicht. »Wofür haben wir unsere Fantasie? Und Tatu.«
  


  
    Gegen jede Vorschrift lungerte in einer Ecke der Sicherheitszentrale eine dicke, schwarz gestreifte Katze herum. Im vorletzten Winter hatte sie ein Wachmann während eines Schneesturms im Sonderbereich gefunden. Auf der Suche nach Schutz hatte sie sich irgendwie durch die Elektrozäune geschlagen. Da sie keine Marke trug, hätte sie eigentlich eingeschläfert werden müssen. Aber Arkadij hatte sie ins Herz geschlossen und sie zum Maskottchen der Wachmänner ernannt. Er nannte sie Tatu, nach einem angeblich lesbischen russischen Pop-Duo, das einige Jahre zuvor populär gewesen war.
  


  
    »Ist irgendwas los?«
  


  
    »Hier ist es so ruhig wie die Jungfrau im Hurenhaus«, erwiderte Arkadij. Die äußeren und inneren Tore waren rund um die Uhr besetzt, aber in der Einsatzzentrale befanden sich kaum Leute. An diesem Abend hatten nur drei Mann Dienst: Arkadij, Tajid und Marat, ein Mittfünfziger mit einem bellenden, verschleimten Raucherhusten, der sich in den vorangegangenen Wochen verschlimmert hatte.
  


  
    »Wann soll denn der Konvoi kommen?«
  


  
    »Angeblich gegen elf.«
  


  
    »Noch später?«
  


  
    »Einer der BTRs hatte Probleme mit dem Motor.«
  


  
    »Die haben echt eine Pechsträhne. Und das in so einer Nacht.«
  


  
    »Könnte schlimmer sein. Im Februar zum Beispiel.« Arkadij wandte sich wieder seinen Monitoren zu.
  


  
    »Ruft mich, wenn sie da sind«, sagte Grigorij. »Unser verehrter Chef meditiert über neue und bessere Methoden des Managements und möchte nicht gestört werden.«
  


  
    »Meditiert? Du bist ja ein Witzbold, Grigorij.« Arkadij grinste.
  


  
    Grigorij ging wieder. Wenn er länger geblieben wäre, wäre das aufgefallen, und es musste alles ganz normal wirken. Aber als er in seinem Büro war, konnte er sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Schließlich gab er den Versuch auf, saß nur noch am Schreibtisch und starrte auf den Sekundenzeiger. Er wusste, dass das, was er plante, falsch war. Falsch war gar kein Ausdruck. Trotzdem gab es kein Zurück. Er hätte nie gedacht, dass es ihm so leichtfallen würde, die Regeln zu brechen. Vielleicht war jeder Mensch im Grunde ein Ungeheuer.
  


  
    Einige Jahre zuvor hatte ein Serienmörder in Tscheljabinsk sein Unwesen getrieben und Dutzende von Prostituierten getötet, bevor eine aus seinem Wagen entkommen war und die Polizei gerufen hatte. Der Mörder - Grigorij wusste den Namen nicht mehr, aber der Mann war Elektriker gewesen und hatte seine Opfer mit dicken schwarzen Kabeln erwürgt - grinste während der gesamten Verhandlung. Als der Richter ihn fragte, ob er etwas zu sagen habe, sein Bedauern äußern wolle, schüttelte er den Kopf. »Ihr habt Glück, dass ihr mich erwischt habt. Ich hätte nie aufgehört«, sagte er. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, was für ein Gefühl das ist.«
  


  
    In diesem Augenblick konnte Grigorij sich das sehr wohl vorstellen.
  


  
     

  


  
    Das Telefon klingelte. »Sie sind da. Am Haupttor.«
  


  
    »Danke, Arkadij.«
  


  
    Grigorij schnappte sich seinen Mantel und die Dokumente, die er brauchen würde - einschließlich des einzelnen Blatts mit den Codes für die Entriegelung der Transportkisten. Er mahnte sich selbst zur Ruhe. Nur keine Hektik. Die Anlieferung war eine belanglose Abweichung von der üblichen Routine, nicht mehr. Gemächlichen Schrittes ging er zur Sicherheitszentrale.
  


  
    »Komm schon, Tajid. Genug Pornos für heute. Wir müssen unsere Besucher in Empfang nehmen.«
  


  
    Die erste Hürde. Falls Arkadij Einwände dagegen hatte, dass Grigorij die Lieferung mit seinem Cousin zusammen annahm, konnten sie die Sache von vornherein vergessen. Aber damit rechnete Grigorij nicht. Arkadij hatte bestimmt keine Lust, selbst zu gehen, und den alten Marat in die Kälte hinauszuschicken, wäre rücksichtslos gewesen. Tatsächlich fütterte Arkadij Tatu und sah kaum auf.
  


  
    »Viel Spaß, Tajid«, sagte er.
  


  
    »Du bist ein echter Menschenfreund.« Tajid griff nach Mantel und Handschuhen und folgte seinem Cousin nach draußen.
  


  
    Die erste Hürde war genommen.
  


  
     

  


  
    Draußen schlug der eisige Wind Grigorij mit voller Wucht ins Gesicht. Es schneite immer noch, wenn auch nur leicht, und eine dünne weiße Reifschicht bedeckte den Boden.
  


  
    Grigorij trug eine dicke Daunenjacke, einen Pullover und Wollhandschuhe, aber in dieser Nacht hatte er ausnahmsweise weder richtige Stiefel noch eine Mütze. Der Wind stürzte sich geradezu auf seine Füße und sein Gesicht. Menschen sollten nicht so leben müssen. Vielleicht 
     ein Jahr oder zwei, aber nicht Jahrzehnt um Jahrzehnt. Nicht ein ganzes Leben lang.
  


  
    Glücklicherweise sprang der Wolga sofort an. Grigorij hatte die Batterie einige Wochen zuvor ausgetauscht. Für einen Augenblick saßen Tajid und Grigorij schweigend da und pusteten auf ihre Hände. Ihr Atem erfüllte das Auto.
  


  
    »Keine Zweifel, Cousin?«
  


  
    »Absolut nicht. Und du?«
  


  
    »Ich denke gar nicht darüber nach.«
  


  
    »Das ist wahrscheinlich das Beste.«
  


  
    Grigorij legte den Gang ein und fuhr über die verlassene Straße zum Haupttor. Der Konvoi stand auf einem Parkplatz direkt hinter der Wache, die Ural-Lkws glänzten im Licht der Neon-Bogenlampen. Neben den BTRs und Urals wirkte der Wolga wie ein Spielzug. Grigorij hielt neben dem Konvoi und stieg aus.
  


  
    Ein durchtrainierter Mann - dem einzelnen silbernen Stern nach ein Major - begrüßte ihn. Trotz der Kälte trug er nur eine dünne Wolljacke und eine Mütze mit Ohrenklappen aus Fell. Er streckte die Hand aus.
  


  
    »Major Jurij Akilew.«
  


  
    »Grigorij Farsadow. Sie hatten eine lange Fahrt.« Grigorijs Herz raste, aber seine Stimme klang normal.
  


  
    »Ein schlechtes Blatt auf der Hand, und die Flaschen sind leer«, erwiderte Akilew. »Was soll man anderes erwarten?«
  


  
    »Ein Mann nach meinem Herzen«, gab Grigorij zurück. »So ist es. Unsere eintausendjährige Geschichte in einem Satz.«
  


  
    »Trotzdem würde ich meine Männer gern aus der Kälte holen.«
  


  
    Grigorij deutete auf ein niedriges, zweistöckiges Betongebäude, 
     das ein paar hundert Meter von ihnen entfernt direkt am Sicherheitszaun stand. »Unser Ausweichquartier. Sie können die BTRs und die Tiger da hinschicken, während wir abladen.«
  


  
    »Gibt es was zu essen?«
  


  
    Der Major war ein guter Vorgesetzter, einer, der sich um das Wohlergehen seiner Männer sorgte, dachte Grigorij. »Nicht um diese Zeit, aber immerhin eine heiße Dusche und warme Betten.«
  


  
    »Das muss reichen.«
  


  
    »Aber nehmen Sie ein paar Leute zusätzlich mit, um die Kisten zu entladen.«
  


  
    Akilew gab den Befehl an seinen Sergeanten weiter. Einen Augenblick später ratterten die Schützenpanzerwagen und drei der Tiger davon. Blieben nur noch Grigorijs Wolga, der Tiger des Kommandanten und die vier Urals mit den Bomben.
  


  
    »Mir nach.«
  


  
    An dem Kontrollposten am Eingang zum Sonderbereich hielt Grigorij den Wolga an. Das Wachhäuschen bestand aus dicken Betonblöcken, war kaum größer als eine Mautkabine und von beiden Seiten des Sperrbereichs aus zugänglich. Theoretisch waren die Wachleute in ihrem Häuschen die letzte Verteidigungslinie bei einem Generalangriff auf das Werk. Tatsächlich war es der langweiligste Arbeitsplatz in ganz Majak, vor allem nachts, wenn der Sonderbereich abgesperrt und menschenleer war. Zwischen zwanzig und sechs Uhr war der Posten mit einer einzigen Wache besetzt, die den größten Teil der Schicht verschlief.
  


  
    Durch das dicke Fensterglas des Wachhäuschens sah Grigorij billige schwarze Stiefel auf einem Schreibtisch.
  


  
    »Wer hat heute Nacht Dienst?«, fragte er Tajid.
  


  
    »Dem Plan nach Boris Heiterow.«
  


  
    »Der mit den Haaren.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Boris Heiterow. Einer, der sein ganzes Berufsleben hier verbracht hatte. Weder besser noch schlechter als die meisten Wachleute. Wenn sie Glück hatten, hatte er ein paar Glas Wodka gekippt, um gut zu schlafen. Grigorij kurbelte das Fenster herunter. Nun kam die zweite Hürde.
  


  
    Er hupte. Drinnen erwachten die Stiefel mit geradezu absurder Geschwindigkeit zum Leben. Heiterow öffnete das Fenster einen Spaltbreit. Er war groß, wenn auch nicht so groß wie Grigorij, und hatte dunkelbraunes Haar, das er zu einer Tolle gekämmt trug. Sein Haar war sein ganzer Stolz.
  


  
    »Boris!«, brüllte Grigorij. »Wir sind da.«
  


  
    Verwirrung malte sich auf Heiterows Zügen. »Wer ist da?«
  


  
    »Der Konvoi! Lass uns rein, du Trottel!« Der abfällige Ton war Absicht. Grigorij wollte Heiterow ins Gedächtnis rufen, wo er in der Hierarchie der Anlage stand.
  


  
    »Ja. Aber du kennst die Vorschriften, Grigorij.«
  


  
    Allerdings. Außerdem standen sie in schwarzen Lettern angeschrieben. Keine Privatfahrzeuge. Nur Dienstwagen.
  


  
    »Wenn du glaubst, dass ich mein Auto stehen lasse und zu Fuß gehe, hast du dich um den letzten Rest Verstand gesoffen.« Bis zum Lagerhaus Nord waren es etwa dreihundert Meter. Kein langer Fußmarsch, aber die Kälte der Nacht wirkte sich zu Grigorijs Gunsten aus.
  


  
    »Warum fährst du nicht mit dem Konvoi?«
  


  
    »Im Tiger des Kommandanten ist kein Platz mehr. Soll ich vielleicht auf seinem Schoß sitzen?«
  


  
    »Wenn das jemand herausfindet …«
  


  
    »Tut aber keiner. Mach das Tor auf und schlaf weiter, du Penner.«
  


  
    Heiterow schlug das Fenster zu. Das elektrische Tor glitt langsam auf. Die Räder kreischten in der Kälte.
  


  
    Die zweite Hürde war genommen.
  


  
     

  


  
    Damit amerikanische Satelliten die genaue Position nicht bestimmen konnten, waren beide Depots unter Metallkonstruktionen von der Größe eines Flugzeughangars verborgen. Gefolgt von Akilews Konvoi, fuhr Grigorij in die nördliche Halle. In ihrem Inneren war es dank der an den Trägern montierten Bogenlampen taghell.
  


  
    Das Waffenlager, ein fensterloses, dreißig Meter langes und zwanzig Meter breites Betongebäude, nahm die nordöstliche Ecke des Hangars ein. Der Eingang zum Depot bestand aus einer breiten Stahltür, an der weder Schlösser noch Öffnungsmechanismen zu entdecken waren. Vier Überwachungskameras waren darauf gerichtet. Ein halbes Dutzend andere überwachten die übrige Halle. Aber die Kameras sahen nicht alles, das wusste Grigorij. Er parkte in der Nähe der Hallentür, stieg aus dem Wolga und ging zu Akilew.
  


  
    »Lassen Sie die Lkws hier halten und die Gurkenkisten abladen. Ich sorge dafür, dass Sie nicht länger als nötig hier rumstehen müssen.« Grigorij sprach mit Autorität, als wäre er der Vorgesetzte des Majors. Er musste die Kontrolle behalten, damit Akilew nicht anfing, Fragen zu stellen. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, und er fühlte eine Zuversicht, die er vom Schachspiel kannte, wenn nach den ersten schnellen Zügen das eigentliche Spiel begann. Die Figuren standen so, wie er sie haben wollte. Jetzt ging es wirklich los.
  


  
    »Wie Sie meinen.« Akilews Männer, die nur noch schlafen wollten, entluden in aller Eile die Kisten. Unterdessen rief Grigorij die Zentrale an und meldete Arkadij, dass er mit Tajid das Depot betreten würde. Die Stahltür zum Depot war einen Meter dick und konnte nur von der Zentrale aus entriegelt werden - eine weitere Sicherheitsmaßnahme.
  


  
    Arkadij nahm nach dem fünften Klingeln ab.
  


  
    »Schläfst du, Arkadij?«
  


  
    »Natürlich nicht. Läuft alles nach Plan?«
  


  
    »Hier ist es so kalt wie am Busen deiner Frau. Ansonsten ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Meine Frau hat keinen Busen«, erwiderte Arkadij. »Gib mir Bescheid, wenn du die Kisten kontrolliert hast.«
  


  
    Grigorij beendete die Verbindung und wandte sich an Akilew. »Bringen wir es hinter uns?«
  


  
    »Liebend gern.«
  


  
    Grigorij holte das Blatt mit den Codes zur Entriegelung der Transportkisten aus der Tasche und gab den zweiundzwanzigstelligen Code in das Nummernfeld am Deckel der am nächsten stehenden Kiste ein. Das Magnetschloss sprang auf, und Grigorij öffnete die Kiste. Nackt und steril lag der Gefechtskopf, ein etwa sechzig Zentimeter langer Zylinder mit einem Durchmesser von fünfundvierzig Zentimetern, in seinem Gummibett. Eine Reihe aufgemalter roter Zahlen und kyrillischer Buchstaben enthielt Seriennummer und Spezifikationen des Sprengkopfes. Auf halber Höhe saß ein Bedienfeld mit drei nebeneinander angeordneten Schaltern: Geschärft/Nicht geschärft, Volle Leistung/Halbe Leistung/Niedrige Leistung, Detonation Luft/Detonation Boden. Daneben befand sich der Sperrmechanismus, der aus zwei achtstelligen 
     Kombinationsschlössern und einem kreisrunden Schlüsselloch bestand. Alles an der Bombe war einfach und Lowtech. Die Konstruktion war auf Zuverlässigkeit und leichte Handhabung ausgelegt, weil die Frontsoldaten, die den Abschuss vorbereiteten, mit großer Wahrscheinlichkeit unter Beschuss stehen würden.
  


  
    »Sieht gar nicht so aus, als wäre es den ganzen Aufwand wert«, meinte Grigorij zu Akilew.
  


  
    »Harmlos wie ein Zigeunerfluch.«
  


  
    Grigorij schloss die Kiste, die sich automatisch verriegelte. Sie gingen zur zweiten Kiste, zur dritten - und so weiter, bis zur achten. Alle Kisten waren voll.
  


  
    »Gute Arbeit, Major.«
  


  
    »Dachten Sie, mir wäre eine abhandengekommen?«
  


  
    Grigorij holte die Mappe mit den Empfangsquittungen aus dem Wolga. Nachdem er die Papiere datiert und abgezeichnet hatte, gab er sie Akilew. »Unterschreiben Sie bitte hier.«
  


  
    »Ich denke, wir müssen warten, bis die Kisten im Depot sind.«
  


  
    Die dritte Hürde. »Wenn Sie möchten«, erwiderte Grigorij. »Allerdings wird es mindestens zwei Stunden dauern, bis Tajid und ich die Kisten an ihre vorgesehene Position gebracht haben. Ich dachte nur, Sie und Ihre Männer wollen sich ausruhen. Aber das liegt bei Ihnen.«
  


  
    »Können wir Ihnen helfen, die Kisten ins Depot zu bringen?«
  


  
    »Leider nein. Nicht, dass ich Ihnen nicht trauen würde …« Gute Formulierung, dachte Grigorij. Nun musste der Major zeigen, ob er ihnen vertraute.
  


  
    »Ich verstehe. Und Sie haben wirklich nichts dagegen, wenn wir losfahren? Ganz sicher?«
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    »Also gut.« Akilew zeichnete die Dokumente ab und gab sie Grigorij zurück. »Danke. Das war ein langer Tag.«
  


  
    Er stieß einen scharfen Pfiff aus, und seine Männer sprangen in die Urals, deren Dieselmotoren dröhnend zum Leben erwachten. Eine Minute später hatten der Tiger und die Lkws die Halle verlassen. Grigorij war allein mit seinem Cousin.
  


  
    Die dritte Hürde war genommen.
  


  
     

  


  
    Zu seiner Überraschung war Grigorij nicht im Geringsten aufgeregt. Er fühlte sich entspannt, nahm seine Umgebung jedoch mit geradezu übernatürlicher Klarheit war. Die Struktur des Bodens unter seinen Füßen, die kalte Luft in seinem Gesicht, das Summen der Bogenlampen über seinem Kopf - er sah und hörte alles gleichzeitig. So musste sich Gott fühlen.
  


  
    Er rief Arkadij an. »Die Kisten sind in Ordnung.«
  


  
    »Ist der Konvoi weg? Auf den Bildschirmen …«
  


  
    »Ich habe ihnen gesagt, sie können losfahren. Es gibt keinen Grund, warum sie auf uns warten sollten.«
  


  
    »Aber wie wollt ihr …«
  


  
    »Wir sind mit dem Auto in die Halle gefahren.«
  


  
    »Grigorij, du weißt, dass das nicht erlaubt ist …«
  


  
    »Du kannst mich ja melden. Aber in der Zwischenzeit mach endlich das Tor auf, damit wir das Zeug wegräumen können und hier fertig werden.«
  


  
    Arkadij legte auf. Ein paar Sekunden später öffnete sich knarrend die große Stahltür. Grigorij und Tajid wuchteten zwei Kisten auf einen Gabelstapler neben der Tür. Grigorij verschwand damit in den kühlen Tiefen des Depots, während Tajid langsam hinter ihm herging. Das 
     Abladen dauerte zwanzig Minuten. Als sie fertig waren, luden sie noch einmal zwei Kisten auf und wiederholten die Prozedur.
  


  
    Die vierte Hürde. Der dritte Satz Kisten stammte von dem Lkw, der dem Wolga am nächsten gestanden hatte. Grigorij wartete, bis die an den Dachsparren montierten Kameras in die andere Richtung zeigten. Die Kameras schwenkten in langen, langsamen Bewegungen über das Lagerhaus. Grigorij, der das Schema kannte, wusste genau, wie er ihnen ausweichen konnte.
  


  
    In aller Eile öffnete er den Kofferraum des Wolgas und holte zwei Werkzeugkästen aus Stahl heraus. Die Kästen maßen sechzig mal neunzig Zentimeter und waren jeweils zur Hälfte mit Hartgummibällen von der Größe von Murmeln gefüllt.
  


  
    Mit den Werkzeugkästen in der Hand ging Grigorij zu den Transportkisten und tippte erneut die Entriegelungscodes ein. Dann griff er in die erste Kiste und wollte den Zylinder nehmen. Bisher hatte er nie einen Gefechtskopf angefasst. Um Gewicht und Platz zu sparen, war auf Griffe verzichtet worden, und Grigorij hatte keine Ahnung, wie er das Ding hochheben sollte. Er zwängte seine Finger darunter und zog. Der Gefechtskopf rutschte zurück und brach ihm fast die Hände. Fluchend rief er nach seinem Cousin.
  


  
    »Bewegung, du Schlafmütze. Hilf mir.«
  


  
    Beim zweiten Versuch gelang es ihnen, den Zylinder in den Werkzeugkasten zu schaffen, wo sie die Gummibälle so anordneten, dass er nicht herumrollen konnte. Hastig wiederholten sie die Prozedur mit der zweiten Kiste.
  


  
    Grigorij warf einen Blick auf die Kameras an der Decke. Noch keine Gefahr. Gemeinsam verstauten sie die Werkzeugkästen 
     im Kofferraum, einen über jedem Radhaus. Die Gepäckraumbeleuchtung war defekt, und alte Zeitungen, Frostschutzmittelflaschen, Reserverad, Schraubenschlüssel und Wagenheber lagen wild durcheinander. Grigorij deckte die Werkzeugkästen mit Decken ab. Bei einer gründlichen Suche würden die Kästen auffallen, aber nicht, wenn jemand nur flüchtig mit einer Taschenlampe in den Kofferraum leuchtete. Das hoffte er zumindest. Er schlug die Kofferraumklappe zu und sah sich um. Die Kameras zeigten immer noch in die andere Richtung.
  


  
    Die vierte Hürde war genommen.
  


  
     

  


  
    Mit den Gefechtsköpfen im Kofferraum fühlte sich Grigorij längst nicht mehr so selbstsicher. Bisher war es nur ein Spiel gewesen. Er hatte Arkadij, Boris Heiterow und Major Akilew überlistet, was kein Problem gewesen war, weil sie nicht wussten, dass es überhaupt ein Spiel gab. Mit dem Wolga in die Halle zu fahren war ein Verstoß gegen technische Vorschriften, mehr nicht.
  


  
    Jetzt aber hatte er die Grenze überschritten. Was, wenn er in eine raffinierte Falle gegangen war? Wenn nun der FSB Tajid rekrutiert hatte, um ihn zu verraten? Was, wenn draußen am Zaun ein Trupp Agenten auf sie wartete …
  


  
    »Cousin«, sagte Tajid scharf und riss damit Grigorij aus seinen Gedanken. »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Sie gingen wieder ins Depot, zuerst mit den beiden leeren Kisten, dann mit den beiden letzten. Grigorijs Herz raste, und er war dankbar für die kalte Luft.
  


  
    Als sie fertig waren, rief Grigorij Arkadij an, der beim zweiten Klingeln abnahm. Das ließ darauf schließen, dass er diesmal wach gewesen war und auf den Anruf gewartet hatte. Ein schlechtes Zeichen.
  


  
    »Wir sind fertig. Gott sei Dank. Hier friert einem ja der Arsch ab.«
  


  
    »Gut.« Arkadij klang verärgert. Grigorij legte auf und trat zurück, als sich die Stahltür schloss. Die Halle war leer, der Gabelstapler stand neben der Tür. Es sah alles genauso aus, wie sie es vorgefunden hatten.
  


  
    Grigorij und Tajid stiegen in den Wolga. Grigorij konnte nur hoffen, dass niemand merkte, dass der Wagen jetzt tiefer lag. »Glaubst du wirklich, wir kommen hier raus, Cousin?«
  


  
    »Inschallah. Es ist Gottes Wille.«
  


  
    »Wenn du meinst.« Grigorij drehte den Schlüssel, und der Wolga sprang auf Anhieb an.
  


  
     

  


  
    Aber als sie am Wachhäuschen ankamen, war das Tor noch geschlossen.
  


  
    »Dieser verfluchte Boris.« Grigorij hupte. Die Tür hinten am Häuschen öffnete sich, und Heiterow kam heraus. Er hielt eine Taschenlampe, mit der er Grigorij direkt in die Augen leuchtete.
  


  
    Grigorij wurde mulmig zumute. Er kurbelte sein Fenster herunter. »Was soll das, Boris?«
  


  
    »Ich muss das Auto kontrollieren. Befehl von Arkadij.«
  


  
    Die fünfte Hürde. Eine, mit der sie nicht gerechnet hatten. Grigorij fühlte sich wie beim Schachspiel, wenn sein Gegner eine Schwachstelle entdeckt hatte und zum Gegenangriff überging. Er öffnete die Tür und stieg aus. »Komm schon, Tajid. Raus in die Kälte, bis er die Bombe gefunden hat, die wir eingesteckt haben.« Hoffentlich hatte er die richtige Prise Sarkasmus erwischt.
  


  
    »Denkst du, ich stehe gern hier draußen rum?«, nörgelte Heiterow. Trotzdem beugte er sich ins Auto, ließ den 
     Lichtkegel über die Vordersitze und den Fond wandern. »Jetzt den Kofferraum.«
  


  
    Grigorij öffnete ihn, und Heiterow leuchtete ihn aus.
  


  
    »Was ist denn das für ein Saustall! Räumst du eigentlich nie auf?«
  


  
    »Nur, wenn ich es deiner Frau auf dem Rücksitz besorge.«
  


  
    Mit der freien Hand wühlte Heiterow oberflächlich zwischen Zeitungen und Frostschutzmittelflaschen herum.
  


  
    Grigorij überlegte, wie er Polizei und FSB die Sache mit den Gefechtsköpfen erklären sollte. Ein Experiment, um die Sicherheitsmaßnahmen zu testen. Vielleicht würde er auch die Wahrheit sagen und sein Leben gegen das von Jussuf einhandeln, obwohl er trotzdem bis ans Ende seiner Tage in einem sibirischen Gefängnis sitzen würde.
  


  
    Schließlich richtete sich Heiterow auf. Er hatte sie nicht gefunden. Die Werkzeugkästen waren ihm nicht aufgefallen, die Decken hatte er nicht einmal angefasst.
  


  
    »Inspektion beendet. Richtet Arkadij aus, Befehl ist ausgeführt.«
  


  
    »Das kannst du ihm selber sagen.« Grigorij und Tajid stiegen wieder in den Wolga, während Heiterow in seinem Häuschen verschwand. Das Tor öffnete sich, Grigorij legte den Gang ein und fuhr hindurch.
  


  
    Die fünfte Hürde war überwunden, das Spiel gewonnen. Schachmatt.
  


  
    Der Rest war einfach. Sie meldeten sich in der Zentrale und gaben die Papiere ab. Arkadij verpasste Grigorij einen Rüffel, weil er gegen die Vorschriften verstoßen hatte, und Grigorij entschuldigte sich beflissen.
  


  
    Dann war es vier Uhr morgens, und seine Schicht war zu Ende.
  


  
    »Bis dann, Tajid«, sagte er zu seinem Cousin, der noch eine Stunde länger arbeiten musste. »Schönes Wochenende, Arkadij.«
  


  
    »Gleichfalls.«
  


  
    Grigorij ging aus der Zentrale in die eisige Nacht hinaus. Die Gebäude um ihn herum waren hell erleuchtet, aber es rührte sich nichts. In der Ferne, irgendwo draußen vor den Toren der Anlage, ratterte ein Lkw vorbei. Er ging zu seinem Wolga. Noch war es nicht zu spät. Er konnte immer noch umkehren, Arkadij alles erzählen, behaupten, der Diebstahl sei ein dummer Streich gewesen …
  


  
    Zu spät, nicht zu spät, zu spät … Schluss damit. Er hatte gewonnen. Jetzt wollte er seine Belohnung, wie auch immer die aussehen mochte. Er setzte sich ans Steuer und steckte den Schlüssel in die Zündung.
  


  
    »Inschallah«, sagte er. Mit was für Dummheiten sich sein Cousin abspeisen ließ. So Gott will. Wie kam Tajid dazu, das zu sagen? Als hätte Gott etwas mit diesem Spiel zu tun. Er spitzte die Lippen und sprach es erneut aus. »Inschallah.« Dann fuhr er in Richtung Haupttor davon, mit zwei gestohlenen nuklearen Gefechtsköpfen im Kofferraum.
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    Zürich
  


  
    Hüttenkäse.
  


  
    Hüttenkäse mit Melone. Hüttenkäse mit Diät-Müsli. Hüttenkäse auf Omelette ohne Eigelb … In den vergangenen drei Monaten hatte Pierre Kowalski Hüttenkäse in sämtlichen nur möglichen Variationen zu sich genommen. Und jetzt schaufelte er die gummiartige weiße Pampe schon wieder in sich hinein. Er spülte sie mit einem Glas Evian herunter und versuchte, sich einzureden, dass das Zeug nach irgendwas schmeckte.
  


  
    »Das ist doch kein Leben«, knurrte er auf Französisch. Die Bemerkung richtete sich an seine Freundin Nadja Sorinowa, eine Zweiundzwanzigjährige, deren keckes Näschen und eisblaue Augen gegenwärtig das Cover der spanischen Vogue zierten.
  


  
    »Jetzt weißt du, wie es uns Models geht.« Nadjas Lippen waren Millionen wert. Jetzt verzogen sie sich zu einem spöttischen Lächeln. »Bald bist du fit für den Laufsteg.«
  


  
    Nadja. Die Villa am Zürichsee, eine zweite in Monte Carlo. Eine Jacht mit eigenem Hubschrauberlandeplatz. Eine Milliarde Dollar bei Banken auf dem gesamten Globus. Das Ohr der Verteidigungsminister von Buenos 
     Aires bis Bangkok. Kowalski hatte alles, was er wollte. Wenn da nicht dieser Hüttenkäse gewesen wäre …
  


  
    Nie wieder wollte er Hüttenkäse sehen - außer zu einem Steak. Einem dicken Filet Mignon, medium rare, in Pfeffersoße und mit einer Flasche Burgunder dazu. Er nahm seinen Teller und schleuderte ihn durch das Zimmer wie ein Frisbee. Das sechshundert Dollar teure Wedgwood Bone China landete im Kamin und zersprang in tausend Stücke, wobei sich Hüttenkäse und Trauben auf dem Fußboden verteilten.
  


  
    Nadjas Lächeln wurde noch sarkastischer. »Pierre, du zerschlägst noch das ganze Porzellan.«
  


  
    »Das lässt sich ersetzen.« Genau wie du, fügte er im Geiste hinzu, obwohl Nadja durchaus anziehend war. Vor ein paar Wochen wäre sie fast Dessous-Model für Calvin Klein geworden.
  


  
    »Möchtest du was anderes?«
  


  
    »Willst du etwa für mich kochen?«
  


  
     

  


  
    Drei Monate zuvor hatte Kowalski seinen Hausarzt, Dr. Émile Breton, zu einem Gesundheitscheck in die Villa bestellt. Es handelte sich nicht um eine reine Routineuntersuchung. Seit Wochen versagte er trotz Nadjas engagierten Bemühungen im Bett. Das Problem war für ihn völlig neu. In jüngeren Jahren hatte ihm seine beeindruckende Männlichkeit den Spitznamen »Cinquante« eingetragen. Das war das französische Wort für »fünfzig« und bezog sich nicht auf den amerikanischen Rapper 50 Cent, sondern auf das Scharfschützengewehr vom Kaliber.50, eine der mächtigsten Feuerwaffen, die je gebaut worden waren.
  


  
    Daher verstand er überhaupt nicht, was los war. Lag 
     das vielleicht am Alter? Was auch immer das Problem war, er rechnete damit, dass ihm Breton Viagra oder ein ähnliches Wundermittel verschrieb. Aber der Arzt hatte andere Pläne. Er ließ Kowalski auf die Waage steigen, nahm ihm Blut ab und bestand darauf, dass Kowalski zu einer Belastungsprüfung auf dem Heimtrainer in seine Praxis kam. Danach war er persönlich in der Villa erschienen, um die schlechte Nachricht zu überbringen.
  


  
    »Monsieur Kowalski, Sie müssen Ihre Ernährung umstellen und sich mehr bewegen. Sie haben in den letzten zwei Jahren zehn Kilo zugenommen.«
  


  
    »Das sagen Sie schon, seit ich Sie kenne.« Kowalski grinste süffisant. »Wollen Sie nicht zum Mittagessen bleiben, Doktor? Heute gibt es Wachtel in Feigensoße.«
  


  
    »Das ist kein Witz. Cholesterin, Gewicht, Blutzucker. Sämtliche Werte sind katastrophal.«
  


  
    »Was ist mit diesen Ballons?«
  


  
    »Angioplastie? Kann sein, dass Sie die auch brauchen. Aber wenn Sie nicht auf Ihre Ernährung achten, gewinnen Sie damit höchstens einen Aufschub. Ihre Arterien sind weitgehend verstopft. Was glauben Sie denn, warum Sie solche Schwierigkeiten bei Ihrer bezaubernden Freundin haben?«
  


  
    Kowalskis Lächeln erstarb.
  


  
    »Endlich hören Sie mir zu«, stellte der Arzt fest.
  


  
    »Was ist mit Tabletten?«
  


  
    »Wenn Sie nicht mindestens fünfundzwanzig Kilo abnehmen, nützt Ihnen Viagra gar nichts.«
  


  
    »Das klingt nicht gut.«
  


  
    »Vierzig Kilo wäre noch besser. Sagen Sie Ihrem Koch, er soll die Wachteln in den Müll werfen und Gemüse kochen.«
  


  
    »Vierzig Kilo? Das ist fast ein Drittel meines Gewichts.« Kowalski wog hundertdreißig Kilo.
  


  
    »Ich weiß.« Breton gab ihm eine Karte: H. W. Rossi, spécialiste de diète. »Wenn Ihnen wirklich am Leben liegt, rufen Sie ihn an. Der Mann hat bei Leuten wie Ihnen schon wahre Wunder gewirkt.«
  


  
     

  


  
    Tatsächlich hatte Kowalski unter dem wachsamen Blick Rossis, der ausschließlich von Gemüse und ab und zu einem Stück gedünsteter Forelle zu leben schien, innerhalb von drei Monaten dreizehn Kilo abgenommen. In den letzten Wochen war sogar seine Libido zurückgekehrt. Aber die Diät machte ihm zu schaffen. Kowalski war stets stolz auf sein Pokerface gewesen. Jetzt war er so reizbar, dass er immer wieder die Nerven verlor. Und, zum Beispiel, Geschirr zerschlug.
  


  
    Ja, die Diät zehrte an ihm. Die Diät und das Wissen, dass John Wells noch am Leben war.
  


  
    Kowalski war der wichtigste private Waffenhändler der Welt. Er schleuste Waffen aus Russland, Frankreich und den Vereinigten Staaten in sämtliche Entwicklungsländer der Welt. Sein Vater, Frederick, war Ende der fünfziger Jahre in das Geschäft eingestiegen, weil er erkannt hatte, dass die kürzlich unabhängig gewordenen Länder Afrikas Waffen brauchen würden und dass in Europa riesige Bestände aus dem Zweiten Weltkrieg in den Lagern verrosteten.
  


  
    Richtig in Schwung kam das Geschäft, als Frederick 1975 einen Handel zwischen Frankreich und einem jungen irakischen Offizier namens Saddam Hussein vermittelte. Damals studierte Kowalski bereits in Oxford Politikwissenschaften. Ein paar Monate vor seinem Abschluss 
     erkundigte sich Frederick, wann er bei der Firma anfangen wolle.
  


  
    »Nie«, sagte Kowalski.
  


  
    Frederick sah seinen Sohn aus den kühlen dunklen Augen an, die in der Familie lagen.
  


  
    Kowalski fühlte sich zu einer Erklärung genötigt, wollte seinen Vater aber nicht beleidigen, indem er die moralische Integrität des Geschäfts infrage stellte. »Ich will auf eigenen Füßen stehen.«
  


  
    Frederick hob die Hand. »C’est bon, Pierre. Wenn du deine Meinung änderst, wird die Tür offen sein.«
  


  
    Das wird nicht passieren, dachte Kowalski. »Danke, Papa«, sagte er laut.
  


  
    Aber sein Vater hatte Recht behalten. Nach fünf Jahren bei der Pariser Investmentbank Lazard Frères war ihm sterbenslangweilig gewesen. Die aufgeblasenen Banker in ihren maßgeschneiderten Anzügen glaubten, sie regierten die Welt. Aber die wahren Herrscher, die Generäle, die ganze Völker knechteten, bezahlten keine Anwälte, um ihre Konflikte zu lösen. Wenn sie etwas haben wollten, nahmen sie es sich einfach. Und wenn ihnen ein Fehler unterlief, bekamen sie keine fette Abfindung und ein paar Monate später einen neuen Job. Sie bezahlten mit ihrem Leben.
  


  
    Und diese Männer wandten sich an seinen Vater, wenn sie Hilfe brauchten. Überall in Afrika, Lateinamerika und dem Nahen Osten wurde Frederick Kowalski empfangen wie ein König. Pierre fand die Heuchelei, die ihm jeden Tag im Geschäftsleben begegnete, widerlich. Diese Firmen mit ihren Branchenverbänden und ihrem Verhaltenscode scherten sich im Grunde nur um ihren Gewinn. Zumindest hielten die Afrikaner mit ihrer Gier nicht hinter 
     dem Berg. Als ihm sein Chef bei Lazard am fünften Jahrestag seiner Betriebszugehörigkeit mitteilte, er sei auf dem besten Weg, Partner zu werden, kündigte Pierre.
  


  
    Zwei Tage später war er wieder in Zürich. Als er das Büro in der Bahnhofstraße betrat, empfing ihn sein Vater mit einem Lächeln.
  


  
    »Willst du bei mir anfangen?«
  


  
    Ein wenig beschämt hatte Pierre genickt. Bisher war ihm nie der Gedanke gekommen, dass er zu lange gewartet haben könnte, dass sein Vater verärgert sein oder ihn sogar abweisen könnte.
  


  
    »Wieso hast du so lange gebraucht?«
  


  
    Ein paar Jahre später wurde die Firma in KowalskiPère et Fils umbenannt. Als Frederick 1999 einen Schlaganfall erlitt, übernahm Pierre das Unternehmen. Neben seiner Tochter Anna, die regelmäßig in den Modezeitschriften Erwähnung fand, hatte Kowalski fils zwei Söhne aus seiner ersten Ehe. Bisher hatte keiner von beiden Interesse an seinem Geschäft gezeigt, aber Kowalski ging davon aus, dass sich das bald ändern würde.
  


  
    Wie sein Vater führte er die Firma nach wenigen einfachen Grundsätzen. Er versprach Kunden niemals Waffen, die er nicht liefern konnte. Er lagerte seine Ware nie auf Schweizer Boden. Er ließ sich immer im Voraus bezahlen. Er arbeitete nie zweimal mit jemandem, der versucht hatte, ihn zu hintergehen.
  


  
    Und er äußerte nie Drohungen, die er nicht ernst meinte.
  


  
    Einige Monate zuvor hatte John Wells Kowalski in dessen gemieteter Villa in East Hampton, New York, angegriffen. Wells hatte … Kowalski erinnerte sich nur ungern daran, was Wells ihm angetan hatte. Ihm Handschellen 
     angelegt, ihn mit einem Elektroschocker traktiert, seinen Kopf mit Isolierband umwickelt. Kowalski konnte sich glücklich schätzen, dass er nicht erstickt war.
  


  
    Wells war zwar maskiert gewesen, aber Kowalski hatte nur wenige Wochen gebraucht, um seine Identität zu ermitteln. Jetzt wollte er Rache nehmen, wie er es dem Maskierten in seinem Schlafzimmer angedroht hatte. Rache an Wells und an Exley, die Wells damals geholfen hatte.
  


  
    »Sie sollten wissen, dass Sie eben einen gewaltigen Fehler begangen haben«, hatte Kowalski damals gesagt. »Wer auch immer Sie sind … Sie werden für das bezahlen, was Sie heute Nacht getan haben. Wenn Sie glauben, in Sicherheit zu sein, werde ich Sie eines Besseren belehren.«
  


  
    Kowalski hatte vor, sein Versprechen zu halten. Wells würde für seine Taten bezahlen.
  


  
     

  


  
    Eine Hand berührte ihn an der Schulter und riss ihn aus den Erinnerungen an jene Sommernacht. Nadja stand neben ihm. »Pierre, geht es dir gut? Dein Gesicht ist so … finster.«
  


  
    Er küsste sie auf die Wange. »Zu viel Hüttenkäse.«
  


  
    Es klopfte leise an der Tür. Anatolij Tarasow, einst russischer Spetznaz-Offizier und jetzt Kowalskis Sicherheitschef, kam herein. Der Mann war ein menschlicher Tornado und zu ungeheurer Brutalität fähig.
  


  
    »Bist du fertig?«, fragte Kowalski Nadja.
  


  
    »Ja.« Ihr Mittagessen hatte aus zwei Stück Melone und einem gekochten Ei bestanden, aber sie schien satt zu sein. Kowalski war das ein Rätsel.
  


  
    »Dann warte im Wohnzimmer auf mich. Wir gehen nachher shoppen.«
  


  
    Sie küsste ihn und verschwand lautlos.
  


  
    Nachdem sie gegangen war, schloss Tarasow die Tür und setzte sich neben Kowalski. »Du magst sie.«
  


  
    »Sie ist ein liebes Mädchen«, erwiderte Kowalski. »Netter als die meisten.«
  


  
    »Oder eine bessere Schauspielerin.«
  


  
    »Vielleicht. Gibt’s was Neues von unserem Freund?«
  


  
    »Das wird dir nicht gefallen. Die CIA hat zwei Teams mit je zwei Mann auf das Haus angesetzt, in dem er mit der Frau lebt.«
  


  
    »Rund um die Uhr?«
  


  
    »Rund um die Uhr. Ein Team vor dem Haus, eins dahinter. Dann gibt es noch ein drittes in Zivil, das kommt und geht.«
  


  
    »Was ist mit den Autos?« Eine Bombe unter einem Fahrzeug anzubringen war die einfachste Methode, einen Menschen zu töten.
  


  
    »Die stehen in der Garage. Sie fahren meistens getrennt zur Arbeit. Die Frau hat einen Dodge Minivan, Wells einen Subaru. Manchmal nimmt er auch das Motorrad, aber nicht im Winter. Zwei der Leibwächter fahren in einem getrennten Auto hinterher.«
  


  
    »Sind die Autos gepanzert?«
  


  
    »Sieht nicht so aus. Allerdings kommen wir in Langley natürlich nicht an sie heran. Die beiden haben ein Privatbüro in einem Ort namens Tysons Corner, aber mittlerweile verbringen sie die meiste Zeit bei der CIA. Außerdem hat das Privatgebäude einen eigenen Sicherheitsdienst. Ein CIA-Beamter ist vor der Tür postiert, der andere bewacht die Autos. Im Büro selbst gibt es noch einen dritten Wachmann.«
  


  
    »Erwischen wir sie da irgendwie?«
  


  
    »Sie öffnen die Tür nur, wenn sie allein auf ihrem Stockwerk sind, und der Gang ist kameraüberwacht..«
  


  
    »Was ist mit dem Aufzug?«
  


  
    »Enge Räume sind ungünstig. Falls Wells Gegenwehr leistet …«
  


  
    »Verstehe.« Sie würden nur eine einzige Chance haben, Wells und Exley zu eliminieren. Die wollte Kowalski nicht vertun.
  


  
    »Dummerweise ist unser Mann den Wachen am Haus aufgefallen.«
  


  
    Allmählich bekam Kowalski Magenschmerzen. »Die sind aufgeflogen? Jetzt schon? Markow hat behauptet, das wären seine besten Leute.«
  


  
    Iwan Markow war beim russischen Inlandsgeheimdienst gewesen und kürzlich in Rente gegangen. Kowalski hatte ihm für die Ermordung von Wells und Exley einen Vorschuss von zwei Millionen Dollar bezahlt und ihm bei erfolgreicher Erledigung noch einmal drei Millionen versprochen.
  


  
    »Niemand ist aufgeflogen, Pierre. Unserem Mann wurde von den Beamten vor dem Haus eine belanglose Frage gestellt, und er hat eine belanglose Antwort gegeben. Das war alles. Allerdings dürfen wir die CIA nicht unterschätzen. Selbst wenn sie Bin Laden nicht erwischt, ist sie durchaus in der Lage, ein Haus in Washington zu überwachen.«
  


  
    Für einen Augenblick überlegte Kowalski, den Auftragsmord abzublasen. Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass Wells und Exley nicht die idealen Zielpersonen waren. Dafür waren sie zu bekannt, und Wells war sehr wohl in der Lage, sich zu verteidigen. Trotzdem war Kowalski davon ausgegangen, dass Markows Leute den Job schnell erledigen würden.
  


  
    Ein paar Tage Beobachtung, dann ein paar Pfund Sprengstoff unter Wells’ Auto. Ein dreiköpfiges Team. Keine komplizierten Erkundungsmanöver. Als er Markow Wells’ Namen genannt hatte, hatte der General gelächelt. Die Russen hatten im Augenblick nicht viel für die Amerikaner übrig.
  


  
    Aber jetzt … Die Sache sah immer unschöner aus.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte er Tarasow.
  


  
    »Wenn man sich einmal auf so eine Operation eingelassen hat …« Tarasow sprach nicht zu Ende, aber Kowalski verstand auch so. Die Russen respektierten Stärke. Bomben, Gift, Mord, sibirische Gefangenenlager - die russischen Führer schreckten vor nichts zurück, um an der Macht zu bleiben, ohne sich dafür zu entschuldigen. Wenn Kowalski einknickte, würde Markow den Respekt vor ihm verlieren. Er würde seine früheren Vorgesetzten im Kreml wissen lassen, dass Pierre Kowalski seinen Biss verloren habe. Die Russen waren Kowalskis wichtigste Geschäftspartner. Ihnen gegenüber durfte er sich keine Schwäche erlauben.
  


  
    Und dennoch … Diese Villa, ja sein gesamtes Imperium verdankte er der Tatsache, dass er immer klar gedacht hatte. Bei seinen Geschäften hatte er sich nie von Gefühlen beeinflussen lassen. Nur Frauen konnten sich den Luxus leisten, aus dem Bauch heraus zu handeln.
  


  
    John Wells zu töten war keine Notwendigkeit. Warum sollte er das Risiko eingehen?
  


  
    »Danke, Anatolij.« Kowalski deutete mit dem Kopf zur Tür. »Komm in einer Viertelstunde wieder.« Er brauchte ein paar Minuten allein. Ein paar Minuten Bedenkzeit.
  


  
     

  


  
    Eine Viertelstunde später war Tarasow wieder da.
  


  
    »Im Haus geht es also nicht«, sagte Kowalski. »Und im Büro auch nicht.«
  


  
    »Unmöglich ist es nicht, aber …«
  


  
    »Dann nehmen wir sie uns am besten unterwegs vor.«
  


  
    »Ich hatte mir gedacht, dass du das sagen würdest.«
  


  
    »Wird Markow mehr Leute brauchen?«
  


  
    »Er setzt auf Drei-Mann-Teams.«
  


  
    »Und was sind das für Männer?«
  


  
    »Die Besten, Pierre. Ich kenne sie persönlich.«
  


  
    »Gut«, sagte Kowalski. »Und jetzt kümmere ich mich wohl besser um mein Mädchen, bevor es Ärger gibt.«
  


  
    Er stemmte sich am Tisch hoch und watschelte zu Nadja. In den Wochen der Verzweiflung, die folgen sollten, würde er sich mehr als einmal fragen, ob seine Entscheidung anders ausgefallen wäre, wenn er nicht so verdammt hungrig gewesen wäre.
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    Als Wells erwachte, spürte er Exleys Hände über seinen Rücken gleiten, über seine Lenden und Hüften bis zu den dicken Muskelsträngen an seinen Schultern wandern. Der Himmel draußen vor ihrem Schlafzimmerfenster war dunkel, keine Morgenröte kündigte das Ende der Winternacht an.
  


  
    »Wie spät ist es?«
  


  
    »Halb sechs.«
  


  
    »Bist du schon lange wach?«
  


  
    »Sag jetzt nichts, John.«
  


  
    Er wollte sich auf die Seite drehen, aber sie hielt ihn fest.
  


  
    »Ich arbeite an dir. Augen zu.«
  


  
    Wells schloss die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Mit dem Loslassen hatte er allerdings immer schon Probleme gehabt. Außer auf seinem Motorrad auf einer guten Straße ohne Verkehr. Und als Jugendlicher auf seinen Wanderungen durch die Bitterroot Mountains, das tröstliche Gewicht einer Flinte an der Schulter, unter einem wolkenlosen, weiten blauen Himmel, der sich über den von ewigem Schnee gekrönten Gipfeln spannte. Adler und Falken kreisten mit ausgebreiteten Schwingen über ihm in der Thermik. Unter Exleys Händen löste er sich vom Boden. Die Flinte blieb zurück, als er sich in die 
     Lüfte zu den Raubvögeln erhob. Er zog meilenweite Kreise und betrachtete die Berge unter ihm, bis sich der Himmel schwarz färbte. Er fragte sich, was aus Exley geworden war. Aber so sehr er auch Ausschau hielt, sie blieb verschwunden.
  


  
     

  


  
    Als er zum zweiten Mal erwachte, quäkte der Radiowecker neben ihrem Bett: 6.45 Uhr. Der Himmel draußen hatte sich grau gefärbt, und das Lokalradio kündigte einen kalten, windigen Tag an. Von Exley war nichts zu sehen, aber er hörte die Dusche rauschen und ging ins Bad.
  


  
    »Komm rein, ich wasche dich.«
  


  
    Exley hatte Spaß daran, ihn gelegentlich zu bemuttern, so zu tun, als könnte er nicht selbst für sich sorgen. Manchmal fragte er sich, ob alle Frauen diesen Instinkt hatten. Vielleicht wollte sie ihn damit zurechtstutzen, um ihn handsamer zu machen. Oder sie mochte es schlicht lieber, wenn er sauber war. In seiner Zeit in Afghanistan hatte er sich oft wochen- oder gar monatelang nicht richtig gewaschen. Das war ihm wohl zur Gewohnheit geworden.
  


  
    »Das kann ich schon selber.«
  


  
    »Komm rein.«
  


  
    »Du hast doch nicht etwa Hintergedanken?«
  


  
    Eine Hand griff durch den Vorhang und zog ihn in die Dusche.
  


  
     

  


  
    Danach saß sie neben ihm auf der Bettkante. Ihre Haut war warm und rosig, der Mund mit den geschwollenen Lippen leicht geöffnet. Auch Wells war außer Atem.
  


  
    »Heute war es besonders schön«, sagte sie.
  


  
    »Das behauptest du immer.«
  


  
    »Es stimmt aber. Nur gut, dass wir jetzt unser eigenes Haus haben. Da macht es nichts, wenn ich laut werde.« Sie küsste ihn auf die Wange.
  


  
    »Wir ziehen uns besser an, sonst kommen wir nie los.«
  


  
    »Dann bleiben wir eben hier. Für immer. Nur wir beide, in unserer eigenen kleinen Welt.« Sie schlang die Arme um ihn. Ihre blauen Augen glänzten, und er wusste, dass es ihr damit ernst war. Wie er selbst hatte auch sie ihr Leben der CIA verschrieben. Dafür hatte sie alles aufgegeben - ihren ersten Ehemann, ihre Kinder, ihre Freunde.
  


  
    Aber seit Wells aus China zurückgekommen war, hatte sie begonnen, sich von der CIA zu lösen. Sie interessierte sich mehr für ihre Urlaubsplanung als für die Vorgänge in Langley. Die Reise wurde immer länger. Zuerst waren es zwei Wochen in Südamerika, dann ein Monat. Jetzt sprach sie davon, sich auch noch Afrika anzusehen, und war mittlerweile bei sechs Wochen angelangt. Im Scherz hatte er ihr schon empfohlen, sich Prospekte über die Antarktis zu besorgen.
  


  
    Wells konnte ihr das nicht verübeln, nicht nach allem, was in den letzten beiden Jahren passiert war. Aber aufhören? In Rente gehen? Das konnte er sich nicht vorstellen. Sein Job war alles, was er kannte. Er war sein Job.
  


  
    Er löste sich von ihr. »Morgen«, sagte er. »Morgen bleiben wir für immer hier.«
  


  
    »Versprochen, John?«
  


  
    »Versprochen.«
  


  
     

  


  
    Exley ging ins Bad, um sich zurechtzumachen. Liebst du mich, John? Liebst du mich wirklich? Weißt du überhaupt, was das Wort bedeutet? Wells zu lieben, das war wie Münzen in einen Brunnen zu werfen. Sie konnte sie in der Tiefe aufschlagen 
     hören, aber nur, wenn sie sehr aufmerksam lauschte.
  


  
    Nicht, dass sie sich beschweren wollte. Sie hatte ihre Wahl getroffen, oder besser gesagt, ihr war keine Wahl geblieben. Sie konnte sich nicht vorstellen, je mit einem anderen Mann zusammen zu sein. Sie würde nehmen, was er ihr geben konnte. Und vielleicht fand sie eines Tages den Schlüssel, und er gehörte wirklich ihr.
  


  
    Nun, vermutlich nicht.
  


  
     

  


  
    Als sie ins Schlafzimmer kam, machte Wells Liegestütze. Die Narbe auf seinem Rücken zuckte bei jeder Bewegung. Er war fast vierzig, und die letzten beiden Jahre waren nicht gerade pfleglich mit ihm umgegangen. Aber dank Krankengymnastik, ständigem Training und seiner natürlichen Kraft war er mittlerweile über den Berg. Man sah ihm immer noch an, dass er einmal Football gespielt hatte. Seine Muskeln lagen unter der Haut wie Illustrationen aus einem Lehrbuch für Anatomie.
  


  
    »Komm, setz dich auf meinen Rücken«, sagte er.
  


  
    »Kindskopf! Gerade hast du geduscht, und jetzt kommst du wieder ins Schwitzen.« Trotzdem kniete sie sich auf ihn, während er die nächsten zwanzig Wiederholungen absolvierte. Sie wusste, dass er sich vor ihr produzierte, aber sie konnte nicht anders. Am besten gefiel er ihr, wenn er sich benahm wie ein großer Junge. Außerdem konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, ihn auf diese Weise zu berühren. Als er fertig war, blieb sie einfach sitzen.
  


  
    »Runter mit dir«, sagte er. »Du brichst mir noch das Kreuz.«
  


  
    »Selber schuld.« Sie fuhr mit dem Finger über den 
     Schweiß auf seinem Rücken. »Komm schon. Wir müssen uns anziehen und zur Arbeit. Schließlich haben wir einen Job.«
  


  
     

  


  
    Exleys Dodge Caravan war sechs Jahre alt und hatte von einem Auffahrunfall mit einem Taxi eine tiefe Delle im hinteren Stoßfänger. Der Teppichboden war schmuddelig und mit kaputten Stiften, Kleingeld und halbvollen Limoflaschen übersät. Die Heizung verströmte einen undefinierbaren, unangenehmen Geruch.
  


  
    »Wie wär’s mit einem anständigen Auto?«, fragte Wells. »Zum Beispiel einem Ford Pinto Modelljahr 72.«
  


  
    »Ich denke, der Materialismus des Westens widert dich an.«
  


  
    »Materialismus des Westens? Weißt du nicht, wie sich Inder und Chinesen neuerdings aufführen? Ich gebe auf.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Nein. Aber bei Autos mache ich eine Ausnahme. Ich kann’s nicht ändern.«
  


  
    Tatsächlich hatte sich Wells gerade einen Subaru Impreza WRX, einen japanischen Sportwagen mit Turboaufladung, gekauft, der nicht besonders aussah, aber in gerade einmal vier Sekunden von null auf einhundert beschleunigte. »Jetzt mal ehrlich, du musst was wegen dieser Karre unternehmen. Das Ding gehört in Pimp my ride. Vielleicht schicke ich denen ein Video.«
  


  
    »Seit wann interessierst du dich für Reality-Shows?«
  


  
    »Ich bin eben auf der Höhe der Zeit.«
  


  
    Exley musste lachen. »Du bist vieles, John, aber das bist du nicht.«
  


  
    Der Washingtoner Verkehr war berühmt-berüchtigt, doch selbst nach den hier herrschenden Standards war es ein besonders übler Morgen. Ab der 18th Street ging es auf der Constitution Avenue nur noch im Schritttempo voran, und das obwohl noch fünfhundert Meter bis zur Auffahrt auf die Roosevelt Memorial Bridge, eine der Hauptverbindungen zwischen dem District of Columbia und Arlington, fehlten.
  


  
    Wells schaltete das Radio ein. Offenbar hatte jemand am Ende der Brücke, an der Ausfahrt zum George Washington Parkway, ein Auto stehen lassen. Auf der 14th Street Bridge sah es nicht besser aus, weil dort gegen sechs Uhr morgens ein Auto ausgebrannt war. Das Feuer war rasch gelöscht worden, aber der Vorfall wurde noch untersucht. Wells schaltete das Radio aus. »Wir hätten im Bett bleiben sollen.«
  


  
    »Habe ich dir doch gleich gesagt.«
  


  
    Eine rote Ducati flitzte links an ihnen vorbei, ein schönes, gedrungenes Motorrad, das sich durch die schmale Asphaltgasse zwischen dem stehenden Verkehr auf beiden Fahrbahnen schlängelte. Fahrer und Beifahrer hatten sich gegen die Kälte warm eingepackt, trugen dicke Handschuhe und schwarze Helme mit verspiegelten Visieren. Im Vorbeifahren sahen sie sich nach dem Minivan um.
  


  
    »Ich glaube, die lachen uns aus«, meinte Wells. »Die Maschine ist vermutlich zehnmal so viel wert wie die Karre hier.«
  


  
    »Sollen sie ruhig lachen. Dafür ist es draußen eiskalt.«
  


  
    »Wenn wir mein Motorrad genommen hätten, wären wir schon da.« Auch wenn Harley und Honda in ihrer Werbung lieber auf Road-Movie-Romantik setzten, war 
     die Möglichkeit, einen Stau zu durchfahren, eine der großen, obgleich unterschätzten Freuden des Motorradfahrens.
  


  
    »Wer nimmt schon bei null Grad Außentemperatur das Motorrad?«
  


  
    »Du hast doch mich als Windschutz.«
  


  
    »Bei diesem Wetter hilft das auch nichts.«
  


  
    Wells’ Handy klingelte. Es war Steve Feder, der tagsüber für ihre Sicherheit zuständig war. Er saß auf dem Beifahrersitz in dem schwarzen Chevrolet Suburban hinter ihnen. »Soll ich das Blaulicht einschalten, um uns hier rauszuholen?«
  


  
    »Nur, wenn Sie irgendeinen Verdacht haben«, erwiderte Wells. Als er sich umdrehte, winkte Feder huldvoll.
  


  
    »Nichts Konkretes.«
  


  
    »Dann nicht. Wir warten wie alle anderen.«
  


  
    »Geht in Ordnung.« Damit war das Gespräch beendet.
  


  
     

  


  
    Zwanzig Minuten später waren sie nicht weiter als bis zum Block zwischen 20th und 21st Street gekommen. Rechts von ihnen erhoben sich die Betonsäulen der Federal Reserve - der amerikanischen Zentralbank -, die fast den gesamten Häuserblock einnahm und deren geheimnisvolle Aktivitäten Wells schon immer ein Rätsel gewesen waren.
  


  
    Die Ampel vor ihnen schaltete auf Grün, und sie schoben sich ein paar Fahrzeuglängen weiter vor.
  


  
    »Vielleicht haben sie den Wagen endlich weggeschafft.«
  


  
    »Vielleicht«, stimmte Exley zu. »Woran denkst du?«
  


  
    Wells deutete mit dem Kopf auf die Fed. »Sieht solide aus, was? All diese großen, grauen Gebäude.«
  


  
    »Zumindest halten sie schon eine ganze Weile.«
  


  
    »Vielleicht haben wir einfach nur Glück gehabt.«
  


  
    »Das Schiff ist solide gebaut. Und es gibt eine Menge Leute wie uns, die nach Lecks Ausschau halten.«
  


  
    »Tun wir das denn? Klingt ja aufregend.«
  


  
    Hinter ihnen hörte Wells in der Ferne ein Motorrad. Und dann noch eins.
  


  
    Plötzlich ging ihm ein Licht auf.
  


  
    Wer nimmt schon bei null Grad Außentemperatur das Motorrad?
  


  
    Unfälle auf gleich zwei Brücken.
  


  
    Das waren zu viele Zufälle für einen Tag.
  


  
    Wenn er sich irrte … auch egal. Dann würde er die Sache unter Verfolgungswahn abhaken und hatte etwas, worüber er diese Woche bei seiner Selbsthilfegruppe sprechen konnte.
  


  
    Leider war er sich ganz sicher.
  


  
    Er drehte sich um, aber der massige Suburban versperrte ihm die Sicht. Also beugte er sich vor und warf einen Blick in den Beifahrer-Rückspiegel. Da. Ein rotes Sportmotorrad schlängelte sich auf seiner Seite zwischen dem stehenden Verkehr und dem Randstein hindurch. Vielleicht zehn Autos hinter ihnen, die Lücken eingerechnet etwa einhundert Meter. Langsam, aber sicher verringerte sich der Abstand.
  


  
    »Jenny, sieh in deinen Spiegel. Ist da ein Motorrad?«
  


  
    Exley beugte sich vor. »Ja. Eine schwarze Maschine.«
  


  
    Das rote Motorrad war noch fünfzig Meter, fünf Fahrzeuglängen, hinter ihnen. Mit der linken Hand löste er seinen Sicherheitsgurt, dann den von Exley. Mit der Rechten griff er unter seine Jacke, wo in einem Achselholster unter der linken Schulter seine Glock steckte.
  


  
    Zentimeter um Zentimeter schob sich der Verkehr weiter. 
     Das rote Motorrad auf seiner Seite war bis auf drei Fahrzeuglängen heran. Wells zog die Glock. Die große Pistole lag schwer in seiner Hand. Die Zeit schien langsamer zu laufen - ein gutes Zeichen, weil es bedeutete, dass sich seine Reaktionen beschleunigten. Da er Rechtshänder war, musste er aus dem Auto springen, sich aus der Deckung wagen, wenn er ein sicheres Ziel haben wollte. Eigentlich wollte er nicht. Aber ihm blieb keine Wahl.
  


  
    »Mach deine Tür auf, Jenny. Jetzt!«
  


  
    Ihm blieb keine Zeit, sich nach ihr umzusehen, aber er hörte, wie sich ihre Tür öffnete. Mit der linken Hand griff er an seinem Körper vorbei und öffnete seine Tür, um dem Motorrad den Weg zu versperren.
  


  
    In einer einzigen fließenden Bewegung schwang er das linke Bein über das rechte, wirbelte auf die Straße und ging mit der Waffe in der rechten Hand auf die Knie. Ihm blieb praktisch keine Zeit, sich zu entscheiden. Falls er sich irrte, würde das Menschen das Leben kosten, die nur einen Stau umfahren wollten.
  


  
    Das Motorrad war eine rote Ducati mit zwei Männern. Genau wie die, die sie vorhin überholt hatte. Die Maschine war noch gut fünfzehn Meter von ihm entfernt, rollte langsam neben den Suburban mit den CIA-Beamten, kam fast zum Stehen und dann …
  


  
    Der Beifahrer auf dem Motorrad griff nach unten und warf etwas unter den schweren SUV.
  


  
    »Granate!«, brüllte Wells.
  


  
    Der Ducati-Fahrer gab Gas und hielt direkt auf ihn zu. Er feuerte. Das Motorrad näherte sich rasch, aber die Kugel war schneller. Sie traf den Fahrer an der rechten Schulter. Die Maschine machte einen Schlenker nach rechts, kippte aber nicht um. Das Vorderrad war keine 
     drei Meter mehr von Wells entfernt. Wells zielte erneut und feuerte. Das verspiegelte Visier des Helms zerbarst. Der Kopf des Fahrers wurde nach hinten gerissen, der Körper des Toten sank in sich zusammen, und die Hände lösten sich vom Lenker. Das Motorrad fing an, zur Seite zu kippen.
  


  
    Zwei rasch aufeinanderfolgende, kleinere Detonationen unter dem Suburban …
  


  
    Der Chevrolet löste sich vom Boden, und der Kraftstofftank explodierte mit einem gewaltigen Knall.
  


  
    Dichter schwarzer Qualm erfüllte die Luft.
  


  
    Wells feuerte weiter, jetzt auf den zweiten Mann auf der Ducati, der unter seine Jacke gegriffen hatte. Die Maschine rutschte weg, so dass Wells freie Sicht hatte. Er nahm sich Zeit und erwischte den Kerl mit einem seitlichen Kopfschuss. Der Helm zuckte. Leblos stürzte der Mann vom Beifahrersitz und schlug mit einem dumpfen Geräusch auf dem Asphalt auf.
  


  
    Wells suchte das nächste Ziel. Zwei Granaten, zwei Motorräder. Er stemmte sich gegen die Seite des Minivans und wirbelte herum. Auf der anderen Seite des Caravans, am linken Hinterrad, stand ein weiterer Motorradfahrer, das Gefährt zwischen den Beinen, eine Pistole in der behandschuhten rechten Hand.
  


  
    Die Pistole zuckte zweimal, gefolgt von einem zweimaligen trockenen Knall.
  


  
    »John!«, schrie Exley. Ihre Stimme klang schrill und hoffnungslos.
  


  
    Wells feuerte durch den Minivan. Es war seine einzige Chance, aber wenn der Schuss fehlging, riskierte er den Tod von Unschuldigen in den Fahrzeugen hinter dem Schützen.
  


  
    Daneben.
  


  
    Der Motorradfahrer drehte sich zu Wells um und schoss. Die Kugel durchschlug das Fenster des Vans, verfehlte jedoch ihr Ziel.
  


  
    Wells sprang nach links, wo ihm die Sicht nicht durch die zweite Sitzreihe des Vans versperrt wurde. Der Biker, der direkt auf der anderen Seite des Wagens stand, griff mit der linken Hand unter seine Jacke. Wells feuerte.
  


  
    Die 9-Millimeter-Kugel aus Wells’ Glock traf den Mann in die Brust und zerfetzte seine Lederjacke. Die Wucht des Aufpralls riss ihn von der Maschine, aber statt zu Boden zu gehen, blieb der Kerl aufrecht stehen. Kugelsichere Weste, dachte Wells. Er duckte sich, als der andere die Pistole hob und aufs Geratewohl zwei Schüsse abgab, die viel zu hoch gingen. Dann warf er die Pistole weg und griff erneut unter seine Jacke.
  


  
    Wells zwang sich zur Ruhe. Es war seine letzte Chance. Wenn er diesmal danebenschoss, würde der Mann eine Granate unter den Van werfen und Exley grillen.
  


  
    Er zielte sorgfältig durch den Wagen hindurch und drückte ab.
  


  
    Durch den Van sah Wells, wie das Visier des Helms zerbarst. Der Mann stürzte nach hinten und schlug mit dem Helm auf das Dach des BMW hinter ihm. Aber da war er schon tot.
  


  
     

  


  
    Wells rannte um den Van herum zur Fahrerseite. Exley war auf ihrem Sitz nach vorn gesunken und stöhnte.
  


  
    »John …«
  


  
    »Verhalt dich ganz ruhig.«
  


  
    Schon hörte er die Sirenen. Der Suburban hinter ihnen brannte knisternd. Der aufsteigende Qualm stank nach 
     Benzin und verkohltem Fleisch. Die Agenten im Wagen waren mit Sicherheit tot. Fünf Tote an diesem Morgen. Hoffentlich wurden es nicht sechs.
  


  
    Da er die Wunde nicht sehen konnte, zog er ihren Pullover hoch. Da war er, der rote Fleck auf ihrem weißen Hemd, rechts, direkt über der Taille. Vielleicht die Leber. Wenn das der Fall war, musste sie dringend ins Krankenhaus, sonst würde sie verbluten. Er drückte die Hand auf die Wunde, und sie stöhnte erneut. Warmes Blut sickerte ihm durch die Finger. Sah schlecht aus.
  


  
    Er legte die Hand an ihre Wange und horchte auf die Sirenen, die schon ganz nah waren. Dabei fragte er sich, wer ihnen das angetan hatte.
  


  
    Wer auch immer es gewesen war, er würde dafür bezahlen.
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    Schwarzes Meer
  


  
    In der Dunkelheit konnte Grigorij Farsadow die Wellen nicht sehen. Aber er hörte sie gegen den Rumpf pochen wie lebende Wesen. Ein dumpfer Schlag folgte auf den anderen. In der letzten Stunde waren sie immer lauter geworden. Grigorij machte das nichts aus. Er war Tausende von Kilometern vom Meer entfernt aufgewachsen. Er kannte weder Atlantik noch Pazifik. Er konnte noch nicht einmal schwimmen. Aber sein ganzes Leben lang hatte er die Glücklichen beneidet, die auf dem Wasser lebten. Nun war er einer von ihnen. Fast jedenfalls.
  


  
    Sein Cousin hielt sich weniger gut. Als sich die Tambulz Dream, der kleine Fischtrawler, auf dem sie sich seit einem Tag befanden, zur Seite legte, presste Tajid eine Hand auf den Magen und umklammerte mit der anderen das schmutzige Stahlgeländer an der Wand der Kajüte. Einmal hatte er sich bereits übergeben. Jussuf saß in einer Ecke und fluchte leise. Seine Augen waren so ausdruckslos und tot wie immer. Wenn Grigorij genau hinsah, meinte er, Rauch aus seinem Kopf aufsteigen zu sehen. Ein leichter Schwefelgeruch schien von Jussuf auszugehen.
  


  
    Vielleicht rührte der Gestank aber auch vom Schwarzen Meer selbst her, das für sein abgestandenes Wasser berüchtigt 
     war. Das Meer grenzte an sechs Länder - Russland, Georgien, die Türkei, Rumänien, Bulgarien und die Ukraine - und war seit mindestens dreitausend Jahren verrufen. Technisch gesehen handelte es sich bei Mittelmeer und Schwarzem Meer um ein- und dasselbe Gewässer, weil sie durch den Bosporus, die enge Meerenge, die Istanbul in zwei Hälften teilte, miteinander verbunden waren. Aber mit den glitzernden Fluten des Mittelmeers hatte das Schwarze Meer wenig gemeinsam. Die komplizierten Strömungen zwischen beiden hinterließen in den Tiefen des Schwarzen Meeres eine dicke Brühe mit hohem Salzund Schwefelwasserstoffgehalt, die für Fische giftig war.
  


  
    Die Oberfläche war kaum erfreulicher, da sie regelmäßig von Stürmen heimgesucht wurde, die stark genug waren, einen Öltanker in der Mitte durchzubrechen. In der oberen Wasserschicht lebten jedoch Störe und Sardellen, so dass die Fischtrawler jeden Tag ausliefen, um zu fangen, was ihnen ins Netz ging. Dieses Schiff war einer von ihnen, ein einfacher, etwa dreißig Meter langer Kutter. Der Rumpf war einmal blau gewesen, die Kajüte weiß. Grigorij verstand nichts von Schiffen, aber selbst ihm war klar, dass dieses bessere Tage erlebt hatte. Eines der Kajütenfenster fehlte und war durch Holzbretter ersetzt worden. Wenn der Kapitän Gas gab, röhrten die Maschinen wie verrückt. Außer Grigorij, Jussuf und Tajid war eine dreiköpfige Besatzung an Bord, der Kapitän und zwei jüngere Männer, offenbar seine Söhne.
  


  
    Mehr wusste Grigorij nicht. Er kannte nicht einmal ihr Ziel, vermutete aber, dass sie irgendwo an der türkischen Küste an Land gehen würden. Jussuf äußerte sich nicht dazu, und Grigorij wusste aus bitterer Erfahrung, dass er besser keine Fragen stellte.
  


  
    Trotz allem war die Flucht bisher glatt verlaufen, das musste Grigorij zugeben. Als er in der Nacht des Diebstahls um fünf Uhr morgens, Stunden vor Sonnenaufgang, an seiner Wohnung eintraf, wartete Jussuf in einer alten Nissan-Limousine auf ihn. Kaum hatte Grigorij sein Auto geparkt, da stand Jussuf schon an seinem Fenster.
  


  
    »Du hast sie.«
  


  
    »Schön, dich zu sehen.«
  


  
    »Du hast sie.«
  


  
    »Es gab unerwartete Probleme.« Grigorij genoss die Situation.
  


  
    »Wenn du sie nicht hast, sag es mir lieber gleich.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Natürlich hast du sie? Oder natürlich nicht? Grigorij, ich schwöre dir …«
  


  
    »Im Kofferraum.«
  


  
    Zu Grigorijs Überraschung klatschte Jussuf in die Hände. »Herzlichen Glückwunsch, Grigorij.« Damit öffnete er die Tür des Wolgas und zog Grigorij aus dem Auto. Der fragte sich, ob ihm der kleine Araber die Kehle durchschneiden wollte. Stattdessen umarmte Jussuf ihn, schlang seine Arme um Grigorijs massigen Körper, wie ein Zirkusclown, der einen Elefanten satteln will.
  


  
    »Bist du reisefertig?«
  


  
    »Meine Tasche ist oben.«
  


  
    »Dann hol sie.«
  


  
    Grigorij hatte nicht viel in seiner Wohnung gefunden, was das Mitnehmen lohnte. In eine billige Nylontasche hatte er ein halbes Dutzend Bücher, zwei Porno-DVDs mit der Amerikanerin Jenna Jamison, ein paar Hemden, Pullover und lange Unterwäsche, seine beiden Schachspiele - das gute aus Holz und ein kleines Magnetspiel - gepackt. 
     Seinen Pass hatte er ebenfalls mitgenommen, obwohl er nicht recht wusste, wofür. Bald würde er einen neuen Namen und eine neue Nationalität haben. Oder tot sein.
  


  
    Zum letzten Mal fuhr er mit dem ächzenden Aufzug nach unten, dann warf er seine Tasche auf den Rücksitz des Wolgas. Jussuf packte ihn am Arm. »Zeig sie mir, Grigorij.«
  


  
    Grigorij öffnete den Kofferraum des Wolgas und schob den Krempel beiseite, bis die Werkzeugkästen sichtbar wurden. Jussuf öffnete sie und blieb schweigend über den Kofferraum gebeugt stehen.
  


  
    »Besonders eindrucksvoll sehen die ja nicht aus.«
  


  
    »Was hast du erwartet? Eine tickende Uhr? Ein Blinklicht?«
  


  
    »Sind die echt?«
  


  
    Grigorij lachte. Es war ein hysterisches Kichern, das seinen schlaffen Bauch in schwabbelnde Bewegung versetzte. Nach allem, was er auf sich genommen hatte, so etwas. »Du bist nicht beeindruckt, Jussuf? Die Dinger sind echt. Echter als sonst irgendwas auf dieser idiotischen Welt, würde ich sagen.«
  


  
    »Also gut.« Jussuf klappte die Kästen zu. »Wir packen sie in mein Auto und lassen deine Schrottkarre hier.«
  


  
    »Wie du willst.«
  


  
    Sie luden die Bomben in den Nissan, und Grigorij warf seine Tasche dazu.
  


  
    »Soll ich fahren?«, fragte er. »Wo wir doch jetzt Partner sind.«
  


  
    »Du kannst fahren, wenn ich tot bin. Vielleicht nicht einmal dann.«
  


  
    »Das war ein Witz, Jussuf. Schon mal was von Witzen gehört?«
  


  
    »Sei still.«
  


  
    Grigorij stieg in den Nissan, der nach billigem Lufterfrischer stank. Sie fuhren zu Tajids Wohnung und warteten, bis er nach Hause kam. Dann ging es zu dritt weiter. Als sie Ozersk verließen, reckte Grigorij den Hals und sah sich nach allen Seiten um, wie ein Kind, das auf seine erste große Reise geht. Er rechnete nicht damit, jemals zurückzukommen.
  


  
     

  


  
    Unmittelbar außerhalb von Samara im Südwesten von Tscheljabinsk tankten sie gerade an einer zwielichtigen Tankstelle, als vor ihnen ein Toyota hielt. Jussuf lief zu der Limousine und setzte sich auf den Beifahrersitz. Obwohl Grigorij immer davon überzeugt gewesen war, dass Jussuf nicht allein arbeitete, war dies der erste sichtbare Beweis dafür. Er stupste seinen Cousin an, der auf dem Rücksitz döste.
  


  
    »Tajid, wer ist das?« Grigorij deutete auf den Toyota. »Hast du Jussuf schon mal mit jemandem gesehen?«
  


  
    »Keine Fragen, Cousin. Das solltest du inzwischen kapiert haben.«
  


  
    Als Jussuf zurückkam, konnte sich Grigorij nicht beherrschen. »Ein neuer Freund, Jussuf?«
  


  
    Jussuf antwortete nicht.
  


  
    »Wer war das?«
  


  
    Jussuf schlug ihm mit dem Handrücken hart ins Gesicht und zog ihn am Ohr, als wollte er es abreißen.
  


  
    »Hör auf, Jussuf«, sagte er. »Bitte. Bitte.«
  


  
    Jussuf drehte sich zu Tajid um. »Bring diesen überdimensionalen Stinker unter Kontrolle«, sagte er. »Sonst tue ich es.«
  


  
    Als Jussuf den Gang einlegte, schnüffelte Grigorij an 
     seinen Achselhöhlen. Er roch tatsächlich nicht sehr angenehm. Zu dumm, dass die Nutten sein Eau de Toilette geklaut hatten.
  


  
    Westlich von Samara wandten sie sich nach Süden und folgten dem Lauf der Wolga. In der Nähe von Saratow - die Sonne war schon wieder untergegangen - klingelte Jussufs Mobiltelefon.
  


  
    Er lauschte einen Augenblick lang. »Nam«, sagte er dann, arabisch für »Ja«. »Nam.«
  


  
    Ohne ein weiteres Wort beendete er die Verbindung. Sie fuhren nach Saratow hinein, einer Millionenstadt an der Wolga, wo sich Jussuf trotz der schlechten Straßenbeleuchtung und hupenden Autos mit schlafwandlerischer Sicherheit durch die Straßen schlängelte. Schlagartig wurde Grigorij klar, dass Jussuf die Fahrt nicht zum ersten Mal machte.
  


  
    Diese Leute, wer auch immer sie sein mochten, hatten geübt. Der Diebstahl war seit Monaten, vielleicht Jahren geplant. Solch langfristiges Kalkül schien Jussufs Fähigkeiten zu übersteigen. Er war gefährlich, aber kein großer Denker. Zum hundertsten Mal fragte sich Grigorij, wer diese Operation leitete und was der endgültige Plan war. Erpressung? Oder sollten die Bomben eingesetzt werden?
  


  
    Jussuf bog nach links in eine schmale Straße, fuhr an einem achtstöckigen Wohnblock vorbei, der genauso hässlich war wie der von Grigorij, und parkte schließlich im Hof eines zweistöckigen Backsteinhauses, von dem die Farbe abblätterte.
  


  
    »Kommt mit.« Jussuf stieg aus und öffnete eine Wohnungstür direkt neben dem Nissan. Dann entriegelte er die Kofferraumklappe, und er und Grigorij schleppten die Werkzeugkästen in die Wohnung.
  


  
    Die Einrichtung war in Hellgrün gehalten. Im Fernseher, einem uralten Holzkasten, lief eine Quizshow. Die Wohnung war aufgeräumt, aber heruntergekommen. Die geblümte Tapete löste sich an den Ecken, und von der Decke hing ein billiger Kronleuchter, in dem nur noch die Hälfte der Glühbirnen brannte. Grigorij spürte, dass hier ein alter Mann wohnte, der am Leben hing, aber zu müde oder zu schwach war, um die Wohnung in Ordnung zu halten. Es gab weder Bilder noch Bücher noch Zeitungen, keinen Hinweis auf die Persönlichkeit des Inhabers - von einem Gebetsteppich in der Ecke abgesehen.
  


  
    Es war niemand zu Hause, aber der unbekannte Wohnungsinhaber hatte Essen für sie dagelassen: Berge von Schwarzbrot, Marmelade, Butter und Scheiben von grauem, gekochtem Rindfleisch. Abgesehen von Brot und Marmelade nicht gerade appetitlich, doch Grigorij war das egal. Er war am Verhungern, schließlich hatte er seit dem Vorabend nichts gegessen. Er konnte sich nicht erinnern, je so lange ohne Nahrung ausgekommen zu sein. Glücklicherweise gab es Brot im Überfluss, und Grigorij kleisterte Marmelade darauf, bis er satt war, ohne sich um Jussufs finstere Blicke zu scheren. Zumindest dieses Vergnügen würde er sich gönnen.
  


  
     

  


  
    Nach dem Abendessen holte Jussuf eine digitale Videokamera mit Stativ aus seiner Tasche, die er im Wohnzimmer aufbaute, so dass die Kamera auf den Sessel in der Ecke gerichtet war.
  


  
    Grigorij fühlte sich zunehmend unbehaglich. Er hatte keine Ahnung, was dieser Unsinn sollte, aber er konnte nichts Gutes bedeuten.
  


  
    Als er fertig war, klopfte Jussuf auf den Sessel. »Setz dich hierher, Grigorij. Wir drehen einen Film.«
  


  
    Grigorijs Gedanken wanderten zu den Todesvideos der russischen Soldaten in Tschetschenien, auf denen die unglückseligen Opfer Namen und Rang nannten, bevor ihnen der Bauch aufgeschlitzt wurde.
  


  
    Jussuf klatschte gebieterisch in die Hände. »Komm schon. Ich verspreche, dir passiert nichts.«
  


  
    Also wuchtete Grigorij seine Leibesfülle in den Sessel und blickte in das starre Auge der Kamera. Jussuf gab ihm ein Blatt Papier.
  


  
    »Lern das auswendig und sag es auf. Und achte darauf, dass dein Werksausweis sichtbar ist, damit alle wissen, dass du es wirklich bist.«
  


  
    Grigorij las das Papier. »Das stimmt doch gar nicht, und die wissen das. Denen ist klar, dass ich die Codes nie bekommen habe. Warum soll ich so was sagen, wenn es nicht stimmt? Da müsste ich ja blöd sein.«
  


  
    »Wenn wir unsere Forderungen stellen, schicken wir das Video mit. Um den Druck zu erhöhen.«
  


  
    »Forderungen?«
  


  
    »Wir werden die Bomben natürlich nicht einsetzen. Wir verkaufen sie ihnen zurück. Für eine Milliarde Euro pro Stück, zwei Milliarden für beide.«
  


  
    »Ihr wollt sie gar nicht hochgehen lassen?«
  


  
    »Wie denn? Wir haben die Codes doch nicht. Aber so werden sie sich auf einen Handel einlassen müssen.« Jussuf legte Grigorij die Hand auf die Schulter. Der zuckte unwillkürlich zusammen. »Komm schon, Grigorij. Du willst doch nicht, dass ich böse werde. Überleg nicht so lang. Sag einfach, was da steht.«
  


  
    »Wenn du meinst.« Grigorij versuchte, das mulmige 
     Gefühl zu ignorieren, dass er sich damit endgültig zum Narren machte. Er lernte die Wörter auswendig und sprach sie in die Kamera. Sie mussten die Aufnahme ein paarmal wiederholen, aber schließlich war Jussuf zufrieden.
  


  
    »Aus dir machen wir noch einen Star, Grigorij.«
  


  
     

  


  
    Vor dem Schlafengehen beteten Jussuf und Tajid. Sie hatten die üblichen Zeiten nicht eingehalten - eigentlich mussten sie jeden Tag fünfmal beten. Grigorij vermutete, dass auf einer solchen Mission Ausnahmen erlaubt waren, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. Grigorij kniete mit ihnen nieder und lauschte, sprach die Worte aber nicht mit.
  


  
    Dann legten sie sich auf den Wohnzimmerboden. Grigorij rechnete nicht damit, schlafen zu können, aber er tat es. Er träumte, dass er in einem mit Eau de Toilette gefüllten Schwimmbad schwamm, und wachte erst auf, als Jussuf ihm um fünf Uhr morgens einen Fußtritt versetzte.
  


  
    »Wir müssen los.«
  


  
    »Können wir nicht hierbleiben und fernsehen?«
  


  
    Jussuf presste die Hände zusammen. »Schon wieder ein Witz?«
  


  
    »Gut erkannt.« Grigorij wusste, wie riskant es war, den Teufel so zu provozieren, aber es war ihm egal. Ob Jussuf ihn umbringen würde oder nicht, hing nicht davon ab, ob er sich ab und zu einen Scherz erlaubte.
  


  
    »Du hast Glück, dass ich meine Befehle habe«, sagte Jussuf.
  


  
    Sie fuhren nach Süden in Richtung Wolgograd, das früher Stalingrad geheißen hatte. Im Zweiten Weltkrieg hatte hier eine mörderische Schlacht getobt. Elf Monate 
     lang hatten Nazis und Sowjets erbittert um die Stadt gekämpft, die Stalins Namen getragen hatte. Beide Seiten hatten Befehl, auf keinen Fall zu kapitulieren. Am Ende hatte es insgesamt fast eine Million Tote gegeben, und die Stadt lag in Schutt und Asche. Die Ladung in ihrem Kofferraum konnte ebenso viel Schaden anrichten wie all diese Soldaten. Für Grigorij waren die Bomben eine geheime Armee.
  


  
    Am späten Nachmittag wurde das Land hügelig. Im Südosten tauchten die Berge des Kaukasus auf, ein graues Felsmassiv, das im Dunst verschwamm. Als sie Noworossijsk an der Küste erreichten, war es bereits wieder dunkel. Seit Grigorij mit den Bomben im Kofferraum Majak verlassen hatte, waren eineinhalb Tage vergangen. Grigorij hoffte, dass sie noch am selben Abend außer Landes kamen. Viel Zeit blieb ihnen nicht. In ein oder zwei Tagen würde jemand die Vollzähligkeit der Waffen prüfen. Natürlich würden alle davon ausgehen, dass nichts fehlte, aber nachdem er und Tajid verschwunden waren, würde zur Sicherheit trotzdem eine Kontrolle stattfinden. Die würden ihr blaues Wunder erleben.
  


  
    Noworossijsk war eine graue Industriestadt, der größte russische Hafen am Schwarzen Meer. Wohnblöcke bedeckten die Hänge über der Küste. Die Luft stank nach dem Öl aus den Lagertanks am Hafen, dreißig Meter hohen weißen Ungetümen. Sie umgingen die Stadt und fuhren auf der schmalen Küstenstraße in Richtung Südosten. Im Osten stieg das Gelände steil an, im Westen lag das Meer. Die Straße war dunkel und rutschig, und Jussuf fuhr vorsichtig, mit beiden Händen am Lenkrad.
  


  
    »Weißt du, selbst wenn wir einen Unfall bauen, gehen die Dinger nicht hoch«, sagte Grigorij.
  


  
    »Hältst du eigentlich nie den Mund? Du bist schlimmer als eine Frau.«
  


  
    Eine halbe Stunde später fuhr Jussuf in der Nähe von Gelendschik auf das Gelände eines verlassenen Hotels, das für den Winter geschlossen hatte. Eine Straße mit tiefen Spurrinnen führte den Hang hinauf zu einem Betonklotz, der durch geschmacklosen Schnickschnack verschönt wurde. Hinter dem Hotel stand ein Dutzend Bungalows unter den kahlen Bäumen verteilt. Vor dem am weitesten vom Hauptgebäude entfernten stellte Jussuf den Motor ab. Sie saßen im Dunkeln. Der Regen hatte aufgehört, aber die Luft war nasskalt. Sie warteten schweigend. Außer den auf der Küstenstraße vorbeifahrenden Autos und ihrem Atem war nichts zu hören.
  


  
    So verging eine Stunde. Im Auto wurde es kalt, doch Jussuf schien das nichts auszumachen. Er schloss die Augen und döste vor sich hin. Grigorij versuchte, seinem Beispiel zu folgen, aber es gelang ihm nicht. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, lief alles, was seit Freitag geschehen war, wie ein Film vor ihm ab: die Ankunft des Konvois, seine meisterhafte Manipulation von Major Akilew, wie Boris den Kofferraum durchsucht hatte … Es war, als wäre er vor zwei Tagen geboren worden. Sein Leben davor schien es kaum jemals gegeben zu haben.
  


  
    »Tajid«, sagte er. »Warst du nervös, als Boris den Kofferraum durchsucht hat? Hattest du Herzklopfen?«
  


  
    »Glaub schon.«
  


  
    »Mehr hast du nicht zu sagen? Du glaubst schon? Die Bomben in unserem Kofferraum, die Entscheidung unseres Lebens, und du weißt nicht, was du gedacht hast? Hattest du kein Herzklopfen?«
  


  
    »Weißt du was«, meldete sich Jussuf plötzlich zu Wort. 
     »Die beiden Tage in deiner Gesellschaft waren sehr lehrreich. Mir ist bewusst geworden, dass es nur zwei Arten von Menschen gibt.«
  


  
    Grigorij wartete auf eine Erklärung, aber Jussuf blieb stumm. »Soll ich raten? Dicke und Dünne?« Schweigen. »Männer und Frauen?« Schweigen. »Starke und Schwache?« Schweigen. »Große und Kleine?« Schweigen. »Komm schon, Jussuf, klär uns auf.«
  


  
    »Menschen, die ihre Gedanken für sich behalten können«, sagte Jussuf. »Und solche, die es nicht können. Manchmal würde ich dir gern den Hals umdrehen, nur um ein paar Minuten Frieden zu haben.«
  


  
    »Nur manchmal?«
  


  
    Grigorij sollte nie erfahren, was Jussuf antworten wollte, denn in diesem Augenblick knirschten Reifen auf der Auffahrt zum Hotel. Es war derselbe Toyota, der am Vortag neben ihnen an der Tankstelle gehalten hatte. Der Wagen stoppte neben ihnen, und ein Mann stieg aus, dem Aussehen nach ein Araber, aber dunkler als Jussuf. Er trug eine Mütze und eine dicke Jacke. Grigorij war sofort klar, dass dies der Boss war. Jussuf behandelte ihn mit einem Respekt, den er Grigorij selbst dann nicht erwiesen hätte, wenn der ihm eine Pistole an den Kopf gehalten hätte.
  


  
    Jussuf und der Mann gingen zum Kofferraum des Nissans, und Jussuf öffnete die Klappe. Etwa eine Minute später schloss sie sich wieder. Der Mann setzte sich in den Fond neben Tajid und nahm die Mütze ab. Darunter war er fast völlig kahl, was bei Arabern eher selten war. Er war in den Dreißigern, mittelgroß, hatte einen ordentlich gestutzten Spitzbart, große dunkle Augen und ein attraktives rundes Gesicht. Äußerlich wirkte er sanftmütig - was er bestimmt nicht war.
  


  
    Sie ließen den Toyota stehen und fuhren den Hang hinunter. An der Küstenstraße wandte sich Jussuf nach links, in südöstlicher Richtung.
  


  
    »Ich will gar nicht wissen, wie du das geschafft hast, aber es ist eine große Leistung«, sagte der Mann mit der Glatze.
  


  
    »Endlich«, sagte Grigorij. »Endlich versteht mich jemand.«
  


  
     

  


  
    Eine Zeit lang kamen sie gut voran, aber dann fing die Küstenstraße an, sich in Serpentinen über die steilen Hänge zu winden. Jussuf fuhr so langsam, dass sie in zwei Stunden kaum siebzig Kilometer zurücklegten. Doch weder Jussuf noch der Mann auf dem Rücksitz zeigten Ungeduld. Vermutlich waren sie die Straße schon einmal gefahren und wussten, wie lange es dauern würde.
  


  
    Die Russen nannten diesen Küstenstreifen Riviera, und im Sommer stauten sich auf dieser Straße die Urlauberautos. Jetzt waren die meisten der in den Hügel verstreuten Häuser und Hotels für den Winter geschlossen und dunkel.
  


  
    Kurz nach Mitternacht bog Jussuf nach rechts von der Straße ab und folgte einem schmalen Weg, der an einer Steilküste entlang nach unten zum Meer führte. Am Fuße des Kliffs lag an einer schmalen, bewaldeten Bucht ein Zeltplatz. Hoch über ihnen führte die Hauptstraße auf Betonpfeilern über eine Brücke. Unter den Bäumen waren sie von der Straße aus nicht zu sehen, vor allem da graue Wolken den Mond verbargen.
  


  
    »Ich hoffe, ihr habt ein Boot organisiert«, sagte Grigorij. »Zum Schwimmen ist es ein bisschen weit.«
  


  
    Niemand machte sich die Mühe zu antworten.
  


  
    »Kaum zu glauben, dass die Olympischen Spiele 2014 in Sochi stattfinden sollen, was? Obwohl das von uns wohl keiner mehr erleben wird.« Schweigen. Grigorij seufzte. »Also gut. Jussuf, du hast es doch mit der Philosophie. Wenn du schon die Welt in Kategorien einteilst, kannst du mir doch bestimmt auch sagen, was dagegen einzuwenden ist, sich mit seinen Mitmenschen zu unterhalten.«
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Oh, er spricht ja! Red weiter.«
  


  
    »Sofern man etwas zu sagen hast. Und das hast du nicht.«
  


  
    »Und wieso hast du das zu entscheiden?«
  


  
    »Weil ich ein Messer habe.«
  


  
    »Ja, weil du eine Waffe hast, kannst du tun, was du willst, mich oder jeden anderen beleidigen. Was für eine Welt!«
  


  
    »Schscht«, mahnte der Glatzköpfige auf dem Rücksitz. »Hört doch!«
  


  
    Er stieg aus, und die anderen folgten seinem Beispiel. Jussuf öffnete den Kofferraum, damit sie Werkzeugkästen und Taschen ausladen konnten. Als sie fertig waren, war das Boot bereits da, ein schwarzes Motorboot mit offenem Deck. Grigorij konnte sich nicht vorstellen, dass sie damit das Schwarze Meer überqueren sollten. Dennoch luden sie alles ins Boot. Dann umarmten Jussuf und der Mann mit der Glatze einander kurz und flüsterten sich ein paar arabische Worte zu.
  


  
    Der Bootsführer klatschte in die Hände, offenbar wollte er los. Jussuf, Grigorij und Tajid stiegen in das Boot.
  


  
    »Allah yisallimak!«, sagte der Mann mit der Glatze zu ihnen allen. Gott beschütze euch.
  


  
    Er winkte, als das Boot wendete und Kurs aufs offene Meer nahm. Dann war er verschwunden.
  


  
     

  


  
    Binnen einer Stunde war die Küste außer Sicht, und Grigorij wurde allmählich nervös. Aber der Bootsführer hielt ohne jede Unsicherheit Kurs und warf nur gelegentlich einen Blick auf das an der Instrumententafel befestigte GPS-Gerät.
  


  
    Da der Fischtrawler ohne Licht fuhr, sah Grigorij ihn erst, als sie ihn schon fast erreicht hatten. Sie gingen längsseits, und jemand warf eine Leine ins Boot, mit dem der Bootsführer an dem Trawler festmachte. Die Mannschaft des Trawlers holte die Werkzeugkästen mit einem verstärkten Netz an Bord und ließ dann eine Strickleiter herunter. Grigorij war nicht sicher, ob er die bewältigen konnte, aber irgendwie schaffte er es, auch wenn die Leiter unter seinem Gewicht ächzte. Tajid und Jussuf folgten ihm. Das Motorboot wendete und nahm Kurs auf die Küste, während der Trawler auf das offene Meer hinausstampfte.
  


  
     

  


  
    Die Sonne ging auf und wieder unter, während sie immer weiter nach Westen fuhren. Grigorij vertrieb sich die Zeit mit seinem Magnet-Schachspiel und absolvierte sogar ein paar Partien mit dem Kapitän des Schiffes. Gegen Mittag wurde der Seegang stärker, und bei Einbruch der Dunkelheit spielten die Wellen mit dem Schiff wie die Katze mit der Maus. Etwa um diese Zeit musste sich Tajid übergeben.
  


  
    Zu seiner Überraschung war Grigorij wohlauf. Er entdeckte ständig neue Stärken an sich. Zuerst hatte er die Bomben gestohlen, und jetzt das hier. Ein neuer Anfang. Er schloss die Augen und dachte an seine Zukunft. Er 
     würde das Geld nehmen, das sie ihm gaben, eine Diät machen und …
  


  
    Er fuhr zusammen, als ihm jemand auf die Schulter klopfte. Jussuf. Er lächelte, ein dünnes Lächeln, das seine Mundwinkel kräuselte und Grigorij das Schlimmste befürchten ließ.
  


  
    »Lass uns Schach spielen«, sagte Jussuf.
  


  
    Grigorij stellte die Figuren auf, und sie spielten zweimal. Jussuf spielte gut, aber Grigorij schlug ihn beide Male. Jussuf lächelte ununterbrochen.
  


  
    »Gehen wir«, sagte Jussuf, als sie fertig waren, wobei er mit dem Kopf auf die Tür zu dem Lagerraum hinter der Hauptkabine zeigte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Es ist Zeit, Grigorij.«
  


  
    Grigorij brauchte nicht zu fragen, was er meinte. »Bitte, Jussuf«, flüsterte er. Seine Gedärme verkrampften sich, und für einen Augenblich fürchtete er, sie würden sich entleeren.
  


  
    »Bettel nicht«, sagte Jussuf. »Ich gebe dir Gelegenheit, es in Würde hinter dich zu bringen.«
  


  
    »Aber du hast mir dein Wort gegeben, und ich habe alles getan, was du verlangt hast.« Es ist das Schachspiel, dachte Grigorij in seiner Verzweiflung. Er ist wütend, weil er verloren hat. Wenn ich ihn nicht geschlagen hätte …
  


  
    »Du wusstest, wie es ausgehen würde, Grigorij. Es ist uns allen bestimmt.«
  


  
    Ja, natürlich, wir müssen alle sterben, aber warum jetzt? Warum, warum, warum … Die Worte verwirrten sich in seinem Kopf, so viele Fragen und keine Antwort.
  


  
    »Ich hätte dich melden sollen.« So viele Gelegenheiten, so viele Fehlentscheidungen.
  


  
    »Komm.«
  


  
    Jussuf war mit Messer und Pistole bewaffnet. Grigorij war klar, dass es kein Entkommen gab. Sie waren mitten auf dem Meer, und er konnte nicht schwimmen. Also erhob er sich und tat die zwei Schritte in den Lagerraum. Jussuf schloss die Tür hinter ihnen. Eine einzelne Glühbirne erhellte den Raum, der bis auf einen rostigen Anker und ein paar in einer Ecke zusammengeknüllte Netze leer war. Es stank schwach nach dem schwefeligen Salzwasser des Meeres. Ein passender Ort, um zu sterben.
  


  
    »Leg dich hin«, befahl Jussuf.
  


  
    »Ist es, weil ich dich beim Schach geschlagen habe?« Grigorij konnte nicht aufhören. »Wir können nochmal spielen. So oft du willst. Ich verspreche dir, ich lasse dich gewinnen.«
  


  
    »Leg dich hin. Auf den Bauch, mit den Händen über dem Kopf.«
  


  
    »Gleich. Sag mir erst, ob das mit der Erpressung stimmt oder ob ihr die Bomben benutzen werdet.«
  


  
    »Glaubst du, wir machen uns die ganze Mühe, um sie zurückzugeben?«
  


  
    »Und was sollte das mit dem Video? Wieso hast du mich das aufnehmen lassen?«
  


  
    »Auf den Boden, Grigorij.« Jussufs Ton war sanft, aber unerbittlich, als wäre Grigorij ein ungezogener Hund, der eine feste Hand brauchte.
  


  
    »Aber ihr habt die Codes doch gar nicht.«
  


  
    »Leg dich hin.«
  


  
    Grigorij gehorchte. Der Boden war mit einer Plastikplane bedeckt. Für ihn. Sein Sarg.
  


  
    »Willst du beten, Grigorij? Es ist nie zu spät. Allah hat immer ein offenes Ohr.«
  


  
    »Deinen Allah kannst du dir sonstwohin stecken.«
  


  
    »Ich werde dir etwas vorlesen. Ein Gedicht, das für Scheich bin Laden geschrieben wurde.«
  


  
    Grigorij hörte, wie Jussuf ein Stück Papier auseinanderfaltete. Dann begann er zu lesen.
  


  
    »›Selig sind die, die ihre Seele Gott weihten, die lächelnd dem Schwert des Todes ins Antlitz blickten, die willig ihre Brust als Schild entblößten.‹«
  


  
    Grigorijs Herz hämmerte wie wild. Dafür sollte er sterben? Für einen Augenblick wollte er aufspringen und kämpfen. Aber er wusste, dass Jussuf ihn töten würde, bevor er auch nur auf die Knie kam.
  


  
    »Bist du bereit, deine Brust zu entblößen?«
  


  
    Grigorij drehte den Kopf und spuckte auf die Plane. Kein sehr eindrucksvoller Protest, und die Hälfte des Speichels rann über seine Wange, aber zumindest würde er als Mann sterben, nichts als Bettler. »Geh zum Teufel!«
  


  
    »Wie du willst. Schließ die Augen.«
  


  
    Grigorij spürte, wie die Spitze der Pistole über den Haaransatz in seinem Nacken strich. Dann wurde sie zurückgezogen und weiter oben erneut aufgesetzt. Jussuf musste Übung haben: Er hielt die Pistole so, dass Grigorijs Schädel die Kugel nicht ablenkte. Zu seiner Überraschung war die Waffe warm, nicht kalt. Dann fiel Grigorij ein, dass Jussuf sie in der Achselhöhle getragen hatte. Was für ein merkwürdiger letzter Gedanke …
  


  
     

  


  
    Die Pistole bellte, und Grigorij Farsadow war tot. Tajid folgte ihm. Während Grigorij eine gewisse Würde gezeigt hatte, heulte Tajid zu Jussufs Ärger wie ein kleiner Junge. Er jammerte nach seiner Familie und versprach, niemandem etwas zu verraten, falls Jussuf ihn am Leben ließ. 
     Das hätte er sich sparen können, denn Jussuf hatte die Waffe.
  


  
    Als er fertig war, wickelten Jussuf und die Fischer die beiden Leichen in die Plane, schlangen dicke Stahlketten darum und warfen das Paket in ein altes Sardellennetz. Dann verstauten sie das Gepäck, das Grigorij und Tajid mit an Bord gebracht hatten, in einem anderen Netz und beschwerten es ebenfalls. Schließlich schleuderten sie beide Netze über Bord. Jussuf hätte für die Cousins beten können, aber das tat er nicht. Grigorij hatte Allahs Segen nicht verdient, und Tajids Gewinsel hatte ihn verärgert. Die Netze versanken im Wasser, und die Wellen gingen darüber hinweg, als hätte es Grigorij und Tajid nie gegeben.
  


  
    Das Boot und seine Ladung nahmen Kurs nach Süden und hielten auf die türkische Küste zu.
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    Wells tigerte durch das Erdgeschoss des George Washington Hospital. Mit langen Schritten durchmaß er die sterilen weißen Gänge. Wenn er die Doppeltür zur chirurgischen Station erreichte, machte er kehrt und stapfte zum Eingang zurück.
  


  
    Das Krankenhaus lag an der Ecke von 23rd Street und I Street, siebenhundert Meter vom Ort der Schießerei entfernt. Der erste Krankenwagen war innerhalb von fünf Minuten eingetroffen, der erste Streifenwagen zwei Minuten später. Wells hielt den Beamten seinen Ausweis unter die Nase, wimmelte ihre Fragen ab und erklärte ihnen, sie könnten ihn bei Bedarf im George Washington Hospital finden. Dann sprintete er die 21st Street entlang und wünschte sich dabei, das Krankenhaus wäre weiter entfernt. Am liebsten wäre er immer weitergelaufen.
  


  
    Er hatte sich einige der gefährlichsten Menschen der Welt zu Feinden gemacht und sich dann geweigert, die grundlegendsten Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Er und Exley fuhren ungepanzerte Autos und nahmen meist denselben Weg zur Arbeit. Wenn er allein gewesen wäre, hätte sein Leichtsinn keine großen Folgen gehabt, aber das war er nicht.
  


  
    Als er ins Krankenhaus kam, war Exley bereits im OP. Nach Aussage des Pflegepersonals würde es mindestens 
     eine Stunde dauern, bis jemand eine Prognose wagen konnte. Also lief Wells durch die Gänge, wobei er ständig damit rechnete, dass ihm jemand sagte, er solle sich hinsetzen und sich ruhig verhalten. Aber die Pfleger warfen nur einen Blick auf seinen CIA-Ausweis, das Blut an seinen Händen und das leere Schulterholster und sagten kein Wort.
  


  
     

  


  
    Eine Hand berührte ihn an der Schulter. Als er sich umwandte, stand Ellis Shafer vor ihm, sein Chef.
  


  
    »John.« Shafer nahm ihn mit einer ungeschickten Bewegung halb in die Arme und führte ihn zu einer Tür mit einem Messingschild. Laut Aufschrift handelte es sich um »Angehörigenzimmer B«. Wells dachte an die Gespräche, die hier stattgefunden haben mussten. Wohlmeinende Ärzte und die harte Wahrheit. Es tut mir leid, aber wir haben alles versucht …
  


  
    »Was war los, John?«
  


  
    Wells erzählte es ihm.
  


  
    »War der Russe dabei?« Wells hatte Shafer von dem merkwürdigen Zwischenfall mit dem Russen vor ihrem Haus erzählt.
  


  
    »Die hatten Helme auf.«
  


  
    »Du hast nicht nachgesehen? Hinterher, meine ich.«
  


  
    »Ich musste Druck auf die Wunde ausüben, sonst wäre sie mir verblutet.«
  


  
    Ein leises Klopfen. Die Tür öffnete sich. Es war Michaels, der Leiter des Teams, das für Wells’ Bewachung abgestellt war. Er drückte Wells den Arm und stellte einen Laptop auf den Tisch. »Es tut mir leid, John. Wir hätten bessere Arbeit leisten sollen. Meine Leute …«
  


  
    »Ihre Leute hatten keine Chance.«
  


  
    Michaels verzog das Gesicht.
  


  
    Wells ballte die Hände zur Faust und grub die Nägel in die Handflächen. »So war das nicht gemeint. Es ging nur alles so schnell. Das waren Profis.«
  


  
    Michaels rief auf seinem Laptop ein Foto auf. Ein fleischiges Gesicht, tote glänzende Augen, das Haar noch wirr von dem Helm, den der Mann getragen hatte. Unten auf dem Bildschirm war ein Stück vom Kragen einer Lederjacke sichtbar. Dann ein zweites Foto, eine Ganzkörperaufnahme des am Randstein zusammengerollten Mannes, den Wells zwei Stunden zuvor erschossen hatte. Aus seinem Mundwinkel sickerte Blut. Wells erkannte ihn sofort. Der Russe, der vor einer Woche vor seinem Haus aufgetaucht war.
  


  
    »Er saß auf dem roten Motorrad«, erklärte Michaels. »Der Beifahrer.«
  


  
    »Haben wir einen Namen?«
  


  
    »Noch nicht. Wir gleichen die Fingerabdrücke mit den Daten der Einwanderungsbehörde ab.« Michaels rief weitere Fotos auf, die Bilder der beiden anderen Männer, die Wells erschossen hatte. »Kennen Sie die?«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie die Sache selbst in die Hand nehmen wollen, aber ich habe mit denen auch eine Rechnung offen. Zwei von meinen Männern. Selbst wenn sie keine Chance hatten.«
  


  
    Wells sagte nichts. Im Augenblick hatte er nicht vor, Michaels mitzuteilen, dass er zwar die Auftragskiller nicht kannte, aber eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, für wen sie arbeiteten.
  


  
    »Hatte einer von denen einen Ausweis dabei?«, fragte Shafer.
  


  
    »Nein, aber die Motorräder hatten vorläufige Kennzeichen des Bundesstaats Georgia. Und einer der Kerle hatte eine Schlüsselkarte eines Marriott-Hotels in der Tasche. Wir überprüfen alle Hotels im Umkreis von hundertfünfzig Kilometern, dann sehen wir weiter. Der erste Mann hatte einen Schlüssel für einen Pathfinder. Das Auto wurde allerdings noch nicht gefunden.« Michaels’ große Finger trommelten auf dem Tisch. »Wir brauchen Ihre offizielle Aussage, John. Für uns, die Washingtoner Polizei, das FBI. Muss aber nicht jetzt sein.«
  


  
    »Kein Problem.«
  


  
    »Es dürfte nicht lange dauern. Bei all den Waffen, die bei denen gefunden wurden …«
  


  
    »Ich sage doch, es ist kein Problem.«
  


  
    »Ich melde mich, wenn ich mehr weiß. Es tut mir leid, John. Das meine ich ernst. Wir hätten bessere Arbeit leisten sollen.« Damit verschwand Michaels im Gang.
  


  
    Shafer wartete, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. »Du weißt, wer dahintersteckt?«
  


  
    Wells antwortete nicht.
  


  
    »Keine Spielchen, John. Ich kenne sie länger als du.«
  


  
    »Ja, ich glaube schon.«
  


  
    »Dann sag es mir.« Shafer wartete. »Ah, verstehe. Natürlich. Es war deine Schuld, und deswegen musst du die Sache auch wieder in Ordnung bringen.«
  


  
    »Dir macht es bloß Spaß, schlauer als die anderen zu sein, Ellis.«
  


  
    »Lass mich dir helfen.«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf. Das Schweigen zog sich in die Länge, während der Sekundenzeiger klickend über 
     die hässliche Fünfziger-Jahre-Uhr über dem Tisch wanderte. Schließlich erhob sich Shafer und griff nach der Klinke.
  


  
    »Von mir aus. Mach, was du willst.«
  


  
    »Pierre Kowalski. Glaube ich zumindest.«
  


  
    Shafer setzte sich wieder. »Warum? Der kann sich doch glücklich schätzen, dass wir ihn nicht hochgenommen haben, weil er den Chinesen geholfen hat.«
  


  
    »Ich habe dir nie erzählt, was ich bei dem Einbruch in sein Haus mit ihm angestellt habe.« Wells erklärte, wie er Kowalski gefesselt und gedemütigt hatte.
  


  
    »Du hast seinen Kopf mit Isolierband umwickelt«, wiederholte Shafer, als Wells fertig war.
  


  
    »Aber ich habe darauf geachtet, dass er atmen konnte.«
  


  
    »Das war sehr rücksichtsvoll.«
  


  
    »Jetzt weißt du Bescheid.«
  


  
    »Ja, jetzt kann ich mir vorstellen, dass er sauer ist.« Wells las die unausgesprochene Frage auf Shafers Gesicht: Warum? Was hast du dir dabei gedacht? Selbst jetzt wusste Wells nicht genau, was ihn dazu getrieben hatte. Er wusste nur, dass er Kowalski hasste. Mit Waffen zu handeln, mit dem Tod Geschäfte zu machen, dafür gab es weder Erklärung noch Entschuldigung.
  


  
    »Trotzdem. Vielleicht war er es ja gar nicht«, gab Shafer zu Bedenken. »Vielleicht steckt Al-Qaida dahinter.«
  


  
    »Al-Qaida hätte mir einen Lkw mit Sprengstoff vor das Haus gestellt. Kowalski war außer sich vor Wut über die Sache mit dem Isolierband. Er hat gedroht, mich zur Strecke zu bringen - koste es, was es wolle. Und wir wissen, dass er Kontakte nach Russland hat. Die Leute von heute Morgen waren Profis. Verstehst du jetzt, warum ich die Sache möglicherweise selbst in die Hand nehmen muss, Ellis?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Keiner von ihnen sprach das Offensichtliche aus: Zur Zeit tat Russland alles, um zu beweisen, dass es den Westen nicht brauchte. Als 2006 ein früherer KGB-Agent in einem Londoner Restaurant vergiftet wurde, hatte sich der Kreml praktisch geweigert, Scotland Yard bei den Ermittlungen zu unterstützen. Wenn die Verbindung zwischen Kowalski und dem heutigen Mordanschlag über Moskau lief, würde die CIA Probleme haben, die Russen zur Zusammenarbeit zu bewegen.
  


  
    »So schlecht sieht es gar nicht aus, John«, meinte Shafer. »Heute sind zwei unserer eigenen Leute ums Leben gekommen. Praktisch direkt vor dem Weißen Haus. Solch eine Provokation können wir nicht ignorieren. Wenn wir nachweisen, dass es tatsächlich eine Verbindung gibt, wird der Präsident ganz schön Druck auf den Kreml ausüben.«
  


  
    »Falls wir es nachweisen können.«
  


  
    »Versprich mir eines: Was auch immer du tust, sag mir Bescheid. Und zwar rechtzeitig. Gib mir zumindest Gelegenheit, dir einen Rat zu erteilen. Wo ich doch so schlau bin.«
  


  
    »Von mir aus.«
  


  
    »Und jetzt finden wir heraus, wie es deinem Mädchen geht.«
  


  
    »Unserem Mädchen«, verbesserte Wells.
  


  
    »Unserem Mädchen.«
  


  
    Aber die Schwestern wussten nichts Neues. Exley wurde immer noch operiert.
  


  
    »Was heißt das?«, fragte Shafer.
  


  
    »Das heißt, sie wird immer noch operiert. Gehören Sie zur Familie?«
  


  
    Wells beugte sich zu der Schwester. »Miss Exley ist meine Verlobte. Falls Sie also irgendwelche Informationen …«
  


  
    »Ich habe keine. Vermutlich wird es noch eine Weile dauern, bis Ihnen jemand mehr sagen kann.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Verlobte?«, flüsterte Shafer, als die Krankenschwester wegging. »Ist der Ring unsichtbar? Gesehen habe ich nämlich keinen.«
  


  
    »Sie wollte keinen Ring.«
  


  
    »Du verstehst wirklich nichts von Frauen.«
  


  
    Und du hast keine Ahnung von Exley, hätte Wells am liebsten gesagt. Die hätte sich auch über einen Ring aus dem Kaugummiautomaten gefreut. Aber vielleicht hatte Shafer Recht. Immerhin hatte seine Ehe dreißig Jahre gehalten, Wells hatte kaum zwei geschafft.
  


  
    »Wolltet ihr die Sache offiziell machen?«, fragte Shafer. »Oder hat sie darauf auch keinen Wert gelegt?«
  


  
    »Das hatten wir für Silvester geplant. Eine ganz schlichte Sache, eben auf unsere Art. Direkt vor der Südamerikareise. Das sollten unsere Flitterwochen werden.«
  


  
    »Davon hast du mir nichts erzählt.«
  


  
    »Wir haben keinem was gesagt. Nur ihren Kindern. Nicht einmal unsere Exgatten wissen davon.« Wells wandte sich ab, lehnte den Kopf gegen die Wand und schloss die Augen. Der weiße Putz fühlte sich kühl und tröstlich an.
  


  
    »Ellis, was soll ich ihren Kindern sagen?«
  


  
    »Dass du sie liebst. Und dass sie gesund wird.«
  


  
     

  


  
    Als Wells die Augen öffnete, stand Vinny Duto, der Direktor der CIA, neben ihm. Um ihn herum hatten sich fünf Muskelpakete aufgebaut - seine Leibwächter.
  


  
    Duto streckte die Hand aus, und Wells sah sich gezwungen, sie zu nehmen. Seit Duto bei der Times-Square-Mission Wells’ Loyalität infrage gestellt hatte, konnte Wells es kaum ertragen, sich mit ihm im selben Raum aufzuhalten. Vermutlich beruhte das Gefühl auf Gegenseitigkeit. Duto fand ihn arrogant, unzugänglich, unkontrollierbar, und vielleicht hatte er gar nicht so Unrecht.
  


  
    »Es tut mir leid, John. Ehrlich. Wie geht es ihr?«
  


  
    »Sie wird noch operiert.«
  


  
    Duto legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. »Macht es Ihnen was aus, wenn Sie mit ins Auto kommen, damit wir uns in Ruhe unterhalten können?«
  


  
    Das Auto war ein gepanzerter Suburban mit pannensicheren Reifen, einem speziellen erhöhten Unterboden und zweieinhalb Zentimeter dicken Fensterscheiben, die selbst Maschinengewehrfeuer standhielten.
  


  
    Wells setzte sich neben Duto in den Fond.
  


  
    »John«, begann Duto, »ich will, dass Sie wissen, dass wir tun, was in unseren Kräften steht. Alles nur irgend Mögliche, um die Drahtzieher zu schnappen.«
  


  
    Wells starrte durch die getönten Scheiben des Suburban. Auf dem Gehweg draußen stapfte eine stämmige Frau in Richtung Krankenhaus. Ein kalter Nieselregen fiel, und die Medienmeute mit ihren Übertragungswagen und Teleobjektiven war bereits eingefallen. Die Washingtoner Polizei hatte den ganzen Block rund um das Krankenhaus abgesperrt, um sie in Schach zu halten. Gut so. Wells hatte keine Nerven für diesen Schwachsinn.
  


  
    »Schöner Wagen, Vinny. Erst heute Morgen habe ich zu Jennifer gesagt, wir brauchen ein neues Auto.«
  


  
    Wieder legte Duto Wells die Hand auf die Schulter. 
     Diesmal schüttelte Wells sie ab. »Wir kriegen diese Leute, koste es, was es wolle.«
  


  
    »Oder Sie finden zumindest eine gute Ausrede, falls es doch nicht klappt.«
  


  
    Für einen Augenblick sah Wells den Ärger hinter Dutos Maske, die Anspannung um seine Augen, die gereizten Linien um den Mund. Die CIA wurde dafür bezahlt, Chaos vorherzusagen und, wo immer möglich, zu vermeiden. Die Juristen, die Top-Secret-Einstufungen, die Befehlsketten - alles war darauf ausgerichtet, Ordnung in eine Welt zu bringen, die hartnäckig zur Anarchie strebte. Duto hasste Überraschungen, hasste es, wenn er sich unvorbereitet vor seinen Vorgesetzten rechtfertigen musste. Heute Morgen hatte er beides mit Sicherheit im Übermaß bekommen.
  


  
    »Wenn die Russen involviert sind, müssen wir vorsichtig vorgehen, das ist alles. Aber die Sache genießt bei uns höchste Priorität.«
  


  
    »Schon verstanden.« Wells biss sich auf die Lippen, um die Bemerkung hinunterzuschlucken, die ihm auf der Zunge lag. Wenn Medwedew der CIA eine Abfuhr erteilte und Ermittlungen der Amerikaner auf russischem Boden untersagte, waren auch der CIA die Hände gebunden. Schließlich konnten die USA schlecht mit einem Atomschlag gegen Moskau drohen.
  


  
    »Irgendeine Vorstellung, wer dafür verantwortlich ist?«, fragte Duto.
  


  
    »Eine Menge Leute mögen mich nicht.«
  


  
    »Dann sehen wir mal, was die Ermittlungen ergeben. Wir brauchen Beweise.«
  


  
    Die Beweise liegen tot auf der Constitution Avenue,hätte Wells am liebsten gesagt. Da habe ich ein wenig zu gründlich
     gearbeitet. Einen hätte ich am Leben lassen sollen, damit wir ihn befragen können.
  


  
    Er warf einen Blick auf die Übertragungswagen. »Die Medien werden sich auf die Sache stürzen. Werden Sie bekanntgeben, dass der Anschlag Jennifer und mir gegolten hat?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Duto. »Und falls jemand von sich aus draufkommt, werden wir ihn bitten, Sie aus der Berichterstattung herauszuhalten. Ihren Namen zu nennen hieße, Öl ins Feuer zu gießen.«
  


  
    »Sie wollen die Attacke herunterspielen, damit Sie in Ruhe ermitteln können?«, fragte Wells.
  


  
    »War nicht meine Idee. Der Präsident hat mich vor einer Viertelstunde darauf hingewiesen, wie wichtig ihm unser Verhältnis zu Russland ist. Er will nicht, dass wir uns zu weit aus dem Fenster lehnen. Sofern Sie sich bezüglich der Nationalität dieser Männer nicht geirrt haben.«
  


  
    »Und wie soll ich mich verhalten?«
  


  
    »Zunächst müssen wir herausfinden, wer diese Leute bezahlt hat«, sagte Duto. »Wir schlagen erst zu, wenn wir ausreichend Material haben. Aber dann geht es den Hintermännern an den Kragen.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Wells. »Unter einer Bedingung.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Sie halten mich ständig auf dem Laufenden. Über alles.«
  


  
    »Selbstverständlich, John.« Duto streckte die Hand aus, und Wells schüttelte sie. Dabei fragte er sich, ob Duto wusste, dass er nicht die geringste Absicht hatte abzuwarten, bis CIA und FBI die Sache vermasselten. Vielleicht war es Duto auch egal. Hauptsache, er hatte offiziell 
     seine Pflicht getan. Wahrscheinlich war der Suburban verwanzt, nur für den Fall, dass der Inhalt eines Gesprächs nachgewiesen werden musste. Was auch immer Wells tat, Duto war jetzt auf der sicheren Seite.
  


  
     

  


  
    Dann ging er zurück ins Krankenhaus, wo die Stunden quälend langsam verstrichen. Randy, Exleys geschiedener Ehemann, kam mit ihren Kindern David und Jessica. Die Kinder umarmten Wells, aber Randy gab ihm noch nicht einmal die Hand. Mit der lässigen Businesskleidung, dem leichten Bauchansatz, dem kurzen Haar und der schwarzen Laptoptasche war er das exakte Gegenteil von Wells. Wells wusste, dass er Exley geliebt hatte. Vielleicht tat er es immer noch. Jedenfalls fixierte er Wells vom anderen Ende des Wartezimmers mit vorwurfsvollen Blicken - Das geht auf deine Kappe. Deine Schuld.
  


  
    Gegen vierzehn Uhr kam schließlich ein Mann in blauer OP-Bekleidung aus der Doppeltür, die zur Notaufnahme führte. Um seinen Hals baumelte ein Mundschutz, und sein Blick war müde, aber seine Bewegungen strahlten Zuversicht aus.
  


  
    Er sah sich im Wartezimmer um und gab Wells ein Zeichen. Randy erhob sich ebenfalls und stellte sich mit unfreundlicher Miene zu den beiden.
  


  
    »Ich bin Dr. Patel. Gehören Sie beide zur Familie?«
  


  
    »Ich bin John Wells, ihr Verlobter.«
  


  
    »Seit wann denn das?«, fragte Randy.
  


  
    »Wir wollten es dir noch erzählen.«
  


  
    »Und Sie sind?«, erkundigte sich Patel bei Randy.
  


  
    »Ihr Exmann.« Er deutete auf David und Jessica. »Das sind unsere Kinder.
  


  
    »Gut, wenn das so ist … Miss Exley wurde schwer verletzt. 
     Sie hatte Glück, dass sie sofort ins Krankenhaus gebracht wurde. Die Kugeln wurden schräg von hinten abgefeuert und traten durch den Rücken ein.« Patel berührte seinen eigenen Rücken, um die Position der Verletzungen zu bezeichnen. »Eine hat die Lendenwirbel L2 und L3 beschädigt, die andere die Leber. Da Leberverletzungen stark bluten, haben wir uns zunächst darum gekümmert. Miss Exley hat mehrere Liter Blut verloren, aber wir konnten die Blutung zum Stillstand bringen, und sie dürfte sich nicht mehr in unmittelbarer Lebensgefahr befinden. Mit der Wirbelsäulenverletzung haben wir uns noch nicht befasst, dafür ist eine zweite Operation erforderlich, die für morgen angesetzt ist. Langfristig gesehen ist die Prognose günstig. Wie Sie vielleicht wissen, besitzt die Leber die Fähigkeit, sich zu erneuern.«
  


  
    »Danke«, sagte Wells.
  


  
    »Gott sei Dank«, meinte Randy.
  


  
    Patel hob die Hand. »Ich weiß nicht, ob ich mich klar genug ausgedrückt habe. Selbst wenn die zweite Operation glatt verläuft, wird sie Rehabilitationsmaßnahmen benötigen, um wieder richtig gehen zu können.«
  


  
    »Sie ist gelähmt«, stellte Randy fest.
  


  
    »Wir gehen davon aus, dass die Lähmung nur vorübergehend ist. Das Rückenmark ist stark entzündet, aber die Nervenstränge scheinen intakt zu sein. Die Schwellung dürfte im Laufe der Zeit zurückgehen, so dass die motorische Steuerung eigentlich wieder funktionieren müsste. Allerdings gibt es bei solchen Verletzungen keine Garantie.«
  


  
    »Können wir sie sehen?«
  


  
    »Nur ganz kurz.« Patel deutete mit dem Kopf auf Exleys Kinder. »Die Kinder am besten noch nicht. Sie ist sehr erschöpft.«
  


  
    »Verstehe.« Randy drehte sich zu Wells um. »Bist du jetzt zufrieden, John? Hast du erreicht, was du wolltest?«
  


  
    Sein Atem roch nach Pfefferminz - vermutlich war das für Manager der mittleren Führungsebene Pflicht -, aber sein starres Lächeln erinnerte Wells an einen Vampir, der sich anschickt, seinem Opfer die Zähne in den Hals zu schlagen. Wells trat einen halben Schritt zurück, wobei er sich fragte, ob Randy wirklich so dumm sein würde, im Krankenhaus eine Schlägerei anzufangen.
  


  
    »Alles in Ordnung, meine Herren?«, fragte Patel.
  


  
    »Und wie«, gab Randy zurück.
  


  
    »Dann ist es ja gut. Wenn Sie bitte mitkommen würden, Mr Wells. Sie warten am besten mit den Kindern hier.« Der letzte Satz hatte Randy gegolten.
  


  
    Wells folgte Patel durch einen breiten Gang zu einem Zimmer, das als »Notaufnahme - Aufwachraum 1« gekennzeichnet war. Als er durch die Tür trat, wurde Wells klar, warum der Arzt David und Jessica nicht zu Exley lassen wollte. Ihre geschlossenen Augen lagen tief in den Höhlen, und ihr ganzes Gesicht war eingefallen und erschöpft. Im grellen Licht wirkte die Haut kalkweiß. Um sie herum piepsten Monitore, die Puls, Atmung und andere Vitalfunktionen überwachten. Aus einem Behälter tropfte Infusionslösung in einen Schlauch an ihrem Arm. Aus der Gaze, die ihren Bauch bedeckte, ragten zwei weitere Schläuche. In einem pulsierte langsam eine durchsichtige Flüssigkeit, der andere war mit hellrotem Blut gefüllt.
  


  
    Seine Liebste. Und all das war seine Schuld, ganz allein seine Schuld.
  


  
    Wells nahm ihre Hand. Ihr Puls flatterte hektisch und schwach in seiner Handfläche. Ihre Augen öffneten sich, 
     schlossen sich wieder, öffneten sich erneut und richteten sich auf ihn.
  


  
    »John.« Ihre Stimme klang matt und heiser.
  


  
    »Jenny.«
  


  
    »Wo …?«
  


  
    »Ich bin hier, also kannst du nicht im Himmel sein.« Ihr Blick flackerte, und er merkte, dass sie den Witz nicht verstanden hatte. »Im George Washington Hospital.«
  


  
    »Die Motorräder.«
  


  
    Er drückte ihre Hand. »Ja. Ich erzähle dir später die ganze Geschichte. Hast du Schmerzen?«
  


  
    Sie gab einen Laut von sich, ein leises Seufzen, das anzudeuten schien, dass solch banale Dinge wie Schmerzen außerhalb ihres Bewusstseinsbereichs lagen.
  


  
    »Das wird schon wieder«, sagte Wells. »Du wirst so gut wie neu, das verspreche ich dir.«
  


  
    Sie schloss die Augen. Patel berührte ihn am Arm. »Sie braucht jetzt Ruhe.«
  


  
    »Jenny, David und Jessica sind draußen.« Er küsste sie auf die Wange. »Wir warten alle auf dich. Ich liebe dich.«
  


  
    Sie antwortete nicht.
  


  
     

  


  
    Eine Stunde später bekam sie erneut Blutungen. Die Schwestern riefen Wells zu sich und flüsterten ihm die schlechte Nachricht zu. Sie wurde erneut operiert. Zwei Stunden qualvollen Wartens vergingen, bevor Patel wieder erschien. Diesmal wirkte er nicht so munter und zuversichtlich. Er ließ die Schultern hängen und sprach so leise, dass sich Wells vorbeugen musste, um ihn zu verstehen.
  


  
    »Überraschend ist das in Anbetracht der ursprünglichen 
     Verletzung nicht. Im Augenblick haben wir die Sache unter Kontrolle, aber es waren weitere Transfusionen erforderlich.«
  


  
    »Kann ich sie sehen?« Wells war mittlerweile allein. Das Pflegepersonal hatte Randy, David und Jessica in einen anderen Warteraum gebracht.
  


  
    »Heute bestimmt nicht mehr. Sie braucht absolute Ruhe. Vielleicht morgen.«
  


  
     

  


  
    Einige Minuten später verließ Wells das Krankenhaus hinten in einem Krankenwagen. Es war der einzige sichere Weg durch den Kordon der Medien. Als er an seinem Haus ausstieg, erwarteten ihn drei Suburbans. In jedem saßen zwei Männer, die die Umgebung im Auge behielten. Zwei weitere Männer waren auf der Veranda postiert. Alle trugen Flakwesten aus Kevlar. Beamte der Agency. Michaels hatte Wells vorgewarnt, und der Grund für dieses Aufgebot lag auf der Hand. Trotzdem war ihm der Gedanke zuwider, dass sich das Haus, in dem er mit Exley lebte, in eine Festung verwandelt hatte.
  


  
    Der Posten an der Haustür hob eine Hand, als Wells den Schlüssel ins Schloss steckte.
  


  
    »Leon Allam, Mr Wells«, stellte er sich vor und präsentierte seinen Ausweis.
  


  
    »Sehr erfreut«, erwiderte Wells.
  


  
    »Haben Sie was dagegen, wenn wir mit reinkommen? Nur um sicherzugehen, dass es drinnen keine Probleme gibt.«
  


  
    Allam trug das Haar militärisch kurz geschnitten, und die Kevlarweste wirkte zu Anzug und Krawatte einigermaßen absurd. Wells gab sich Mühe, seine Abneigung zu unterdrücken. Der Mann tat nur seine Arbeit.
  


  
    »Ich bin mir sicher, es ist alles in Ordnung.« Wells drehte den Schlüssel um. »Ich rufe, wenn ich Sie brauche.«
  


  
    »Ja, Sir. Aber mir wäre trotzdem wohler, wenn ich hereinkommen dürfte.«
  


  
    Wells wurde allmählich sauer. »Ist das eine Bitte oder ein Befehl?«
  


  
    »Eine Bitte.«
  


  
    »Wenn das so ist, kommen Sie rein. Aber nur, wenn Sie und Ihre Leute diese Flakwesten gegen kugelsichere Westen eintauschen, die unter Ihre Anzüge passen. Sie müssen ja nicht unbedingt die Nachbarn verschrecken.«
  


  
    Allam zögerte. »In Ordnung, Sir. Sofern Mr Michaels einverstanden ist.«
  


  
    »Und hören Sie auf, mich mit ›Sir‹ anzureden, das kann ich nicht ausstehen. Mein Name ist John.«
  


  
    Als er aufschloss, packte Allam ihn am Arm. »Ich würde gern vorgehen und den Eingang sichern.«
  


  
    »Von mir aus, sichern Sie den Eingang.« Wells verkniff sich die Bemerkung, dass eventuelle Eindringlinge mittlerweile wohl gemerkt hätten, dass sie im Anmarsch waren. Er trat zur Seite, Allam stieß die Tür auf und sprang in den Gang.
  


  
    »Das Haus ist gesichert!«, brüllte er ein paar Sekunden später.
  


  
    »Wo kriegen die bloß diese Kerle her?«, murmelte Wells vor sich hin.
  


  
    Ein paar Minuten später - Allam war im Erdgeschoss geblieben - stellte sich Wells unter die eiskalte Dusche. Er wollte sich selbst bestrafen, wäre am liebsten im Dunkeln gerannt, bis die Knie schmerzten und die Haut an den Füßen Blasen schlug. Aber für den Augenblick musste er sich mit der Dusche zufriedengeben. Er musste herausfinden, 
     wie der Stand der Ermittlungen war. Also zog er sich an und packte das Notwendigste zusammen. Bis Exley nach Hause kam, würde er in Langley übernachten. Die Nächte in dem leeren Haus ohne sie und mit den Wachposten draußen wären unerträglich gewesen.
  


  
    Er lehnte Allams Angebot, in einem gepanzerten Suburban mitzufahren, ab und holte stattdessen den kleinen Subaru Impreza aus der Garage. Leider bestand Allam darauf, dass ihn zwei Suburbans mit eingeschaltetem Blinklicht in die Mitte nahmen.
  


  
    Während sie unter Sirenengeheul mit hundertdreißig Kilometern pro Stunde in Richtung Langley rasten, wurde Wells klar, dass es sehr, sehr lange dauern würde, bis in ihrem Leben wieder Normalität einkehrte - selbst wenn Exley wieder völlig gesund wurde, was er glauben musste, wenn er nicht verrückt werden wollte. Dieser Angriff hatte ihnen das bisschen Privatleben geraubt, das ihnen noch verblieben war. Bis auf Weiteres würden sie wie in einem Kokon leben.
  


  
    Auch dafür sollte Kowalski bezahlen.
  


  
     

  


  
    In Langley erfuhr Wells von Shafer, dass CIA und FBI eine gemeinsame Taskforce von achtzig Agenten eingerichtet hatten. Bei Bedarf sollten noch mehr Leute abgestellt werden. Anhand der Schlüsselkarte war es den Ermittlern gelungen, die Spur der Russen zum Key Bridge Marriott in Arlington zurückzuverfolgen. Nach Aussage des Hotelpersonals hatten die Männer vor sechs Tagen die Zimmer 402, 403 und 404 bezogen. Bezahlt hatten sie mit einer einzigen Kreditkarte, einer MasterCard der Bank Zachodni in Warschau. Sie waren für sich geblieben und hatten erklärt, geschäftlich in Washington zu tun zu 
     haben. Nach eigener Aussage wollten sie eine Woche, vielleicht auch länger bleiben. Am Hotel hatten sie nur ihren Nissan Pathfinder abgestellt, nicht die Motorräder, die offenbar woanders auf sie warteten. Sie hatten um ruhige Zimmer gebeten. Beim Einchecken hatte sich der Rezeptionist das Kennzeichen des Pathfinder geben lassen, was bei der Agency kurze Aufregung auslöste. Eine Überprüfung ergab jedoch, dass die Nummer falsch war. Alles in allem war niemandem im Marriott etwas Ungewöhnliches aufgefallen. Die Männer waren keine Amerikaner gewesen, aber was hatte das schon zu sagen? Menschen aus aller Herren Länder hatten in Washington zu tun.
  


  
    Während das Personal des Hotels befragt wurde, durchsuchten Kollegen die Zimmer 402, 403 und 404 bis in den letzten Winkel. Jedes einzelne Möbelstück wurde entfernt und auseinandergenommen. Bisher war nicht viel dabei herausgekommen. In Zimmer 402 hatten die Ermittler eine kaum gelesene russische Ausgabe von Sakrileg gefunden, in Zimmer 403 eine zerknüllte leere Marlboro-Red-Packung und ein leeres Briefchen Streichhölzer aus dem Reverse, einem Moskauer Nachtklub. Die Russlandabteilung der CIA, die die Ermittlungen unterstützte, wusste zu berichten, dass sich das Reverse bei russischen Geheimdienstoffizieren großer Beliebtheit erfreute. In Zimmer 404 stießen die Ermittler auf eine halbleere Flasche Wodka und drei saubere Gläser.
  


  
    Aber keine Pässe, weder echte noch falsche. Kein Bargeld. Keine Computer. Keine Handys. Kein Pathfinder auf dem Parkplatz des Marriott. Die Attentäter hatten offenbar vorgehabt, ihre Motorräder stehenzulassen, die Masken abzunehmen und mit dem Taxi oder der Metro 
     zu ihrem Pathfinder zu fahren. Da niemand ihr Gesicht gesehen hatte und die Motorräder unter falschem Namen gekauft worden waren, hätte sich ihre Spur verloren.
  


  
    Wells hatte ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht. Die Taskforce kannte nun die Gesichter der Toten und hatte ihre Fingerabdrücke. Die Ermittler verglichen die Abdrücke mit dem nationalen Vorstrafenregister des FBI und mit den Abdrücken, die Ausländern bei der Einreise in die Vereinigten Staaten abgenommen wurden. In der FBI-Datenbank hatte es keine Treffer gegeben, zwei der Männer waren jedoch bei den Einreisebehörden registriert. Sie waren vor drei Wochen mit einem Direktflug von Delta Airlines von Warschau nach Atlanta geflogen. Ausgewiesen hatten sie sich mit gültigen polnischen Pässen mit gültigen Touristenvisa für die USA, die einige Wochen zuvor in Warschau ausgestellt worden waren. Den Aufzeichnungen zufolge handelte es sich um die Brüder Jerzy und Jozef Godinski.
  


  
    Langley hatte bereits die polnische Regierung, zu der die Vereinigten Staaten - anders als zum Kreml - freundschaftliche Beziehungen unterhielten, gebeten, die Spur der beiden Männer zu verfolgen, sofern sie jemals existiert hatten. In Langley ging man davon aus, dass sich Namen und Pässe als falsch erweisen würden. Was den dritten Mann, den Beifahrer auf der Ducati, anging, so waren seine Fingerabdrücke nirgends verzeichnet. Das hieß, er war mit einem ausländischen Diplomatenpass gereist. Oder illegal über die mexikanische Grenze gekommen. Oder mit dem Auto aus Kanada, wo Fingerabdrücke noch nicht routinemäßig abgenommen wurden. Anders gesagt, die Ermittler hatten keine Ahnung, wie er ins Land gekommen war. Zumindest noch nicht.
  


  
    »Das ist alles, was wir wissen«, sagte Shafer, als er fertig war.
  


  
    »Haben wir uns bereits an die Russen gewandt?«
  


  
    »Bisher gibt es keinen Beweis dafür, dass sie Russen waren. Die Kreditkarte ist bisher unsere vielversprechendste Spur. Solange wir den Pathfinder nicht haben.«
  


  
    »Du meinst, sie haben ihr ganzes Zeug im Auto gelassen?«
  


  
    »Irgendwo müssen Pässe und Handys ja sein. Außer sie hatten ein Fluchthaus. Und wenn sie das gehabt hätten, wären sie wohl kaum im Hotel abgestiegen.«
  


  
     

  


  
    Die Instandhaltungsabteilung trieb ein Feldbett auf und brachte es in Wells’ Büro im fünften Stock des alten Old Headquarters Building. Aber als er die Augen schloss, konnte er nicht schlafen. Er hätte schwören können, dass er sie, den Zitrusduft ihres Parfüms, riechen konnte.
  


  
    Gegen Mitternacht kam Shafer herein. »Steh auf und zieh dich an.«
  


  
    »Haben sie was gefunden?«
  


  
    »Ich nehme dich mit nach Hause in die Casa Shafer. Wir trinken ein Bier, sehen fern und tun so, als wäre nichts passiert.«
  


  
    »Mit geht es gut.«
  


  
    »Nein, tut es nicht. Zieh dich an. Du wirst noch genügend Zeit für deine blutigen Racheträume haben.«
  


  
    »Versprochen?«
  


  
    »Versprochen.«
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    Es dauerte nicht lange, bis der Pathfinder gefunden wurde. Fünfzehn Stunden nach dem Anschlag, etwa um die Zeit, als Wells und Shafer nach Hause kamen, entdeckte ein Washingtoner Polizeibeamter den Wagen im Nordosten der Stadt, zwei Blocks von der Haltestelle Rhode Island Avenue der Red-Line-Metro entfernt.
  


  
    Im Handschuhfach lagen zwei polnische Pässe, zwölftausend Dollar in bar und ein Einweghandy. Die Pässe waren vor zwei Monaten ausgestellt worden und dieselben, mit denen die verhinderten Killer über Atlanta eingereist waren. Ein paar Stunden später nahmen sechstausend Kilometer von Washington entfernt die für ihre Grimmigkeit berüchtigten Agenten des polnischen Militärgeheimdienstes WSI den Beamten fest, der die Pässe ausgestellt hatte. Er war so klug, ein sofortiges Geständnis abzulegen, behauptete aber steif und fest, keine Ahnung gehabt zu haben, wofür die Pässe bestimmt gewesen waren. Seine Abnehmer seien Russen gewesen und hätten bar bezahlt.
  


  
    Unterdessen befassten sich Spezialisten der National Security Agency mit dem Mobiltelefon. Da es sich um ein Einweghandy handelte, hätte es eigentlich keine Informationen enthalten dürfen. Die Anruflisten waren gelöscht, und es war auch kein Anruf mit dem Gerät getätigt worden. 
     Aber durch irgendeine Hexerei, die Wells beim besten Willen nicht verstand, fanden die NSA-Techniker im Speicher des Telefons Aufzeichnungen über zwei empfangene Anrufe. Beide waren in der Nacht vor dem Mordanschlag eingegangen. Es handelte sich um sechzehnstellige ausländische Nummern. Die Ländervorwahl war 007 für Russland, die Vorwahl der Stadt 495 für Moskau. Auf Anhieb ließen sich die Anrufe nicht zurückverfolgen. Die Nummern existierten scheinbar nicht. Wie die Durchwahlen der CIA-Zentrale im nördlichen Virginia waren sie zumindest nicht in den öffentlich zugänglichen Telefondatenbanken verzeichnet.
  


  
    Am nächsten Tag ersuchte Walter Purdy, der amerikanische Botschafter in Russland, um ein Gespräch mit dem russischen Innenminister Alexander Milow. Purdy sagte, es gebe Hinweise auf eine Verbindung der Terroristen, die den Anschlag in Washington verübt hätten, nach Russland, erwähnte das Mobiltelefon jedoch nicht.
  


  
    Was für Hinweise?, fragte Milow zurück. Waren die Attentäter eindeutig identifiziert worden? Noch nicht, musste Purdy zugeben. Aber die Auftragsmörder waren mit falschen polnischen Pässen gereist. Laut Aussage des Passbeamten, der die Papiere ausgestellt hatte, handele es sich bei den Männern um Russen. Würde Russland den Vereinigten Staaten gestatten, eigene Agenten nach Moskau zu entsenden, um weitere Ermittlungen anzustellen?
  


  
    Zunächst einmal, so Milow, möge es ihm gestattet sein, der Empörung des Kremls über diesen Anschlag Ausdruck zu verleihen. Am helllichten Tag. Und in unmittelbarer Nähe des Weißen Hauses. Furchtbar. Selbstverständlich werde die russische Regierung jede nur 
     erdenkliche Unterstützung anbieten. Selbstverständlich, selbstverständlich.
  


  
    Leider könne der Kreml jedoch keine Ermittlungen amerikanischer Agenten auf russischem Boden gestatten. Das wäre eine Verletzung der russischen Souveränität und eine Beleidigung des FSB, dessen Möglichkeiten denen des FBI in nichts nachstünden, wenn sie nicht sogar überlegen seien. Außerdem sei er davon überzeugt, dass Russen niemals einen solchen Anschlag verüben würden. Die Polen seien notorische Lügner und vermutlich bemüht, von den eigentlichen Schuldigen abzulenken.
  


  
    Der FSB sei jedoch bereit, seinen guten Willen unter Beweis zu stellen. Wenn die Vereinigten Staaten das bisher gesammelte Material zur Verfügung stellten, werde der FSB gern Agenten zur Unterstützung der Ermittlungen nach Washington entsenden. Sie könnten die nächste Aeroflot-Maschine nehmen. Eine russisch-amerikanische Gemeinschaftsaktion zur Bekämpfung des Terrorismus. Nein? Nun, in diesem Fall werde der Kreml weitere Informationen der Vereinigten Staaten abwarten …
  


  
    »Und so weiter und so fort. Bla bla bla«, sagte Shafer, als er mit seiner Schilderung der Ereignisse fertig war. Er saß mit Wells in einem Besprechungszimmer im George Washington Hospital. Exley war soeben an der Wirbelsäule operiert worden. Die ersten Berichte der Ärzte waren positiv. Der Zentralkanal des Rückenmarks war nicht beschädigt. Die Rehabilitation würde mühsam werden, aber sie würde voraussichtlich wieder gehen können.
  


  
    »Von den Russen können wir also nichts erwarten?«
  


  
    »So gut wie nichts. Aber ich habe erfreuliche Nachrichten aus Fort Meade.« Dort saß die National Security Agency, der größte Nachrichtendienst der Vereinigten 
     Staaten. »Die NSA geht davon aus, dass sich die Anrufe zu einer bestimmten Adresse in Moskau zurückverfolgen lassen.«
  


  
    »Obwohl es die Nummern offiziell gar nicht gibt?«
  


  
    »Genau. Und selbst, wenn sie nie wieder benutzt werden. Frag mich nicht, wie.«
  


  
    »Hatte ich nicht vor.«
  


  
    »Allerdings gibt es einen Haken. Selbst wenn sie herausfinden, woher der Anruf kam, dürfen wir das den Russen weder offiziell noch inoffiziell mitteilen. Niemals. Die NSA will nicht, dass der Kreml erfährt, in welchem Maße wir sein Telefonnetz infiltriert haben.«
  


  
    »Und wie weit ist das?«
  


  
    »Bis zu einhundert Prozent.«
  


  
    »Aber wir kriegen die Daten, auch wenn wir damit nicht an die Öffentlichkeit gehen können.«
  


  
    »Sieht so aus. Falls der Anschluss jedoch einer neunzigjährigen Babuschka gehört, wird uns das nicht viel nützen.«
  


  
    »Zumindest hätten wir einen Namen.«
  


  
    »Vielleicht ist es keine Person, sondern eine Firma. Was dann? Willst du nach Moskau fliegen?«
  


  
    »Ich habe mich noch nicht entschieden.«
  


  
    »Hast du doch, das sehe ich dir an. Ich habe einen besseren Vorschlag. Hilf ihr, gesund zu werden, und überlass die Arbeit so lange anderen Leuten.«
  


  
    »Ellis Shafers Teamplayer-Ansprache. Hat dir Duto einen Chip ins Gehirn gepflanzt?«
  


  
    »Sei nicht albern. Die ganze Agency will dasselbe wie du.«
  


  
    »Und das wäre?«
  


  
    Shafer zögerte. »Fast hätte ich Gerechtigkeit gesagt. 
     Aber du willst keine Gerechtigkeit. Du willst einen Skalp.«
  


  
    Wells widersprach nicht.
  


  
    »Du hast immer gesagt, Gewalt sei für dich das letzte Mittel, und du würdest nur töten, wenn du keine andere Wahl hättest.«
  


  
    Wells schloss die Augen und sah im Geiste die Gesichter der Männer vor sich, die er auf dem Gewissen hatte. In Afghanistan, in Atlanta, in New York, in China. »Es war sehr oft das letzte Mittel«, stellte er fest. »Aber selten so verdient wie jetzt.«
  


  
    »Das ist vorsätzliche Tötung. Mord. Exley hat mir erzählt, du hättest nach der Geschichte in China den Dienst quittieren wollen. Vielleicht wäre das besser gewesen.«
  


  
    Wells antwortete nicht.
  


  
    »Was ist? Du findest, sie hätte das nicht sagen dürfen? Sie soll so tun, als wärst du eine Maschine?«
  


  
    »Bei mir steht alles zum Besten, Ellis.«
  


  
    »Mit irgendwem muss die Frau doch reden.«
  


  
    »Und mit wem musstest du reden?« Wells hasste es, Gegenstand solcher Gespräche zu sein.
  


  
    »Mit niemandem. Ich bin der Letzte in der Kette. Aber frag dich mal, ob so ein Moskau-Trip gegen deine Albträume hilft. Wirst du danach wieder ruhig schlafen können? Überlass die Sache uns.«
  


  
    »Schlaue Ratschläge vom König der Schreibtischhengste. Du weißt so gut wie ich, dass gar nichts passieren wird, wenn ich keinen Druck mache.«
  


  
    »Da irrst du dich. Wir haben zwei unserer Männer verloren.«
  


  
    »Aber mit dem Kreml wollen wir uns trotzdem nicht anlegen.«
  


  
    »Gib der Sache ein bisschen Zeit. Uns. Mir.«
  


  
    Wells erhob sich, schob den kleineren Shafer mit einer leichten Berührung der Hand an dessen Schulter zur Seite und drängte sich an ihm vorbei. Er öffnete die Tür.
  


  
    »Lass mich wissen, wenn wir den Namen kennen, Ellis.«
  


  
     

  


  
    Am nächsten Tag meldete die NSA, beide Nummern führten zu demselben sechsstöckigen Gebäude im Zentrum von Moskau. Das Gebäude sei an vier Parteien vermietet, die alle mit dem russischen Militär, dem FSB oder beiden zu tun hätten. Eine davon sei ein Sicherheitsdienst, der multinationale amerikanische Konzerne schützte, die in Moskau Geschäfte tätigten. Bei einer anderen scheine es sich um eine Strohfirma der russischen Armee zu handeln, wie sie das Verteidigungsministerium einsetze, um zum Beispiel Softwareprogrammierer zu rekrutieren, die nicht Vollzeit für die Regierung arbeiten wollten. Die dritte sei eine Mantelgesellschaft, deren Zweck es vermutlich sei, Geld aus Russland herauszuschleusen. Es sei unwahrscheinlich, dass eine von ihnen mit dem Anschlag zu tun habe.
  


  
    Anders sah es bei der vierten Firma aus. Helosrus. Die NSA-Akte zu der Firma war dünn, ließ aber an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.
  


  
    Helosrus gehört Iwan Markow, dem früheren zweiten Mann im Leitungsstab des FSB. Markow hält weiterhin enge Verbindung zu hohen Beamten des FSB, von denen einige angeblich stille Teilhaber von Helosrus sind. Offiziell stellt die Firma Leibwächter für die Führungskräfte von Unternehmen mit engen Verbindungen zur russischen Regierung wie dem Erdgasmonopolisten Gazprom. Die Mitarbeiter gelten als aggressiv und gewaltbereit.
  


  
    Helosrus übernimmt Einsätze, die andere Sicherheitsfirmen ablehnen, auch wenn sie illegal sind. Aus einer vertraulichen Quelle innerhalb der russischen Regierung wissen wir, dass der FSB Helosrus eingesetzt hat, um russische Oppositionsparteien zu schikanieren. Das Ausmaß dieser Schikanen ist unbekannt.
  


  
    Helosrus führt auch Missionen außerhalb Russlands durch. Die Art dieser Einsätze ist unbekannt. Im Juli berichtete eine vertrauliche Quelle eines anderen ausländischen Geheimdienstes, Mitarbeiter von Helosrus seien für den Flugzeugabsturz verantwortlich, bei dem Sascha Kordowskij ums Leben kam.
  


  
    Kordowskij hatte im russischen Ölgeschäft Milliarden verdient, bevor er im Kreml in Ungnade fiel und nach London ins Exil gehen musste. Seine Gulfstream war nach dem Weltwirtschaftsforum, bei dem führende Politiker alljährlich im schweizerischen Davos mit Vertretern der Geschäfts- und Finanzwelt zusammenkamen, gegen einen Berg geprallt. Die Quelle lieferte keine Beweise für diesen Vorwurf. Es sei darauf hingewiesen, dass die Schweizer Behörde für Flugsicherheit den Absturz nach gründlicher Untersuchung als Unfall einstufte.
  


  
    Alles passte zusammen. Kowalski bezog seine Waffen aus Russland. Also musste er Markow kennen. Vermutlich waren sie Geschäftspartner. Und von seinen früheren Begegnungen mit Kowalski wusste Wells aus erster Hand, dass sich Kowalski an Moskau wandte, wenn er Hilfe bei gefährlichen Aufträgen benötigte.
  


  
    Aber diesmal war Kowalski zu weit gegangen und hatte Spuren hinterlassen. Während er die Helosrus-Akte studierte, fragte sich Wells, wie Kowalski ein solch dummer Fehler hatte unterlaufen können. Vermutlich war er davon ausgegangen, dass seine Auftragsmörder unerkannt 
     untertauchen würden. In Anbetracht der Tatsache, dass Al-Qaida noch eine Rechnung mit Wells offen hatte, hätten CIA und alle anderen mit Sicherheit muslimische Terroristen hinter dem Anschlag vermutet.
  


  
     

  


  
    In den folgenden zehn Tagen bereitete sich Wells auf Moskau vor. Normalerweise hasste er Verkleidungen, aber diesmal blieb ihm keine Wahl. Er konnte schlecht in den Büroräumen von Helosrus aufkreuzen und nach Markow fragen.
  


  
    Also färbte er sich das Haar schwarz und hörte auf, sich zu rasieren. Er kaufte sich eine Jahreskarte für Solar Planet in Washington und stellte sich jeden Tag dreimal zehn Minuten in eine Bräunungskabine. Da er zu einem Viertel Libanese war, war seine Haut bald so dunkel wie in seinen Jahren in Afghanistan und Pakistan. Mit dem dunklen Haar, dem ungepflegten Bart und der olivfarbenen Haut sah er plötzlich mehr wie ein Araber aus als wie ein Amerikaner.
  


  
    Zugleich fing er an zu essen wie nie zuvor. Er stopfte sich mit Junkfood und noch mehr Junkfood voll: Pommes, Schokoriegel, Double Cheeseburger, Donuts, Eis und Milkshakes. Die ersten paar Tage machte das sogar Spaß, aber dann rebellierte sein Körper, und er musste sich zwingen, das Zeug herunterzuwürgen. Nach einem besonders fettigen Brathähnchen hing er plötzlich über der Toilette.
  


  
    Immerhin nahm er jeden Tag ein halbes Kilo zu. Insgesamt legte er acht Kilo zu und bekam allmählich ein Doppelkinn und Rettungsringe um die Taille. Mit dem neuen Gesicht, dem schlaffen Kinn und dem Schmerbauch wirkte er wie ein neuer Mensch. Exley, Shafer und jeden, der 
     ihn wirklich kannte, hätte er natürlich nicht hinters Licht führen können. Aber Iwan Markow hatte nur Fotos von ihm gesehen, und er musste Markow und seine Männer auch nur für einen beschränkten Zeitraum täuschen. Nur so lange, bis sie sich zu einem Treffen an einem abgeschiedenen Ort bereiterklärt hatten.
  


  
    Am neunten Tag seiner Fress- und Bräunungskur holte er sich in der in einem Untergeschoss untergebrachten CIA-Abteilung für Wissenschaft und Technik einige ungewöhnliche Ausrüstungsgegenstände ab - nur bei uns erhältlich, wie die Techniker witzelten. Außerdem bekam er fünf neue Pässe auf fünf verschiedene Namen. Zwei davon waren amerikanisch, einer französisch, einer libanesisch und einer syrisch.
  


  
    Er fuhr nach Washington und übergab einen der amerikanischen Pässe einem Kurierdienst, der vierhundert Dollar kassierte und ihm dafür in höchstens zwei Tagen ein russisches Touristenvisum versprach. Sein neuer libanesischer Pass enthielt bereits ein gefälschtes russisches Visum, außerdem hatte er zusätzliche Einreisepapiere. Die russischen Grenzbeamten würde er damit nicht täuschen können, aber für seine Pläne konnten ihm die Dokumente trotzdem nützen.
  


  
     

  


  
    Nach drei Tagen im George Washington Hospital wurde Exley ins Walter Reed Army Medical Center verlegt, wo die Bewachung einfacher war. Aufgrund der Rückenmarksverletzung hatte sie unerträgliche Schmerzen am Rücken und im linken Bein, so dass sie sich jeweils nur wenige Minuten auf den Beinen halten konnte. Wells besuchte sie jeden Tag mehrere Stunden - nach ihren Reha-Anwendungen, bei denen sie ihn nicht dabeihaben wollte. 
     Er drehte sie auf die Seite und rieb ihr den Rücken, so lange sie ihn ließ.
  


  
    Trotz der Schmerzen verweigerte sie sehr schnell die Morphininfusion und das Vicodin, die ihr die Ärzte anboten. Sie musste Wells nicht sagen, warum. Ihr Vater war Alkoholiker gewesen, und sie hatte Angst, süchtig zu werden, egal wonach. Aber der Preis, den sie für den Verzicht auf die Medikamente zahlte, war ihr deutlich anzusehen. Wenn sie von ihren Reha-Anwendungen zurückkehrte, waren ihre Augen nass von Tränen.
  


  
    Zu Beginn ihrer zweiten Woche im Krankenhaus brachte er ihr Tom Wolfes Fegefeuer der Eitelkeiten, eines ihrer Lieblingsbücher, und las ihr daraus vor. »›Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Maria: Du bist nicht auf dem Laufenden, Sherman. Immobilienmakler sind im Moment sehr chic.‹«
  


  
    Exley lächelte schwach. »Maria hat einen Südstaatenakzent, John, aber sie ist nicht verblödet.«
  


  
    »Das sollte ein Südstaatenakzent sein.«
  


  
    »Ich hoffe, dein Arabisch klingt überzeugender.«
  


  
    »Das hoffe ich auch.«
  


  
    Sie hob die Hand und fuhr über seinen Stoppelbart. »Bisher habe ich ja so getan, als hätte ich nichts gemerkt, aber in der letzten Woche hast du dich mehr und mehr in einen Araber verwandelt. Willst du mir erzählen, was du vorhast?«
  


  
    Wells legte das Buch beiseite und sah in ihre müden Augen. »Willst du’s wirklich wissen?«
  


  
    »Ich will, dass du den Bart abrasierst und hier bleibst, wo du deinen Südstaatenakzent üben kannst.«
  


  
    Wells schwieg.
  


  
    »Du denkst, du tust das für mich, aber das stimmt 
     nicht. Du bist süchtig. Es macht dich fertig, aber du kannst nicht aufhören.« Als sie ihn ansah, wich er ihrem Blick aus. »Widersprich mir, John. Schrei mich an. Das macht mir nichts aus. Aber zeig mir, dass du mich hörst.«
  


  
    Sie hatte Recht und auch wieder nicht. Wells hatte noch nie so ein Gefühl erlebt. Selbst wenn er das Falsche tat - und das war durchaus denkbar -, konnte er nicht anders. Diese Leute sollten für das büßen, was sie Exley angetan hatten. Auch wenn sie das nicht wollte. Wie er zu Shafer gesagt hatte: Diese Männer hatten den Tod mehr als verdient. Sie hatten versucht, ihn zu ermorden, und waren gescheitert. Wenn er sie sich vornahm, würden sie genau wissen, warum. Für ihn wäre es eine große Erleichterung.
  


  
    »Ich kann ihnen das nicht durchgehen lassen, Jenny. Ich weiß, dass es besser wäre, aber ich kann es nicht.« Wells griff nach dem Buch. »Komm, ich lese dir weiter vor.«
  


  
    »Wie du willst, John. Reden wir nicht mehr über die Sache.« Exley schloss die Augen. »Aber versprich mir eines. Sag mir nicht, wann es losgeht. Je weniger ich weiß, desto besser.«
  


  
    Er drückte ihre Hand.
  


  
    »Erzähl mir nichts«, sagte sie. »Das meine ich ernst.«
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen bekam er sein Visum und reservierte für denselben Nachmittag einen Platz in der ersten Klasse auf dem Aeroflot-Flug 318, direkt vom Washingtoner Flughafen Dulles nach Moskau. Den Rückflug in zwei Wochen buchte er gleich mit, wobei er hoffte, dass er nicht so lange brauchen würde. Er packte zu Hause, dann fuhr er nach Langley, um sich mit Shafer zu treffen. Seit ihrem Streit hatte er nur im Vorübergehen mit ihm gesprochen, 
     in erster Linie damit Shafer ihn über den Stand der offiziellen Untersuchung des Anschlags informieren konnte. Das FBI versuchte, den Weg der Attentäter von Atlanta nach Washington zurückzuverfolgen, um herauszufinden, ob sie Unterstützung von Kräften innerhalb der Vereinigten Staaten gehabt hatten. Unterdessen bemühten sich WSI und CIA herauszufinden, wie die Killer nach Polen eingereist waren und wo sie in Warschau gewohnt hatten, während sie auf ihre gefälschten polnischen Pässe warteten. Die Taskforce versuchte, schlüssige Beweise dafür zu finden, dass es sich bei den Männern um Russen gehandelt hatte, damit das Weiße Haus den Kreml zur Zusammenarbeit auffordern konnte, ohne dass bekannt wurde, wie die NSA an die Telefonnummern von Helosrus gekommen waren.
  


  
    Leider ging es bisher nur schleppend voran. Das FBI hatte keine Hinweise auf Mitverschwörer in den USA gefunden, und den Polen war es nicht gelungen, die Bewegungen der Männer in Warschau zurückzuverfolgen. Sich direkt mit den anhand des Mobiltelefons gewonnenen Informationen an die Russen zu wenden, wäre um Größenordnungen einfacher gewesen. Doch Russland konnte den USA das Leben in vielerlei Hinsicht erschweren, von der geheimen Unterstützung des iranischen Atomprogramms bis zur Drosselung der Ölförderung und dem damit verbundenen Anstieg der ohnehin hohen Rohölpreise. Und so ließ das Weiße Haus Duto wissen, dass es sich nur ungern mit dem Kreml anlegen würde, solange FBI und CIA keine handfesten Beweise für eine russische Beteiligung an dem Anschlag vorlegen konnten. Die Räder der Bürokratie drohten zum Stillstand zu kommen, ein Phänomen, das Wells nur allzu vertraut 
     war. In Situationen, die so komplex waren wie die aktuelle, barg jede Handlung Risiken. Nichts zu tun war am sichersten.
  


  
     

  


  
    »Ich bin auf dem Weg zum Flughafen«, sagte Wells zu Shafer.
  


  
    »Du wirst sie verlieren, John«, sagte Shafer. »Sie entgleitet dir zusehends.«
  


  
    »Können wir bitte das Thema wechseln?«
  


  
    »Warum bist du dann hier?«
  


  
    »Weil ich in Moskau möglicherweise deine Hilfe brauche.«
  


  
    »Warum soll ich dir helfen? Ich bin dagegen, dass du hinfliegst.«
  


  
    »Weil du nicht willst, dass ich umkomme.« »Kann schon sein. Setz dich wenigstens kurz hin und erklär mir, was du vorhast.«
  


  
    Wells erzählte es ihm. Als er fertig war, schüttelte Shafer so heftig den Kopf, dass die Schuppen rieselten. »Du hast keine Chance.«
  


  
    »Du kennst doch bestimmt jemanden. Du kennst immer irgendwen.«
  


  
    »Ich denke darüber nach«, erwiderte Shafer.
  


  
    »Richte ihr aus, dass ich weg bin«, sagte Wells. »Sie wollte nicht, dass ich es ihr erzähle.«
  


  
    »John …«
  


  
    Aber Wells war schon gegangen.
  


  
     

  


  
    Die Straßen nach Dulles waren frei. Und der Flug nach Moskau war pünktlich.
  

  
  
  


  
    Teil II
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    Zürich
  


  
    Der Saphir im V-Ausschnitt von Nadjas schwarzem Seidenkleid funkelte so blau wie ihre Augen.
  


  
    »Pierre«, sagte sie. »Sie ist perfekt.«
  


  
    »Perfekt«, schnurrte die Tiffany-Verkäuferin.
  


  
    »Perfekt.« Was sonst hätte Kowalski sagen können? Perfekt war die perfekte Beschreibung für die Halskette, deren perfekter Anhänger zwischen Nadjas perfekten Brüsten ruhte. Hätte er die Banker gefragt, die durch die Bahnhofstraße zu ihrem Hundert-Franken-Mittagsmahl strebten, hätten ihm neun von zehn zugestimmt: Nadja und ihr Saphir waren perfekt. Der zehnte wäre blind gewesen.
  


  
    Kowalski führte die Verkäuferin - Frederica, eine gepflegte Dame mittleren Alters, die das braune Haar zu einem eleganten Bob geschnitten trug und viel besser zu ihm passte, als Nadja es je tun würde - zur Verkaufstheke im Hinterzimmer, wo Nadja sie nicht sehen konnte. Im Gegensatz zu billigeren Artikeln hatte die Halskette kein Preisschild.
  


  
    »Sechshunderttausend«, sagte sie auf seine unausgesprochene Frage hin. Das war lächerlich viel, selbst für ihn, der Nadja regelmäßig Handtaschen für fünftausend 
     und Kleider für zehntausend Franken kaufte. »Bedenken Sie, dass es sich um einen lupenreinen Stein handelt«, sagte sie. »Das ist ein dauerhafter Wert.« Frederica legte den Kopf zur Seite und spähte in den Verkaufsraum. »Und sehen Sie sie doch nur an.«
  


  
    Kowalski folgte Fredericas Blick. Als Nadja merkte, dass er sie ansah, lächelte sie und verschränkte die schwanengleichen weißen Arme über dem Bauch, so dass sich ihre Brüste leicht hoben und der Saphir zwischen ihnen lag wie ein Säugling an der Brust seiner Mutter. Sie war betörend, durch und durch atemberaubend. Die Ironie lag darin, dass sie in einem Kartoffelsack genauso gut ausgesehen hätte. Schmuck und Designerkleider ließen weniger schöne Frauen attraktiver wirken, an ihr waren sie verschwendet.
  


  
    Der Gedanke kam ihm nicht zum ersten Mal. Normalerweise freute er sich an der Vorstellung. Aber nicht heute. Heute freute ihn gar nichts. Seit Wochen hatte ihn nichts mehr gefreut. Nicht seit …
  


  
    Frederica legte Kowalski die Hand auf den Arm. »Was meinen Sie, Monsieur?«
  


  
    »Wunderschön«, musste Kowalski zugeben. Er reichte Frederica seine schwarze Amex-Karte und überlegte, wie viel sie wohl an dem Verkauf verdiente. Nicht dass es ihn wirklich interessiert hätte. »Ich nehme die Kette, aber bitte beeilen Sie sich, Madame.«
  


  
    Kowalski ging nur noch ungern unter Leute. Nicht einmal mitten in Zürich, das zu den sichersten Städten der Welt zählte. Nicht einmal bei Tiffany, selbst wenn die Tür abgeschlossen war und von seinen Bodyguards bewacht wurde. Schließlich hatte ihn John Wells auch in den Hamptons erwischt, wo fünf Wachleute für seine Sicherheit 
     hätten sorgen sollen. Und damals hatte Wells nicht annähernd so viel Grund gehabt, ihn zu hassen.
  


  
    Frederica verschwand hinten im Laden. Bei Tiffany in der Bahnhofstraße war man nicht so déclassé, dass man Geschäfte vor den Augen der Kunden abgewickelt hätte. Kowalski ging zu Nadja zurück, die fragend das Näschen kräuselte.
  


  
    »Pierre? Hast du dich entschieden?«
  


  
    »Kätzchen, auch ich habe meine Grenzen. Aber ich habe mit Frederica gesprochen, und wir kaufen dir ein hübsches Bettelarmband. Du weißt schon, das aus Silber.«
  


  
    Nadjas Hände flatterten zu ihrem Hals.
  


  
    »Aber die Kette ist so schön, Pierre. Und du hast gesagt …« Sie brach ab. Plötzlich sah sie aus wie ein Welpe, dem sein Lieblingsspielzeug abhandengekommen ist.
  


  
    Kowalski zog sie an sich. »Natürlich gehört sie dir. Du weißt doch, dass ich dir nichts abschlagen kann.«
  


  
    »Pierre!« Sie schlang die Arme um ihn und küsste ihn. Der dicke Mann in mittleren Jahren und die junge Nymphe - das Paar sah aus wie die Parodie einer Diamantenwerbung. So standen sie da, bis Frederica mit dem Zahlungsbeleg kam.
  


  
     

  


  
    Am Nachmittag war Kowalski in seinem Büro, als Tarasow, sein Sicherheitschef, erschien. »Ist es gestattet?«
  


  
    »Komm rein.«
  


  
    Tarasow trat ein. Ihm folgte ein großer, dünner Mann in einem rotblauen Trainingsanzug. Mit dem schütteren blonden Haar und den winzigen, tief in den Höhlen liegenden Augen war der Kerl eines der hässlichsten Geschöpfe, die Kowalski je zu Gesicht bekommen hatte.
  


  
    »Das ist Dragon, der Mann, den ich erwähnt hatte. Dragon, das ist Monsieur Kowalski.«
  


  
    »Sehr erfreut«, murmelte Dragon. Sein Französisch war nicht besser als das eines Sechstklässlers.
  


  
    »Dragon oder Monsieur Dragon?« Kowalski wusste, dass er sich über seinen neuen Mitarbeiter nicht hätte lustig machen sollen, aber er konnte nicht anders. Dragon. Wie ein Drache sah der Mensch wirklich nicht aus.
  


  
    Dragon verschränkte die Arme. »Dragon reicht. Ich lege keinen Wert auf Förmlichkeit.«
  


  
    »Dann also Dragon«, erwiderte Kowalski.
  


  
    »Ich habe Dragon die Bedingungen erläutert, und er ist einverstanden«, sagte Tarasow.
  


  
    »Es ist mir eine Ehre«, pflichtete Dragon bei.
  


  
    »Bon«, sagte Kowalski. »Würden Sie bitte draußen warten, Dragon? Und schließen Sie die Tür.«
  


  
    »Das ist dein Meisterschütze?«, fragte Kowalski Tarasow, als Dragon verschwunden war. »Besonders eindrucksvoll sieht er ja nicht aus.«
  


  
    Kowalski hatte Tarasow angewiesen, die Sicherheitsmaßnahmen zu verstärken, und zwar nicht mit den Muskelmännern mit Spatzenhirn, die sich in den Hamptons als völlig nutzlos erwiesen hatten. Daraufhin hatte Tarasow Dragon angeschleppt, angeblich den tödlichsten Schützen zwischen Zagreb und Athen. Nicht einfach nur tödlich, nein, er war der tödlichste.
  


  
    Kowalski fragte sich, wie er sich diesen Titel erworben hatte. Die serbischen Paramilitärs hielten ja wohl keine Wettschießen ab. Oder vielleicht doch? Während der hässlichen Kriege, die in den neunziger Jahren den Balkan verwüstet hatten, war bestimmt reichlich Gelegenheit gewesen.
  


  
    »Er ist der Beste«, behauptete Tarasow.
  


  
    »Das waren Markows Männer angeblich auch. Hoffentlich hat er bei Wells mehr Erfolg, wenn es hart auf hart geht.«
  


  
    »Ich übernehme die Verantwortung.«
  


  
    »Anatolij, du übernimmst die Verantwortung dafür, dass dein Gehalt unter die Leute kommt, und sonst für gar nichts. Wenn ich leere Worte hören will, schalte ich lieber den Fernseher ein. Aber besorg diesem Dragon ein paar Anzüge. Er soll hier nicht wie ein serbischer Gangster rumlaufen, auch wenn er einer ist.«
  


  
    Tarasow ging und ließ Kowalski allein. Er blickte auf den Zürichsee hinaus. Im Süden, jenseits des Sees, stiegen die Berge sanft an. Hinter der Stadt im Westen war die Sonne bereits untergegangen. Am anderen Seeufer funkelten die Lichter der Häuser und Fabriken friedlich in der Dezemberdämmerung. Aber der Anblick trug nichts zu Kowalskis Seelenfrieden bei.
  


  
    1980, kurz nachdem er in die Firma seines Vaters eingetreten war, hatte Kowalski sein erstes großes Geschäft abgewickelt, was sich als nicht ganz einfach entpuppt hatte. Der Kunde war ein großspuriger General aus Surinam gewesen, der seine Geliebte mitgebracht hat. Kowalski hatte sich bei seinem Vater darüber beschwert, dass der General nicht mit sich handeln ließ.
  


  
    »Ich habe ein Paket zusammengestellt, das auf seine Bedürfnisse abgestimmt ist, aber es ist ihm angeblich zu teuer.«
  


  
    »Und?«
  


  
    »Der Listenpreis liegt bei zweiunddreißig Millionen, aber ich habe ihm gesagt, wir wären flexibel. Wenn wir bis auf siebenundzwanzig Millionen heruntergehen, verdienen 
     wir immer noch daran. Ich verstehe nicht, warum er nicht handeln will. Wahrscheinlich ist er zu beschäftigt mit seiner Geliebten.«
  


  
    »Pierre, ich hätte das Geschäft selbst abwickeln können. Weißt du, warum ich es dir überlassen habe?«
  


  
    »Nein, Vater.« Kowalski hatte sich das auch schon gefragt.
  


  
    »Was ist unsere mächtigste Waffe?«
  


  
    Die Frage gab Kowalski zu denken. »Vermutlich die fest montierten Kanonen mit panzerbrechenden Wuchtgeschossen …«
  


  
    »Pierre, hast du denn bei Lazard gar nichts gelernt? Unsere mächtigste Waffe ist die Information. Wie hoch ist General Paulines Budget?«
  


  
    »Laut Akte einundzwanzig Millionen.«
  


  
    »Richtig. Und laut unserer Quelle ist das seine oberste Grenze. Wieso also bietest du ihm ein Paket für zweiunddreißig Millionen an?«
  


  
    »Die Sikorskys, die ich ihm empfohlen habe, sind für seine Zwecke besser …«
  


  
    »Er kann sie sich nicht leisten. Wenn du ihn unter Druck setzt, wird er sich wie ein Bettler vorkommen. Und jetzt ruf ihn an, bevor er abreist. Besorg ihm, was er braucht, für einundzwanzig Millionen.«
  


  
    »Aber die Sikorskys …«
  


  
    »Tu nicht so, als würdest du den Unterschied zwischen einem Sikorsky und einem Moskito kennen. Du hast vielleicht die technischen Daten im Kopf, aber du bist kein Soldat. Das darfst du nie vergessen.«
  


  
    Bis zu seinem Tod hatte es Kowalskis Vater immer wieder fertiggebracht, dass sich sein Sohn wie ein ungezogener kleiner Junge vorkam.
  


  
    »Und selbst wenn du den Unterschied kennen würdest, heißt das noch lange nicht, dass das für General Pauline relevant ist. Der Mann kämpft nicht gegen amerikanische Elitetruppen, er scheucht Rebellen durch den Dschungel, bis beide Seiten die Kämpfe satt haben. Die meisten unserer Produkte werden in Lagerhallen verrosten. Die Waffen sind dazu gedacht, das Selbstbewusstsein der Generäle, Verteidigungsminister und Präsidenten zu heben, damit sie sich besser fühlen. Dieser Mann hat die weite Reise nach Zürich auf sich genommen, um ein Geschäft zu machen - nicht um sich vor seiner Gespielin blamieren zu lassen. Nutzen wir unser Wissen, um ihm entgegenzukommen.«
  


  
    »Ja, Vater.«
  


  
    Diese Lektion hatte Kowalski nie vergessen. Jedes Jahr gab er Millionen Franken für Informanten in den Armeen und Geheimdiensten der ganzen Welt aus. Aber im entscheidenden Augenblick hatten sich seine Quellen in den Vereinigten Staaten als nutzlos erwiesen. Die Amerikaner hatten erfolgreich verhindert, dass Informationen über die Untersuchung des Anschlags durchsickerten. Die Presse tappte genauso im Dunkeln wie die früheren CIA-Agenten und Offiziere im Ruhestand, die Kowalskis Quellen in Washington waren. Hatte die CIA von Markows Beteiligung erfahren? Offiziell waren die Männer nur als ausländische Staatsbürger, nicht als Russen identifiziert worden. Ihr Weg war bis zu dem Hotel zurückverfolgt worden, in dem sie abgestiegen waren, das war alles. Oder waren die Vereinigten Staaten doch schon weiter? Und was war mit Wells? War ihm klar, welche Rolle Kowalski bei dem Anschlag gespielt hatte? Zu viele Fragen ohne Antwort. Zum Teufel mit Markow und dessen 
     Männern, die die Sache vermasselt hatten. Markow selbst hatte Kowalski erklärt, er mache sich keine Sorgen. Der hatte gut reden. Er saß in Moskau, wo niemand an ihn herankam, solange er nicht im Kreml in Ungnade fiel.
  


  
    Markow hatte den Kreml. Kowalski hatte Dragon, noch einen überbezahlten Osteuropäer, der sich auf seine Kosten vollstopfte und unter seinem Dach schlief. Selber schuld. Die Sache hatte er sich selbst zuzuschreiben.
  


  
    Sein Festnetztelefon klingelte. Es war Thérèse, seine Sekretärin.
  


  
    »Monsieur«, sagte Thérèse, »ein Anruf von Andrej Pawlow. Soll ich ihn bitten, eine Nachricht zu hinterlassen?«
  


  
    Pawlow gehörte zur Führungsspitze von Rosatom, der russischen Atomenergiebehörde. Zwei Jahre zuvor hatte er gemeinsam mit Kowalski der iranischen Regierung Zentrifugen für die Anreicherung von Uran verkauft, ein höchst profitables Geschäft.
  


  
    »Stellen Sie durch.«
  


  
    Die Leitung wurde still. Dann hörte er Pawlows Stimme. »Pierre, alter Kamerad.«
  


  
    »Andrej.«
  


  
    Fünfzehn Minuten lang schwafelte Pawlow über ein neues Rosatom-Atomkraftwerk und das Geld, das er beim Handel mit Öl-Futures verdient hatte. »Für jemanden wie Sie oder Leute wie Abramowitsch wäre das natürlich nur ein Taschengeld, aber für mich ist es ein Vermögen.« Endlich, als Kowalski schon fast die Geduld ausging, machte Pawlow eine beiläufige Bemerkung. »Haben Sie eigentlich von dem Material gehört, das uns abhandengekommen ist?«
  


  
    Abhandengekommen? Material? Das konnte bei Rosatom 
     nur eines bedeuten. Und die Tatsache, dass Pawlow mit seiner Frage so lange gewartet und sie derart beiläufig gestellt hatte, deutete darauf hin, dass die russische Atomenergiebehörde in hohem Maße beunruhigt war.
  


  
    »Nur Gerüchte«, erwiderte Kowalski.
  


  
    »Keine große Sache. Ein oder zwei Kilo minderwertiges Zeug. Vielleicht drei.«
  


  
    »Ja, ich weiß.« Kowalski bluffte weiter. »Ich habe allerdings gehört, es soll sich um HEU handeln.« Hoch angereichertes Uran, das für Atomwaffen geeignet war, nicht die niedrig angereicherte Variante, die für die Stromerzeugung in Kernkraftwerken eingesetzt wurde.
  


  
    »Nein, HEU ist es nicht, eher mittel angereichertes Uran. Aber die Leute, die das Zeug in die Finger bekommen haben, prahlen vielleicht damit und behaupten, es wäre genug für eine Bombe. Wir würden das Material gern finden, bevor es jemand anderer tut. Sie wissen doch, wie leicht sich die Amerikaner aufregen. Manchmal sprechen sich solche Dinge ja herum.« Pawlow räusperte sich. »Also, falls Sie was hören, würden wir uns freuen, wenn Sie uns umgehend informieren. Wir würden uns natürlich erkenntlich zeigen.«
  


  
    Kowalski entschied sich nachzuhaken. »Wann ist das Material eigentlich verschwunden? Und wo?«
  


  
    »Zum letzten Mal wurde es vor ein paar Wochen in Majak gesichtet.«
  


  
    Majak. Die größte Atomwaffenfabrik der Welt. Noch ein Hinweis darauf, dass die Sache ernster war, als Pawlow zugeben wollte. Aber Kowalski wollte nicht weiterfragen. Vermutlich hatte Pawlow bereits mehr gesagt, als er vorgehabt hatte.
  


  
    »Ich erkundige mich«, sagte Kowalski. »Falls ich was 
     höre, melde ich mich. Und besuchen Sie uns bald einmal in Zürich. Nadja und ich würden gern mit Ihnen essen gehen. Sie vermisst ihre Landsleute.«
  


  
    »Gute Idee.« Pawlow legte auf.
  


  
    Kowalski überlegte kurz. Vor einigen Monaten hatte er einen Anruf erhalten. Es war eines der wenigen Angebote in seinem Leben gewesen, die er rundheraus abgelehnt hatte. Er überlegte, ob er Tarasow entbehren konnte, solange Wells auf dem Kriegspfad war. Andererseits … er musste herausfinden, ob er mit seiner Vermutung bezüglich Pawlows Anruf richtig lag.
  


  
    Er rief Tarasow zu sich. »Anatolij, hol deinen Pass. Du fliegst nach Moskau.«
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    Hamburg
  


  
    Auf der legendären Hamburger Reeperbahn war nicht viel los. Die Nutten warteten wie immer an einem kleinen öffentlichen Platz zwischen Kebab-Ständen und Läden, die sich auf Pistolenattrappen und stumpfe Messer spezialisiert hatten. In regelmäßigen Abständen von drei Metern standen sie ordentlich aufgereiht nebeneinander und traten trotz Stiefeln unglücklich von einem Fuß auf den anderen.
  


  
    Der echte Hamburger Rotlichtbezirk lag ein paar Hundert Meter weiter südlich, wo die Prostituierten in der Herbertstraße nach Amsterdamer Vorbild in Schaufenstern saßen. Die etwa sechzig Meter lange Straße war nur für erwachsene Männer zugänglich. Frauen und Kinder wurden durch hohe Holzzäune an beiden Enden ferngehalten. Trotz des hässlichen Geschäfts besaß die Straße einen gewissen brutalen Glanz. Die Prostituierten posierten in Spitzendessous auf Hockern und blickten auf die Männer herab, die sich unter ihnen auf dem Asphalt drängten. Die Herbertstraße wurde von der Polizei kontrolliert, die Prostituierten waren bei der Stadt registriert und wurden regelmäßig auf HIV getestet. Den billigen Nutten auf der Reeperbahn fehlte jeder Glamour. Sie 
     trugen dicke Daunenjacken und enge Jeans. Ihre jungen, unfertigen Gesichter wirkten bereits verschlissen. Die Mädchen sahen aus wie Schülerinnen, die in ihrem Bett eingeschlafen und in der Hölle aufgewacht waren.
  


  
    Ein stetiger Strom von Touristen, Seeleuten und Einheimischen passierte den Platz. Alle wurden mit derselben geflüsterten Aufforderung bedacht, die halb Gurren, halb Zischen war. Wenn ein Unvorsichtiger stehen blieb, legten die Frauen ihm die Hand auf den Arm und redeten leise, aber drängend auf ihn ein. Doch es war erst zehn Uhr abends, es nieselte, und die meisten Männer waren nüchtern und hatten keine Lust. Also rauchten die Frauen, stampften mit den Füßen auf, um sich warmzuhalten, und fuhren sich mit den Händen durch das blond gefärbte Haar, während sie darauf warteten, dass sich das Geschäft belebte.
  


  
     

  


  
    Vom hinteren Ende des Platzes aus beobachtete Sayyid Nasiji den Tanz der Huren. Er hatte die deutsche Einstellung zu diesen Frauen noch nie verstanden. Nur ein paar Blocks weiter gab es eine Polizeidienststelle. Warum tolerierten die deutschen Beamten diesen trostlosen Anblick? Wie hatten diese Frauen so tief sinken können? Wo waren ihre Familien?
  


  
    Nasiji machte sich keine Illusionen. Auch in islamischen Ländern gab es Prostitution. Aber zumindest schämten sich die Muslime dafür und versuchten, sie auszumerzen. Die Deutschen dagegen schienen geradezu stolz auf die Frauen, die sich in aller Öffentlichkeit verkauften. Auf der Reeperbahn drängten sich die Menschen, und zwar keineswegs nur Seeleute und hässliche alte Männer, denen keine Wahl blieb. Studenten und 
     Büroangestellte tanzten in den Klubs zwischen den Striplokalen.
  


  
    Trotzdem gefiel es Nasiji in Deutschland. Er hatte in München an der Technischen Universität studiert. Ursprünglich hatte er sich auf Kernphysik spezialisieren wollen. Aber er war Iraker, und seine Professoren hatten ihn darauf hingewiesen, dass ihn kaum ein Atomkraftwerk einstellen würde. Deswegen hatte er sich für technische Chemie entschieden, obwohl er seine Freizeit vor allem in den Kernphysiklabors der TU verbrachte.
  


  
    Nasiji war in Ghazaliya im Westen Bagdads aufgewachsen. Sein Vater Khalid war Brigadegeneral in Saddam Husseins Republikanischer Garde gewesen. Damit stand er hoch genug im Rang, um sich ein zweistöckiges Betonhaus bauen und einen gebrauchten BMW 735i leisten zu können, der sein ganzer Stolz war. Allerdings vermied er es tunlichst, weiter aufzusteigen, und entging so den blutigen Säuberungsaktionen, die alle paar Jahre die Führungsspitze der Garde hinwegfegten.
  


  
    Nasiji war das zweite von fünf Kindern, der Liebling seiner Eltern und schon in seinen ersten Schultagen wegen seiner Intelligenz aufgefallen. Nachdem er als Klassenbester die Hochschulreife erworben hatte, ermutigte Khalid ihn, in Europa zu studieren, besorgte ihm eine Ausreisegenehmigung und ein Visum für Deutschland.
  


  
    Nasijis Familie war gemäßigt religiös, und als Kind war Nasiji jede Woche zum Gebet in die Moschee »Mutter aller Schlachten« in Ghazaliya gegangen. In München war er seinem Glauben treu geblieben, hatte fünfmal täglich gebetet und nie Schweinefleisch gegessen oder Alkohol getrunken.
  


  
    Als Fanatiker konnte man ihn beim besten Willen nicht bezeichnen. Im Frühjahr 2001, seinem letzten Jahr, äußerten seine Freunde zunehmend unverhohlen ihren Hass auf Europa und die Vereinigten Staaten. Manche von ihnen sprachen sogar davon, ihr Studium abzubrechen und sich in einem afghanischen Lager für den Dschihad ausbilden zu lassen. Nasiji interessierte das nicht. Er lernte lieber. Und obwohl er jeden Streit mit seinen Freunden vermied, hielt er das Gejammer über den Westen für Zeitverschwendung. Als Gast in Deutschland würde er die dortigen Sitten und Gesetze respektieren, in der Hoffnung, dass sich deutsche Besucher im Irak ebenso verhielten.
  


  
    Nach Abschluss seines Studiums kehrte Nasiji nach Bagdad zurück. Er war zu Hause, als Khalid am 11. September anrief und von dem Anschlag auf das World Trade Center berichtete. Gemeinsam mit seinen Brüdern rannte er zum Fernseher und sah die Zwillingstürme brennen. Amir, Nasijis ältester Bruder und der größte Amerikahasser in der Familie, jubelte, als der erste Wolkenkratzer in sich zusammenbrach.
  


  
    »Du freust dich darüber?«, fragte Nasiji.
  


  
    »Soll ich weinen? Armes Amerika. Hast du vergessen, was sie uns 1991 angetan haben, Sayyid? Bist du in all den Jahren in Deutschland zum Weichling geworden? Diese Amerikaner bekommen nur, was sie verdient haben. Bei uns gibt es keine Arbeit, und die Regale in den Geschäften sind leer. Daran sind nur die Amerikaner mit ihren Sanktionen schuld. Auf unseren Straßen wird gebettelt. Wann hat es das je gegeben?«
  


  
    Nasiji konnte nicht widersprechen. Nach dem Golfkrieg von 1991 hatten die Vereinigten Staaten und die 
     Vereinten Nationen Sanktionen verhängt, die die irakische Wirtschaft ruiniert hatten. Seit seiner Rückkehr war es Nasiji nicht gelungen, eine Stelle zu finden, obwohl die Technische Universität München zu den besten Unis Europas gehörte.
  


  
    Trotzdem musste er seinem Bruder widersprechen. »Zugegeben, unsere Wirtschaft liegt am Boden. Aber es hat doch niemand was davon, ganz gewöhnliche Büroangestellte umzubringen.«
  


  
    »Hast du vergessen, was für ein Schläger du bis vor fünf oder sechs Jahren warst? Als Schüler haben wir uns doch jeden Nachmittag ein paar Schiiten zum Verprügeln gesucht. Weißt du noch, was du damals zu mir gesagt hast?«
  


  
    »Das ist lange her, Amir.« Nasiji wurde nur ungern an jene Zeit erinnert.
  


  
    »Du hattest viel Spaß dabei. Bis du eines Tages einfach damit aufgehört hast. Du hast uns nie erzählt, warum.«
  


  
    »Vergiss es. Was habe ich gesagt?«
  


  
    »Dass man die Welt manchmal daran erinnern muss, dass es einen gibt. Und die beste Methode ist eine geballte Faust.«
  


  
    »Ich war sechzehn, Amir.«
  


  
    »Na und? Als uns die Amerikaner vor zehn Jahren bombardierten, wurden viele ganz gewöhnliche Leute getötet. Ich wüsste nicht, dass die deswegen auch nur eine Träne vergossen hätten. Jetzt erfahren sie am eigenen Leib, wie das ist. Wir haben sie daran erinnert, dass es uns gibt.«
  


  
    »Einige meiner Professoren in München waren Amerikaner. Sie waren immer fair.«
  


  
    »Sei nicht so naiv. Sieh dir doch mal Ägypten an. Sie 
     spielen uns Araber gegeneinander aus, einen Muslim gegen den anderen. Und dann die Unterstützung für Israel. Ein Jude ist eine Million von unseren Leute wert. Wart’s nur ab: Die werden einen Weg finden, die Sache gegen uns zu verwenden. Sie werden kommen und unser Öl stehlen.«
  


  
     

  


  
    In den folgenden Monaten sollte sich Amirs düstere Prophezeiung bewahrheiten. Die Vereinigten Staaten schickten sich an, den Irak anzugreifen, trotz aller Proteste, trotz der Beschlüsse der Vereinten Nationen. Nichts half. Die amerikanischen Panzer kamen nach Kuwait und rollten über die Grenze.
  


  
    Für die Familie Nasiji war die Invasion eine Katastrophe. Khalid verlor seinen Generalsposten, als die Amerikaner die irakische Armee auflösten. Als hochrangiges Mitglied der Baath-Partei hatte er keine Chance, für die neue Regierung zu arbeiten. Einige Offiziere der Republikanischen Garde begannen, den Widerstand gegen die Besatzung zu organisieren, aber Khalid wollte sich ihnen nicht anschließen.
  


  
    »Warten wir ab, was passiert«, sagte er zu seiner Familie. »Vielleicht erweist es sich ja als Segen.«
  


  
    Dann begann die Gewalt. Im November 2003 wurde ein Cousin von Nasiji an einem amerikanischen Kontrollpunkt getötet. Ein anderer fiel einem Selbstmordbomber zum Opfer.
  


  
    Im nächsten Monat schloss sich Amir einer Zelle sunnitischer Aufständischer an. Sayyid versuchte vergeblich, ihn davon abzuhalten.
  


  
    »Sie bringen uns alle um, wenn wir es zulassen«, sagte Amir. Vier Monate später war er tot. Erschossen im April 
     2004 von einem amerikanischen Scharfschützen, als er um drei Uhr morgens auf der Schnellstraße zwischen Bagdad und Falludscha eine Bombe legen wollte.
  


  
    Fouad, der jüngste Bruder, starb als Nächster. Nach Amirs Tod schloss sich Fouad einer örtlichen Miliz an, um die Schiiten zu bekämpfen, die in Ghazaliya einen Häuserblock nach dem anderen übernahmen. Drei Monate später verschwand er. Eine Woche danach fanden Kinder seine Leiche auf einem Fußballfeld. Die Finger waren abgehackt, das Gesicht war mit Brandwunden von Zigaretten bedeckt.
  


  
    Nach muslimischer Tradition fand das Begräbnis so schnell wie möglich statt - nur einen Tag, nachdem Fouads Leiche entdeckt worden war, in einer Moschee in Khudra, einem sunnitischen Viertel direkt südlich von Ghazaliya. Die Frauen der Familie kreischten und jammerten am Sarg, eine herzzerreißende Klage wie aus einer anderen Welt, die den blauen Himmel über ihnen um Antwort anzuflehen schien. Khalid erschien in der Uniform der Republikanischen Garde zur Beerdigung, eine sinnlose Geste der Herausforderung gegenüber der Schia, die seinen Sohn getötet hatte. Einst hatte seine stolze Gestalt die Uniform ausgefüllt. Jetzt schlotterte sie ihm lose um die Schultern, und eine Epaulette hatte sich gelöst. Allen Männern, die ihn bei der Trauerfeier begrüßten, gab er dieselbe gemurmelte Antwort: »Zu früh. Zu früh.«
  


  
    Er war sichtlich gealtert.
  


  
    Die Zeremonie dauerte keine Stunde. Danach quetschte sich die gesamte Familie in Khalids BMW, um nach Ghazaliya zurückzufahren. Nasiji stieg in letzter Minute wieder aus, um mit seinem Cousin Alaa zu fahren. Das rettete ihm das Leben.
  


  
    Auf einer Überführung über die westliche Hauptausfallstraße Bagdads zwangen zwei Toyota 4Runner Khalids BMW zum Anhalten. Vier Männer sprangen mit angelegten AK-47 heraus und schossen bereits, bevor ihre Füße den Asphalt berührten. Als die Scheiben des BMW zerbarsten, feuerten sie immer weiter. Dreißig Sekunden später waren sie verschwunden.
  


  
    Nasiji erreichte die Überführung wenige Minuten darauf. Die Metallhaut des BMW war mit zahllosen Löchern durchsiebt. Blut, Knochen und Knorpel hatten sich über den Innenraum verteilt. Die Killer hatten aus nächster Nähe so viele Schüsse abgegeben, dass sie Khalid den Schädel praktisch weggeschossen hatten. Die grüne Uniform war schwarz von Blut.
  


  
    Auf der Motorhaube der Limousine prangte ein Geschenk, das die Mörder zurückgelassen hatten, um ihre Opfer zu verhöhnen: eine Wanduhr, deren Zifferblatt ein Bild von Saddam war. In alten Zeiten hatte Saddam bevorzugten Mitgliedern der Baath-Partei als Zeichen seiner Wertschätzung wertlosen Plunder wie diese Uhr geschenkt. Daneben lag eine in groben arabischen Schriftzeichen hingekritzelte Nachricht: »Tod der Baath-Partei! Rache für die Schia! Irak den Irakern, nicht den Ratten Saddams!«
  


  
     

  


  
    Wie sein Bruder Amir am 11. September gesagt hatte, war Nasiji ein guter Kämpfer. Er war zwar nur 1,75 Meter groß, aber gebaut wie ein Mittelgewichtler: schlank, muskulös und schnell. Als Jugendliche waren er und seine Brüder gefürchtet gewesen, weil sie andere schikanierten. Sie wussten, dass ihr Vater nur ein Wort zu den örtlichen Polizeibeamten zu sagen brauchte, um ihnen jeden Ärger zu ersparen.
  


  
    Bei Schlägereien nahm es Nasiji dank seiner Schnelligkeit problemlos mit größeren Gegnern auf, duckte sich unter ihren Hieben weg und prügelte auf sie ein, bis sie die Flucht ergriffen oder zu Boden gingen. Er war der Aggressivste der Brüder und ging keinem Kampf aus dem Weg. Allerdings fürchtete er sich selbst geradezu vor der Erregung, die ihn überkam, wenn eine Rauferei anstand. Sein Mund wurde trocken, seine Hände schienen anzuschwellen.
  


  
    Eines Nachmittags rempelte ein schiitischer Teenager aus Schula, einem Slum nördlich von Ghazaliya, Nasijis Schwester auf einem Markt im Viertel an. Als der Junge, dessen Namen Nasiji nie erfahren sollte, nach Hause ging, stieß Nasiji ihn in eine Seitenstraße.
  


  
    Der Schiit war ein dünnes Bürschchen und dem Kampf nicht gewachsen. Nasiji vergewisserte sich mit einem Blick, dass ihn niemand beobachtete und schleifte den Jungen in eine mit Abfällen übersäte Gasse, die von der Hauptstraße aus nicht einsehbar war. Dort boxte er ihn in den Magen, bis sich der Junge krümmte und mit bebenden Schultern nach Atem rang.
  


  
    »Du bist ein Nichts«, sagte Nasiji. »Sprich mir nach.«
  


  
    »Ich bin ein N-n-nichts.«
  


  
    Als der Junge aufsah, versetzte Nasiji ihm mit der Rechten einen Kinnhaken. Der Kopf wurde nach hinten gerissen, und der Junge brach auf dem geborstenen Beton zusammen.
  


  
    »Bitte«, flehte er. »Ich hab doch nichts getan.«
  


  
    »Gib mir deine Hand«, befahl Nasiji.
  


  
    Der Schiit hob kraftlos den Arm. Nasiji packte seine Hand und bog den kleinen Finger zur Seite, bis er nachgab. Der Junge zog den Arm an den Körper und schrie. Es 
     war ein durchdringender, animalischer Laut. Nasiji baute sich vor ihm auf, um ihn mit den Füßen zu traktieren, aber auch das reichte ihm nicht. Er wollte ihm richtig wehtun. Ohne zu wissen, woher dieser Drang kam, spürte er plötzlich ein übermächtiges Bedürfnis, den Burschen schreien zu hören. Er sah sich nach einem Ziegel, einem Stein um. Der andere sollte sterben. Der Schiit musste den Irrsinn in Nasijis Augen gesehen haben, denn er krabbelte mit wild strampelnden Beinen rückwärts.
  


  
    »Bei Allah! Bitte, ich flehe dich an! Was auch immer ich getan habe, es tut mir leid!«
  


  
    Nasiji wandte den Blick von seinem Opfer und suchte erneut nach einem Ziegelstein. Als er sich wieder umdrehte, merkte er zum ersten Mal, welch elende Gestalt er vor sich hatte. Der Junge trug ein dreckiges T-Shirt und zwei unterschiedliche Turnschuhe. Tränen und Rotz liefen ihm über das Gesicht. Nasijis Wut verebbte. Beschämt trat er zurück.
  


  
    »Du dreckige kleine Ratte! Geh zurück nach Schula und trau dich bloß nicht, noch einmal ein Mädchen in Ghazaliya anzufassen. Wir können eure Flöhe nicht brauchen!«
  


  
    Der Junge rappelte sich auf und rannte davon. Als Nasiji aus der Gasse kam, dröhnte ihm der Schädel, und sein Herz schlug so schnell, dass sich sein Pulsschlag eine Stunde später noch nicht wieder beruhigt hatte. Und wenn nun ein Stein bei der Hand gewesen wäre? Was, wenn er nicht die paar Sekunden gehabt hätte, um wieder zur Besinnung zu kommen?
  


  
    Nasiji erzählte niemandem, was an jenem Tag geschehen war, was er fast getan hätte. Er hörte auf, sich herumzuprügeln, und fing an zu lernen. Ein Jahrzehnt lang 
     schob er die Mordgedanken beiseite und hielt die Bestie in seiner Brust unter Schloss und Riegel.
  


  
    Als er auf der Überführung in Ghazaliya neben den blutüberströmten Leichen seiner Eltern und Geschwister stand, öffnete er den Käfig.
  


  
     

  


  
    Er schloss sich der sunnitischen Miliz an, die mit den Schiiten um die Kontrolle über Ghazaliya rang. Aber bald hatte er es satt, gegen andere Iraker zu kämpfen. Die Schiiten waren nicht schuld an diesem Irrsinn. Bis zur Invasion war alles in Ordnung gewesen. In Wahrheit hatten die Vereinigten Staaten den Irak zerstört.
  


  
    Nachdem er das erkannt hatte, verließ Nasiji Ghazaliya und ging nach Tikrit, in die Heimatstadt Saddams, wo frühere Anhänger der Baath-Partei den sunnitischen Aufstand organisierten. Er wurde mit offenen Armen empfangen. Jeder in Tikrit kannte das Schicksal seines Vaters. Das einzig Ungewöhnliche an ihm war, dass er sich nicht an Operationen gegen die Schiiten beteiligte. Ihn interessierten nur die Amerikaner.
  


  
    Rasch erwarb er sich den Ruf eines furchtlosen Kämpfers, der keine Gnade kannte. Anfang 2006 organisierte er einen Hinterhalt gegen einen amerikanischen Konvoi, der Mahmudijah passierte. Seine Männer töteten drei Soldaten und kidnappten zwei weitere, die sie in einem Bauernhaus ein paar Kilometer südlich von Falludschah versteckten. Nasiji verhörte die Männer einige Tage lang, aber sie hatten nicht viel zu sagen. Er versprach ihnen, sie freizulassen, wenn sie um ihr Leben flehten. Vielleicht wussten sie, dass er log, aber sie konnten nicht anders.
  


  
    Er sah, wie sich ihre Münder bewegten, doch er hörte keinen Laut, nur die leise Stimme in seinem Kopf. Töte sie, 
     flüsterte die Stimme. Als sie lange genug gebettelt hatten, blies er ihnen das Gehirn raus und warf ihre Leichen auf einem Feld den Hunden zum Fraß vor. Dann lud er das Video, das er aufgenommen hatte, auf eine Dschihad-Website hoch, um der Welt zu beweisen, wie schwach die Amerikaner ohne ihre Panzer und Helikopter waren.
  


  
    Nach der Operation von Mahmudijah verwandelte sich Nasijis Zorn in kalte, bösartige Wut. Binnen eines Jahres waren zwei Dutzend Soldaten den Hinterhalten und am Straßenrand deponierten Bomben seiner Leute zum Oper gefallen. Kein schlechtes Ergebnis, aber bei weitem nicht genug, um in diesem Krieg etwas zu bewirken. Die amerikanischen Militärbasen waren unangreifbar, und die Soldaten bewegten sich in Konvois, so dass er nur einen nach dem anderen erledigen konnte. Irgendwann würde er bei einem Feuergefecht ums Leben kommen, oder die Amerikaner würden seinen Namen in Erfahrung bringen und ihn eliminieren. Außerdem - selbst wenn er einhundert Soldaten tötete, was konnte er damit schon ausrichten? Den Amerikanern war es egal, wie viele ihrer Kämpfer im Irak starben und welchen Schaden sie im Land anrichteten.
  


  
    Wie sein Bruder Amir am 11. September gesagt hatte: Die Amerikaner scherte es nicht, wenn im Irak ganz gewöhnliche Menschen ums Leben kamen. Aber in einem hatte sich Amir getäuscht. Die Amerikaner hatten die Botschaft des 11. Septembers immer noch nicht verstanden.
  


  
    Nasiji würde ihnen eine Lektion erteilen müssen, die sie nicht vergaßen. Mit dem, was er in München gelernt hatte, würde er ihre Städte in Feuerseen verwandeln.
  


  
    Nasiji kehrte mit einer ungewöhnlichen Bitte nach Tikrit zurück. Zwei Wochen lang hörte er nichts, und er fragte sich, ob er zu viel verlangt hatte. Dann, es war schon fast Mitternacht und er hatte sich in einem Haus in Ghazaliya zur Ruhe begeben, klingelte sein Telefon.
  


  
    »Sayyid, es ist arrangiert. Für morgen.« Die Stimme gehörte einem Syrer, den er nur als Bas kannte. »Wo bist du?«
  


  
    Nasiji gab seinen Standort durch.
  


  
    »Ich schicke dir für sechs Uhr früh ein Auto. Ich weiß nicht, bei wem du bist, aber sag ihnen nichts. Geh einfach.«
  


  
    »Natürlich. Bas?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    In jener Nacht schlief Nasiji kaum. Er hatte sich auf dem Metallfeldbett zusammengerollt, seine Kalaschnikow, wie es sich gehörte, durch ein Laken geschützt, auf dem Betonboden unter dem Bett. Nachdenklich verschränkte er die Arme hinter dem Kopf und überlegte, ob ihn der Scheich überhaupt anhören würde. Schließlich war er nur ein Dschihadi wie Millionen andere. Wenn er die Augen schloss, sah er den BMW seines Vaters auf der Überführung stehen. An jenem Tag hatte er zunächst weder die Leichen noch die Einschusslöcher wahrgenommen. Zuallererst waren ihm die Pfützen aufgefallen, die das aus dem Wagen sickernde Öl und Benzin auf dem Asphalt gebildet hatte. Als wollte er dem Anblick im Wagen selbst ausweichen, als nähme die Flüssigkeit auf dem Boden die Stelle des Blutes ein, das ihn erwartete, wenn er aufsah.
  


  
    Und dann hatte er aufgesehen …
  


  
    Nein. Genug. Weg mit den Erinnerungen.
  


  
    »Nicht, was sie dir angetan haben«, flüsterte er vor sich hin, »sondern was du ihnen antun wirst.«
  


  
    Er verbrachte die Nacht im Halbschlaf. Alle paar Minuten öffnete er die Augen. Als der Morgen nahte, war er froh.
  


  
    Es wurde sechs Uhr und dann sieben. Nasiji fürchtete, der Fahrer könnte in einen Hinterhalt geraten oder verhaftet worden sein. Aber als er Bas schon anrufen wollte, fuhr vor dem Haus ein weißer Toyota Crown mit getönten Scheiben vor.
  


  
     

  


  
    Vier Stunden später küsste Nasiji in einem Haus südlich von Ramadi einem massigen Mann in der Dischdascha, dem fließenden weißen Gewand der Saudis, die Hand.
  


  
    Der Mann war Scheich Ahmed Faisal. Er und sein Cousin Abdul waren saudische Prinzen aus einer Nebenlinie und die wichtigste Geldquelle der irakischen Aufständischen. Die Faisals hatten im Irak die Rolle, die Osama bin Laden einst in Afghanistan gespielt hatte: Sie schleusten Bargeld und heilige Krieger für den Kampf gegen die Vereinigten Staaten ins Land. Abdul verließ Riad nur selten, aber Ahmed kam gelegentlich in den Irak, um sich über den Stand des Krieges unterrichten zu lassen.
  


  
    Der Prinz hob die Hand. »Bitte setz dich.« Der schwarze Bart des Saudis war ordentlich gestutzt, sein Gewand makellos, ein krasser Gegensatz zu Nasijis ungepflegtem Bart und seiner dreckigen Jeans.
  


  
    »Danke, Scheich«, erwiderte Nasiji. »Es ist eine Ehre für mich, mit Ihnen sprechen zu dürfen. Wir hier im Irak sind uns Tag für Tag Ihrer großen Güte bewusst.«
  


  
    »Ich habe das Video von Mahmudijah gesehen. Wenn wir mehr Soldaten wie dich hätten, hätten die Amerikaner das Land vielleicht schon verlassen.« Ahmed sprach ein elegantes klassisches Arabisch, wie es Nasiji bisher nur im Nachrichtensender Al-Dschasira gehört hatte. Der Scheich tippte auf das silberne Etui, das auf dem Tisch zwischen ihnen lag. »Zigarette?«
  


  
    »Nein, danke. Ich weiß, wie beschäftigt Sie sind, und will Sie nicht lange aufhalten.« In aller Eile schilderte Nasiji seinen Plan.
  


  
    Als er fertig war, zündete sich Ahmed eine frische Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. »Junger Mann, du bist nicht der Erste, dem dieser Gedanke gekommen ist. Bisher sind alle gescheitert.«
  


  
    »Ich verfüge über gewisse Vorteile.«
  


  
    »Deine Ausbildung, ja. Ansonsten hätte ich mich auch nicht bereiterklärt, dich zu empfangen.«
  


  
    »Falls ich das Material bekomme, werde ich es nicht verschwenden.«
  


  
    »Das ist nicht genug. Ist dir klar, welche Folgen du in Kauf nimmst? Wirst du nicht zweifeln, wenn der Augenblick gekommen ist?«
  


  
    »Kennen Sie das Schicksal meiner Familie?«
  


  
    Der Saudi nickte. Ein paar Sekunden lang war es im Zimmer so still, dass Nasiji seinen eigenen Atem hören konnte.
  


  
    »Diese Amerikaner«, sagte Ahmed schließlich.
  


  
    »Sie müssen ihre eigene Medizin zu schmecken bekommen.« Nasiji sagte dem Scheich nicht, dass er, wenn sein Plan erfolgreich war, nicht nur New York oder Washington, sondern ganz Amerika vernichten würde. Diese Vision mochte selbst für den Mann vor ihm zu viel sein.
  


  
    Ahmed drückte seine Zigarette aus. »Also gut. Was wirst du brauchen?«
  


  
    »Für den Anfang? Einen kanadischen oder amerikanischen Pass, und zwar einen echten. Außerdem einen Pass eines europäischen Staates. Fluchthäuser in Deutschland und Russland. Vertrauenswürdige Menschen in beiden Ländern. Und Geld, viel Geld.«
  


  
    »Das ist eine lange Liste.«
  


  
    »Je näher wir unserem Ziel kommen, desto länger wird sie werden.«
  


  
    Der Scheich nickte.
  


  
    »Vor allem brauchen wir jemanden in den Vereinigten Staaten, dem wir absolut vertrauen können. Jemanden mit einem Grundstück, mit ein paar Hektar Land, damit wir nicht gestört werden.«
  


  
    »Innerhalb der Vereinigten Staaten? Warum das?«
  


  
    »Wir werden die Bombe dort bauen müssen. Das Material selbst ist relativ unauffällig, aber die fertige Waffe nicht.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass du das schaffst?«
  


  
    »Eine Garantie gibt es nicht, aber es ist möglich. Der schwierigste Teil ist die Beschaffung des Materials. Wenn Gott uns dabei hilft …«
  


  
    »Inschallah«, sagte der Scheich. »Inschallah.« Er klatschte in die Hände. »Also gut. Zunächst einmal müssen wir dich aus dem Irak herausbringen, bevor die Amerikaner dich erwischen. Wir treffen uns in einer Woche in Amman, dann reden wir weiter über deine Pläne. Du wirst Gelegenheit haben, deine Familie zu rächen, das verspreche ich dir.«
  


  
    Zu seiner Überraschung spürte Nasiji, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er wandte sich ab, damit der Saudi sein Gesicht nicht sehen konnte.
  


  
    In den auf diese Begegnung folgenden drei Jahren hielt Ahmed Faisal das Wort, das er Nasiji gegeben hatte. Faisal und sein Cousin kannten auf der ganzen Welt Menschen, die den Dschihad unterstützten. In Montreal den Leiter eines algerischen Gemeinschaftszentrums. In Berlin den Inhaber eines afghanischen Restaurants. In Sarajewo einen Mann, der mit gebrauchten Lastwagen handelte. In Tscheljabinsk einen Imam. Alle waren bereit, Nasiji zu helfen, ohne Fragen zu stellen. Sie nahmen ihn bei sich zu Hause auf, damit er sich nicht in einem Hotel anmelden musste. Sie gaben ihm Geld. Einige von ihnen gingen noch weiter. Der kanadische Pass in Nasijis Tasche lautete auf Jad Ghani aus Montreal. Nasiji brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass ein Einwanderungsbeamte den Pass als falsch entlarvte - er war nämlich echt.
  


  
    Jad Ghani gab es tatsächlich. Er litt an einer leichten geistigen Behinderung, lebte bei seinen Eltern und war im selben Jahr geboren wie Nasiji, allerdings in Montreal. Jads Vater war ein fanatischer Gläubiger, der bereitwillig mit Nasijis Fotos einen Pass für seinen Sohn beantragt hatte. So war Nasiji an einen echten kanadischen Reisepass gekommen, mit dem er jede Grenzkontrolle in Europa oder den Vereinigten Staaten anstandslos passieren würde.
  


  
    Der erste große Durchbruch kam, als Faisal die Verbindung zu Jussuf al-Hadsch herstellte, der sechs Jahre lang als Ingenieur in der syrischen Armee gedient hatte. Jussuf hatte zwei große Vorteile. Zum einen sprach er fließend Russisch, zum anderen war er ein eiskalter Psychopath. Die Syrer hatten ihn entlassen, weil er einen Soldaten fast totgeschlagen hatte, der sich einem seiner Befehle widersetzt hatte. Aber Nasiji wusste, wie man mit Irren umging. 
     Im Irak gab es Dschihadis, die genauso verrückt waren wie Jussuf. Das Wichtigste war, keine Schwäche zu zeigen. Diese Menschen waren wie Wölfe. Wenn sie Zögern oder Furcht witterten, fielen sie über einen her.
  


  
    Langsam baute Nasiji sein Netz auf. Er organisierte ein Transportsystem und eine Werkstatt in den Vereinigten Staaten. Dabei stieß er auf einige Schwachstellen in seinem Plan, die er mittlerweile behoben hatte.
  


  
    Allerdings waren alle seine Pläne ohne das Material nichts wert, wenn er nicht bis an sein Lebensende Trockenübungen durchführen und Bombenattrappen bauen wollte. Seine beste Chance war Russland, das wusste er. Die Nordkoreaner waren nicht vertrauenswürdig, und die Pakistaner hatten solche Angst davor, was die Amerikaner mit ihnen anstellen würden, wenn ihnen ihre Bomben abhandenkamen, dass sie mit Argusaugen über ihr Waffenarsenal wachten.
  


  
    Also reisten Nasiji und Jussuf als Händler getarnt, die russische Motorräder in den Nahen Osten exportieren wollten, durch das südliche Russland. Monatelang gab es keinerlei Fortschritte. Der Zugang zu den verbotenen Städten war kein Problem, aber die Basen, auf denen die Bomben lagerten, waren eine andere Sache. Dann erzählte ihnen der Imam in Tscheljabinsk von einem Wachmann in Ozersk, der ihnen möglicherweise helfen würde.
  


  
    Der Plan für den Diebstahl stammte von Nasiji, aber den Umgang mit den Farsadow-Cousins überließ er Jussuf. Falls die Verschwörer aufflogen, war Jussuf ersetzbar. Außerdem besaß Jussuf ein gewisses Talent für diese Arbeit. Er jagte den Leuten solche Angst ein, dass sie fast alles taten, damit er sie in Ruhe ließ.
  


  
    Nasiji hatte sich für den Weg über das Schwarze Meer 
     entschieden, weil er nicht genau wusste, wie sich die Russen verhalten würden, wenn sie den Diebstahl entdeckten. Um eine weltweite Panik zu vermeiden, würden sie wahrscheinlich vor einer öffentlichen Bekanntmachung zurückschrecken. Allerdings mochten sie versuchen, ihre Grenzen dichtzumachen, und die Kasachen würden sie dabei unterstützen. Also war es am besten, das Material so schnell wie möglich nach Europa zu schaffen.
  


  
    Trotz allem hatte Nasiji seinen Augen kaum trauen wollen, als er die beiden Gefechtsköpfe in Jussufs Nissan sah. Er zückte einen Hand-Geigerzähler, um sicherzugehen. Tatsächlich. Die Strahlungssignatur war schwach, aber unverkennbar. Die Bomben waren echt.
  


  
    Er griff in die Werkzeugkästen und legte die Hände um die beiden Zylinder. Der Stahl unter seinen Fingern war kalt, doch sein Körper schien unter Strom zu stehen, als würde Elektrizität durch ihn hindurch von einem Sprengkopf zum anderen fließen.
  


  
    »Jetzt bin ich der Tod geworden, der Zerstörer der Welten«, sagte Nasiji.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Das haben die Amerikaner gesagt, als sie die erste Bombe zündeten.«
  


  
    »So was hat jemand gesagt?«
  


  
    »Oppenheimer. Ein jüdisch-amerikanischer Physiker. Das ist aus dem heiligen Buch der Hindus. Als der Feuerball hochging, sagte Oppenheimer: ›Jetzt bin ich der Tod geworden, der Zerstörer der Welten.‹«
  


  
    »So habe ich mich auch gefühlt, als ich die Dinger gesehen habe. Ich wusste nur nicht, wie ich es ausdrücken sollte.«
  


  
    »Weißt du, wie die Wissenschaftler sie nennen?«
  


  
    »Bomben?«
  


  
    »Gadgets.« Nasiji verwendete das englische Wort.
  


  
    »Gadgets?«
  


  
    »Dafür gibt es keine richtige Übersetzung. Es ist eine technische Spielerei. Ein mechanisches Gerät.«
  


  
    »Warum denn das?«
  


  
    »Liegt das nicht auf der Hand? Es ist ein Witz. Eine Waffe mit dieser Vernichtungskraft nennen sie gadget wie ein Mobiltelefon oder ein elektronisches Spielzeug.«
  


  
    »Gidgit.« Jussuf lächelte bemüht.
  


  
    Nasiji schloss den Kofferraum. »Gute Arbeit, Jussuf.«
  


  
     

  


  
    Nach der Fahrt über das Schwarze Meer, die Jussuf nutzte, um sich der Farsadow-Cousins zu entledigen, trafen die Bomben in der Türkei ein. Jussuf bewachte sie vier Tage lang in einer Mietwohnung in einer Vorstadt von Istanbul. Dann war es Zeit für den nächsten Schritt.
  


  
    Seit einem Jahr bezog Nasiji Werkzeugkästen und -schränke von einer Fabrik in der Zentraltürkei. Er kaufte sie in Chargen von achthundert Stück und versandte sie in zwölf Meter langen Schiffscontainern nach Triest. Von Italien aus ging die Ware nach Hamburg, wo er sie zum Selbstkostenpreis an deutsche Eisenwarenhandlungen verkaufte.
  


  
    Nasiji hatte nicht vor, ins Eisenwarengeschäft einzusteigen. Er wollte eine Versandroutine aufbauen, ein wesentlicher Faktor, um beim Zoll kein Aufsehen zu erregen. Jedes Jahr passierten Hunderttausende Container Triest. Das waren viel zu viele, als dass die Zollbehörden sie hätten kontrollieren können. Also konzentrierten sich die Beamten auf neue Transportunternehmen, Firmen, die dafür bekannt waren, dass sie versuchten, den 
     Zoll zu umgehen, und Firmen aus bekannten Problemländern, wie Nigeria. Für alle anderen - zum Beispiel einen unbescholtenen Spediteur aus Istanbul - war die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Stichprobe geringer als die Gefahr, von einem Meteoriten erschlagen zu werden.
  


  
    Die türkischen Werkzeugschränke wurden an ein Lagerhaus im geschäftigen Hafenviertel von Istanbul geliefert. Dort verpackte Jussuf seine eigenen Waren in die Kisten mit den Nummern 301 und 303. Die Kisten verschwanden in einem Container, der auf die UND Birlik verladen wurde, ein Schiff, das regelmäßig die Route Istanbul-Triest fuhr. Fünf Tage später wurde der Container in Triest entladen und für den Transport nach Hamburg auf einen Lkw umgeschlagen. Erwartungsgemäß wurde der Container nicht ein einziges Mal vom Zoll inspiziert.
  


  
     

  


  
    Nun waren Nasiji und der Container in Hamburg angelangt.
  


  
    In dem Hof an der Reeperbahn hatte eine der Nutten endlich einen Kunden gefunden, einen jungen Mann in Jeansjacke. Sie hakte sich bei ihm unter, und gemeinsam verschwanden sie in Richtung der Seitenstraßen mit den billigen Stundenhotels. Der Blick des Mannes glitt im Vorbeigehen über Nasiji hinweg, aber er stutzte nicht. Keine Überraschung. Wenn er gewollt hätte, hätte Nasiji die ganze Nacht lang in dem Innenhof stehen können, ohne dass ihn jemand belästigt hätte. Noch nicht einmal die Nutten. Trotz des Lärms und der vielen Menschen war die Reeperbahn ein erstaunlich guter Ort zum Nachdenken.
  


  
    Nasiji fragte sich, wann die Russen den Diebstahl öffentlich machen würden. Ahmed Faisal, der Verbindungen zum saudischen Geheimdienst besaß, hatte ihn wissen lassen, dass der FSB Interpol und die Vereinigten Staaten um Fahndung nach den Farsadow-Cousins ersucht hatte. Trotzdem glaubte er, einen ausreichenden Vorsprung vor seinen Gegnern zu haben. Grigorij und Tajid konnten nicht mehr reden. Nur drei Menschen wussten, wo genau sich die Bomben befanden: Nasiji selbst, Jussuf und der Mann, mit dem er sich treffen wollte. Und so dämpfte nicht einmal der kalte Hamburger Nieselregen seine Stimmung, als er auf seine Kontaktperson, einen Mann namens Bernhard, wartete.
  


  
    Bernhards wirklicher Name war Bassim Kygeli. Er war 1979 aus der Türkei ausgewandert und hatte schnell gemerkt, dass die Deutschen lieber mit Bernhard Geschäfte machten als mit Bassim. Also stand auf seinen Visitenkarten und allen Geschäftspapieren Bernhard. Er hatte mit Teppichen und billigem Plunder begonnen, sich aber mittlerweile ein erfolgreiches Import-Export-Geschäft aufgebaut. Im Laufe der Jahre hatte er zu Möbeln und schließlich zum Werkzeugbau gewechselt. Er hatte sich aus Istanbul eine Braut geholt und mittlerweile drei Kinder mit ihr. Die Familie lebte in einem zweistöckigen weißen Haus im vornehmen Hamburger Norden, auf halbem Weg zwischen Flughafen und Stadtzentrum.
  


  
    Als die Jahre vergingen und Bernhard immer reicher wurde, nahm seine Wut auf die Vereinigten Staaten und Deutschland zu statt ab. Die Amerikaner unterdrückten die Muslime und führten sich dabei auch noch auf wie deren Wohltäter. Die Deutschen waren so lange Schoßhündchen 
     der Amerikaner gewesen, dass sie gar keine eigene Meinung mehr kannten.
  


  
    Ende der neunziger Jahre wurde Bernhard klar, dass er für den heiligen Krieg wertvoller war, wenn er nicht auffiel. Er spendete jedes Jahr Tausende Euro an Hilfsorganisationen zur Unterstützung der palästinensischen Flüchtlinge. Das war nicht illegal und völlig harmlos. Aber er hielt sich von den radikalen Moscheen Hamburgs fern und gab nie direkt Geld an Wohltätigkeitsorganisationen, die mit dem Dschihad in Verbindung gebracht wurden. Daher erschien sein Name auf keiner Liste von Terrorverdächtigen. Weder CIA noch FBI, weder die französische DGSE noch die britischen MI-5 und MI-6 - kein Geheimdienst hatte je von Bernhard Kygeli gehört. Nicht einmal der deutsche Bundesnachrichtendienst.
  


  
    Genau deswegen war Bernhard für Sayyid Nasiji von unschätzbarem Wert. Obwohl Nasiji manchmal frustriert war, weil der Mann keine Ahnung hatte, welches Risiko Nasiji einging. Trotzdem fühlte er sich immer besser, wenn er eine Nacht in Bernhards Haus verbracht, gesüßten Tee getrunken und eines der köstlichen Abendessen genossen hatte, die Bernhards Frau zubereitete: Kebab, Hummus und mit Reis gefüllte Traubenblätter.
  


  
    Bei dem Gedanken daran fiel Nasiji ein, dass er den ganzen Tag über nichts gegessen hatte. Daher war er besonders froh, als er Bernhards schwarzen Mercedes am Straßenrand vorfahren sah. Die Nutten stürzten sich auf die Limousine. Nasiji drängte sich durch die Frauen und stieg ein, ohne sich um ihre schnippischen Bemerkungen zu kümmern.
  


  
    Bernhard fuhr los. »Warum müssen wir uns eigentlich ausgerechnet auf der Reeperbahn treffen, Sayyid?«
  


  
    »Weil unsere Freunde vom BND uns da nie vermuten würden.«
  


  
    »Nicht, weil dir die Mädchen gefallen?«
  


  
    »Bestimmt nicht. Wie geht es dir, mein Freund?«
  


  
    »Wie immer. Wir müssen zusehen, wie uns die Kurden an der Nase herumführen.«
  


  
    »Während die Amerikaner ihren Spaß daran haben.«
  


  
    »Stimmt. Und Helmut« - Bernhards ältestes Kind und sein einziger Sohn - »treibt sich nächtelang in Bars herum. Anscheinend hat er sein Drehbuch fast fertig.«
  


  
    Helmut hatte vor einem Jahr sein Studium an der Universität Hamburg abgebrochen, angeblich um Filme zu machen. Nasiji war ihm zweimal begegnet. Ein affiger Junge, der nach süßlichem Rasierwasser stank.
  


  
    »Du setzt ihn besser vor die Tür.«
  


  
    »Das habe ich schon getan. Letzte Woche. Ich hoffe, es ist nicht zu spät. Eigentlich bin ich selbst schuld. Ich hätte ihn nicht Helmut nennen dürfen. Aber damals wollte ich mich noch anpassen.«
  


  
    Nasiji hörte diese Klagen nicht zum ersten Mal. »Wie geht es den beiden anderen?«
  


  
    »Den Mädchen? Du weißt doch, wie Frauen sind.« Bernhard steuerte den Mercedes in einen der Elbtunnel. Die Elbe war seit Jahrhunderten die Quelle des Reichtums der Stadt, die Wasserstraße, die Deutschland mit der Nordsee und dem Rest der Welt verband. Der größte Teil der Stadt lag nördlich des Flusses, die gewaltigen Hafenanlagen befanden sich jedoch am Südufer.
  


  
    »Wie geht es Zaineb?« Nach Helmut hatte Bernhard seinen Kindern wieder traditionelle islamische Namen gegeben. Zaineb war die Ältere seiner beiden Töchter. Nasiji war ihr nur einmal begegnet. Sie war zierlich, hatte 
     feines dunkles Haar und ein kehliges, dröhnendes Lachen, das klang, als wäre die Welt für sie ein einziger Scherz. In einem anderen Leben hätte Nasiji sie geheiratet.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Ist sie heute Abend da?«
  


  
    »Sie besucht eine Cousine.«
  


  
    »Schon wieder unterwegs.« Bernhard wollte offenkundig nicht, dass Zaineb etwas mit Nasiji zu tun hatte. Er konnte es ihm nicht verübeln. »Vielleicht sehe ich sie eines Tages wieder.«
  


  
    »Bestimmt.«
  


  
    »Was seid ihr Türken doch für Lügner.«
  


  
    »Nicht schlimmer als ihr Iraker.«
  


  
    Sie verließen den Tunnel am Südufer des Flusses in der Nähe des Hafengebiets, wo einhundert Meter lange Kais durch Kanäle getrennt wurden und es ebenso viel Wasser wie Land gab. An den Kais, an denen sich bis zu fünf Containerlagen übereinanderstapelten, ragten Kräne fast einhundert Meter weit in den Himmel. Mächtige Containerschiffe, die zu den eindrucksvollsten Industriekonstruktionen überhaupt zählten, lagen im gleißenden Flutlicht still in den Kanälen. Die größten dieser Schiffe waren vierhundert Meter lang und konnten zweihunderttausend Tonnen Fracht transportieren - das entsprach hunderttausend Autos.
  


  
    »Ein Wettlauf der Riesen«, meinte Nasiji. »Aber er scheint schon wieder vorbei zu sein.« Tatsächlich waren die Werften bis auf vereinzelte Wachleute verlassen.
  


  
    »Die Schiffe werden immer größer«, erwiderte Bernhard. »Aber irgendwann denkt man nicht mehr darüber nach.«
  


  
    Über eine Brücke gelangten sie in den südlichen Teil des Hafens, wo die Kanäle schmaler, die Schiffe und Kräne nicht ganz so groß waren. Bernhard bog nach rechts ab und fuhr an einer hohen Mauer entlang, bis sie an ein Wachhäuschen kamen. Das Fenster öffnete sich, und ein etwa fünfzigjähriger Mann mit langen Haaren beugte sich heraus.
  


  
    »Ja bitte?«
  


  
    Bernhard fuhr sein Fenster herunter, und der Wachmann nickte. »Ach, Herr Kygeli. Guten Abend.«
  


  
    »Guten Abend, Georg.«
  


  
    Das Tor öffnete sich.
  


  
    »Der Mann kennt dich«, stellte Nasiji fest.
  


  
    »Das will ich auch hoffen. Schließlich gehört mir das Lagerhaus seit fünfzehn Jahren.«
  


  
    Bernhard bog in eine Sackgasse, die an einem eingezäunten Backsteinlagerhaus und einem Parkplatz endete, auf dem ein halbes Dutzend Container herumstand. »Tukham GmbH, Inh. Bernhard Kygeli« stand in roten Lettern auf einem Schild hoch oben an dem Gebäude.
  


  
    Bernhard schloss das Tor im Zaun auf, stellte den Wagen vor dem Lagerhaus ab, gab den Code der Alarmanlage ein und betrat das Gebäude. Nasiji folgte ihm.
  


  
    »Kein Sicherheitsdienst?«
  


  
    »Meine Angestellten würden sich fragen, warum ich Werkzeugschränke bewachen lasse, Sayyid. Mach dir keine Sorgen. Es ist alles unter Kontrolle.« Tatsächlich war das große Vorhängeschloss an der Querseite des Containers unberührt. Bernhard griff nach einer Brechstange und hatte es im Handumdrehen aufgebrochen.
  


  
     

  


  
    Zehn Minuten später hatten sie die Kisten mit den Nummern 
     301 und 303 herausgeholt. Nasiji öffnete die Behälter, dann die Werkzeugschränke in ihrem Inneren und … da waren sie.
  


  
    »Darf ich sie anfassen?«, fragte Bernhard und streckte die Hand aus.
  


  
    »Nein!«, brüllte Nasiji.
  


  
    Bernhard tat einen Satz rückwärts. »Was?« Mit schützend erhobener Hand wich er hastig zurück, um möglichst viel Abstand zwischen sich und die Gefechtsköpfe zu legen.
  


  
    Nasiji lachte. »Entschuldige, Bernhard. Die Versuchung war einfach zu groß. Es kann gar nichts passieren. Fass sie an, tritt nach ihnen, überfahr sie mit dem Auto. Das macht alles nichts. Die Bomben können nicht zünden.«
  


  
    Bernhard schloss die Augen und fuhr sich mit der schlaffen Hand über die Stirn. »Verdammt noch mal, Sayyid. Mein Herz … mein Arzt sagt …« Bernhard lehnte sich gegen eine Kiste und wartete, dass sich die Anspannung löste. »Das Schiff läuft also in zwei Tagen aus. Bist du sicher, dass du bei deinem Plan bleiben willst? Klingt viel zu kompliziert. Warum überlässt du den Versand nicht mir?«
  


  
    »Ich sage doch, das habe ich einmal probiert. Es war ein Testlauf von Russland aus, mit Motorradteilen. Die Amerikaner haben die Kiste geöffnet.«
  


  
    »Das war Russland. Ich kann sie von Hamburg aus direkt nach New York oder Baltimore schicken. Du hast doch gesehen, wie einfach es von Istanbul aus war.«
  


  
    »Ich will das Risiko mit dem Zoll nicht eingehen. Wir nehmen dein Schiff. So können Jussuf und ich alles im Auge behalten. Den Transport von Kanada in die USA übernehmen dann unsere Freunde mit dem Auto.«
  


  
    »Ich finde das immer noch nicht gut, aber es ist deine Entscheidung. Dann will ich dir mal zeigen, was ich für dich habe.«
  


  
    Hinten links im Lagerhaus waren leere Kisten und Paletten ordentlich vor einem Metallkäfig gestapelt worden, dessen Tür mit einem schweren Zahlenschloss gesichert war. Bernhard schob die Paletten beiseite und öffnete das Schloss. Die Männer traten in den Käfig, der zwei staubige Holzkisten enthielt. Die eine war quadratisch, die andere lang und schmal. Beide waren mit chinesischen Schriftzeichen bedeckt. Bernhard griff nach einer Brechstange und hebelte den Deckel von der längeren Kiste, die zwei sicher verpackte Stahlrohre enthielt. Beide waren identisch, etwa 1,80 Meter lang und dunkelgrün lackiert. Am hinteren Ende verbreiterten sie sich wie Raketendüsen, und an der Oberseite waren direkt oberhalb des Geschützverschlusses kleine Zielfernrohre montiert. Es handelte sich um SPG-9 Kopjo, rückstoßfreie Geschütze russischer Produktion. Kopjo hieß »Speer«, und wie die Kalaschnikow, eine andere exzellente Waffe der Russen, war der »Speer« unkompliziert in der Handhabung und für den Einsatz in Wüste und Dschungel ausgelegt. Von der Technik her einfach, aber höchst wirkungsvoll. Die Rote Armee hatte das SPG-9 1962 in Dienst gestellt. Seitdem verrichtete das Geschütz seine mörderische Arbeit.
  


  
    »Du lässt so was offen herumliegen?«, fragte Nasiji.
  


  
    Bernhard hatte es allmählich satt, dass Nasiji alles hinterfragte. »Denkst du, meine Männer fassen das Schloss ohne Anweisung von mir an, Sayyid? Komm, hilf mir.«
  


  
    Sie packten den Lauf und hoben ihn an.
  


  
    »Nicht schlecht.«
  


  
    »Nein. Das ist das neue SPG-Modell, etwas kürzer und leichter. Wiegt um die vierzig Kilo. Ich klinge schon wie ein Vertreter, ich weiß. Aber nachdem du schon zwei schwere Kisten hast, wollte ich möglichst wenig Gewicht.«
  


  
    Bernhard brach die zweite Kiste auf. Sie enthielt ein Dutzend schwarz lackierte Stahlzylinder, gut sechzig Zentimeter lang, aber schmal wie auseinandergezogene Suppendosen oder überdimensionale Patronen.
  


  
    »Die Munition. Eine neue polnische Konstruktion, mit der höchsten verfügbaren Geschwindigkeit. Fast fünfhundert Meter pro Sekunde.«
  


  
     

  


  
    Nasiji hob ein Geschoss hoch. Es war leicht, höchstens sechs Kilogramm schwer. Er nahm es von einer Hand in die andere. Allgemein ging man davon aus, dass die Teile des Urankerns mit dreihundert Metern pro Sekunde oder mehr aufeinandertreffen mussten, um das Risiko einer Frühzündung zu vermeiden. Das Problem war, dass sich jedes zusätzliche Gramm Gewicht auf Beschleunigung und Höchstgeschwindigkeit des Geschosses auswirkte. Er würde sehr darauf achten müssen, den Kern und den umgebenden Reflektor so leicht wie möglich zu halten.
  


  
    »Was ist mit dem Beryllium?«, fragte Nasiji.
  


  
    Bernhard schüttelte den Kopf. »Das ist viel schwerer zu beschaffen. Ob du es glaubst oder nicht, fast so schwer wie diese Teufelsdinger da draußen. Solche Mengen Beryllium können nur zu einem einzigen Zweck verwendet werden, das weiß jeder. Ich kenne nur zwei Menschen, die so vertrauenswürdig sind, dass ich es ihnen gegenüber auch nur erwähnen würde, und die haben beide abgelehnt. Druck auszuüben bringt nichts. Wir wollen schließlich nicht, dass es heißt, ich bin auf der Suche nach 
     Material für Atomwaffen. Außerdem ist es doch sowieso nur als zusätzliche Sicherheit gedacht, oder?«
  


  
    »Wahrscheinlich, aber so lange ich mir die Bomben nicht näher ansehen und meine Berechnungen anstellen kann, weiß ich das nicht genau.«
  


  
    »Dann versuche ich es weiter. Und jetzt fahren wir am besten zu mir nach Hause, damit du dich ausschlafen kannst. Wenn du auf dem Nordatlantik bist, wirst du mir noch dankbar dafür sein.«
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    Moskau
  


  
    Wells stand unter dem gleißenden UV-Licht und wartete, dass die Minuten vergingen. Es fiel ihm schwer, sich nicht albern vorzukommen. Draußen war es dunkel, und die Temperatur lag knapp über null Grad. Aber im Ultra Spa ging die Sonne nie unter.
  


  
    Wells war der einzige Mann im Sonnenstudio, was ihm einen misstrauischen Blick der Kassiererin eingetragen hatte. Doch sie hatte seine Rubel genommen und ihn durch einen schmuddeligen, gefliesten Gang an Saunen und einem winzigen Schwimmbecken vorbei zu einem Raum geführt, den ein halbes Dutzend Bräunungs-Stehkabinen mit ihrem elektrischen Summen erfüllten. Wells zog sich bis auf die Boxershorts aus und wurde trotz des leichten Bauchansatzes, den er sich zugelegt hatte, von der Kassiererin mit einem anerkennenden Blick bedacht. Sie legte ihm die Hand auf den Arm, wählte eine Kabine aus und gab seine Zeit ein: fünfzehn Minuten. Dann drückte sie ihm eine Schutzbrille in die Hand, und er verschwand in der Kabine.
  


  
    Er fragte sich, ob Sonnenstudios in irgendeinem Handbuch für Spione erwähnt wurden. Wahrscheinlich nicht, aber ihm blieb keine Wahl. Seine Haut musste so dunkel 
     wie möglich bleiben, was im Moskauer Dezember keine leichte Aufgabe war. Markow gegenüber wollte er sich als Jalal Sawaya, Anführer der Blüten des Libanon, ausgeben. Jalal wollte Markows Männer anheuern, damit sie für ihn die Zentrale des syrischen Geheimdienstes in Damaskus in die Luft sprengten - als Rache für die Bombenanschläge von Beirut, hinter denen die Syrer vermutet wurden. Er hatte zweihundertfünfzigtausend Euro in einem Koffer bei sich, um zu beweisen, dass er es ernst meinte.
  


  
    So lautete zumindest Wells’ Coverstory. In klaren Momenten war ihm bewusst, wie dünn sie war. Schlimmer noch. Geradezu fadenscheinig. Die Blüten des Libanon gab es wirklich, aber sie hatten seit Jahren kein Lebenszeichen mehr von sich gegeben. Die Syrer hatten mit ihnen offenbar gründlich aufgeräumt. Jalal Sawaya war Wells’ Fantasie entsprungen, obwohl der Name im Libanon durchaus geläufig war. Selbst wenn Markow Jalal für echt hielt, würde er sich fragen, warum er sich an einen Russen wandte und nicht an eine der vielen Terrorgruppen im Nahen Osten.
  


  
    Aber es kam nicht darauf an, ob Markow Jalals Angebot annehmen wollte. Er brauchte die Geschichte nicht einmal zu glauben. Solange er sich zu einem Treffen mit Jalal bereiterklärte, und sei es nur, um ihm sein Geld abzunehmen, würde Wells seine Chance bekommen.
  


  
     

  


  
    Noch bevor er einen Fuß auf russischen Boden setzte, hatte Wells merken müssen, dass Bart und dunkle Haut in Moskau kein Vorteil sein würden. Obwohl er in der ersten Klasse flog und seinen Platz mit seinem neuen amerikanischen Pass unter dem Namen Glenn Kramon gebucht 
     hatte, wurde er von den Aeroflot-Flugbegleitern nur zögernd bedient. Er fragte sich, ob er sich das einbildete, bis er nach neunzigminütigem Flug in die vordere Bordküche gerufen wurde.
  


  
    »Mr Kramon, der Kapitän möchte Sie sprechen.«
  


  
    Der Kapitän war ein großer Mann mit kurz geschorenem Haar und einem breiten slawischen Gesicht. »Sie sind Mr Kramon?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sind Sie Ägypter?«
  


  
    »Amerikaner. Wollen Sie meinen Pass sehen?«
  


  
    »Sind Sie Muslim?«
  


  
    »Unitarier.« Aus irgendeinem Grund war das die erste Religionsgemeinschaft, die Wells einfiel. Hoffentlich stellte der Kapitän keine Fragen zu ihren Glaubengrundsätzen. Setzten die Unitarier auf Doktrin oder gute Werke?
  


  
    »Was sind Unitarier?«
  


  
    »Christen. Ist das ein Verhör? Wie wär’s, wenn Sie sich um Ihr Flugzeug kümmern?« Wells wusste, dass er den Mund hätte halten sollen, aber allmählich wurde er sauer.
  


  
    »Ihren Pass, bitte.«
  


  
    Wells reichte ihm das Dokument. Der Kapitän blätterte darin und nickte schließlich.
  


  
    »Danke. Gehen Sie bitte auf Ihren Platz zurück«, sagte er, als hätte Wells um ein Gespräch gebeten, nicht umgekehrt. Für den Rest des Fluges ignorierten die Flugbegleiter Wells komplett.
  


  
     

  


  
    Am Flughafen Scheremetjewo 2 war der Empfang ebenso unterkühlt.
  


  
    »Pass?«, sagte der Beamte auf Englisch. Er war ein durchtrainierter Mann mit feindseligen braunen Augen 
     und einem Schnurrbart, der sich über seiner Oberlippe kräuselte. Wells gab ihm den Kramon-Pass und die Einund Ausreisekarte, die alle Besucher Russlands ausfüllen mussten.
  


  
    »Urlaub in Russland? Jetzt?«
  


  
    »Ich habe einen guten Preis bekommen.«
  


  
    »Welches Hotel?«
  


  
    »Das Novotel. Ich habe über Expedia gebucht. Wollen Sie die Reservierung sehen?« Wells fing an, in seiner Computertasche zu wühlen.
  


  
    »Vergessen Sie’s.« Der Grenzbeamte blätterte in Wells’ Pass herum, scannte das Visum und gab etwas auf seinem Computerterminal ein. Dann riss er die Hälfte der Einreisekarte ab und gab Wells die andere Hälfte zurück. »Einreisekarte. Nicht verlieren.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Aber der Beamte hatte sich bereits der hinter Wells wartenden Frau zugewandt.
  


  
    Eine halbe Stunde später checkte Wells im Novotel ein, legte sich auf sein Bett und war eingeschlafen, bevor er sich auch nur ausziehen konnte. Als er aufwachte, war sein Mund wie ausgedörrt. Sein ganzer Körper war angespannt, und er war sicher, ein Kratzen an der Tür gehört zu haben. Er rollte sich aus dem Bett, glitt lautlos zur Tür und riss sie auf. Der Gang draußen war verlassen. Wells putzte sich die Zähne, schlüpfte aus seinen Kleidern und ging wieder ins Bett. Als er die Augen schloss, nahm er sich vor, von Exley zu träumen. Aber falls er das tat, konnte er sich nicht daran erinnern.
  


  
    Am nächsten Morgen öffnete Wells seinen zweiten Koffer, einen großen grünen Samsonite-Hartschalenkoffer aus Kunststoff, der vor dreißig Jahren in Mode gewesen 
     sein mochte und seinem Besitzer grundsätzlich die Schienbeine grün und blau schlug. Wells klappte ihn auf und warf Kleidung und Schuhe beiseite. Am Boden des Koffers befanden sich vier nahezu unsichtbare Einkerbungen, in denen Senkschrauben saßen. Wells löste sie mit seinem Schweizer Messer. Darunter befand sich ein dreißig Zentimeter langes, zehn Zentimeter breites und zehn Zentimeter tiefes Fach. Es enthielt Wells’ libanesischen Pass und fünfhundert Fünfhundert-Euro-Scheine - insgesamt zweihundertfünfzigtausend Euro in zwei Päckchen, die nicht dicker waren als ein schmales Taschenbuch. Wells dankte der Europäischen Zentralbank im Stillen dafür, dass sie die Fünfhundert-Euro-Scheine in Umlauf gebracht hatte, die gelegentlich auch als »Bin Laden« bezeichnet wurden, so selten wurden sie gesichtet. Allerdings konnte er beim besten Willen nicht verstehen, was sich die Bürokraten der Bank dabei gedacht hatten. Wer außer Spielern, Drogenhändlern und Spionen brauchte eine Banknote, die fast eintausend Dollar wert war?
  


  
    Neben Geld und Pass enthielt das Geheimfach ein paar andere Artikel, die Wells bei der CIA-Abteilung für Wissenschaft und Technik angefordert hatte. Leider war keine Feuerwaffe dabei; die hätte er höchstens im Diplomatengepäck transportieren können. Wells nahm nur den libanesischen Pass und zwanzig Scheine - insgesamt zehntausend Euro - an sich, steckte sie sich in die Tasche und ließ alles andere in dem Fach. Dann setzte er die Abdeckung wieder ein und packte den Koffer neu.
  


  
    Ein paar Minuten später steuerte er mit dem Samsonite in der Hand die Metrostation Mendelejewskaja neben dem Novotel an. Wie die meisten Moskauer U-Bahn-Stationen war auch diese als Luftschutzbunker ausgelegt. 
     Der Bahnsteig lag fast einhundert Meter unter der Oberfläche und war über eine Rolltreppe zugänglich, deren Ende von oben nicht zu erkennen war. Wells fand die lange Fahrt seltsam beruhigend. Freudianer und Buddhisten hätten ihre Freude an diesen Röhren gehabt. Während eine endlose Reihe Moskowiter schweigend im Bauch der Erde verschwand, stieg eine andere aus ihr empor - die endlose Wiederholung von Tod und Auferstehung im Kleinformat.
  


  
    Wells fuhr mit der grauen Linie zur Station Borowizkaja, wo er in die rote Linie umstieg. Am Park Kultury wechselte er zur Ringlinie, mit der er sechs Stationen fuhr, bevor er auf der anderen Seite des Bahnsteigs den Gegenzug nahm. Grundübungen der Gegenobservation. Die Metrowaggons aus blauem Wellstahl mit den großen Fenstern stammten noch aus der Sowjetzeit und tauchten aus den Tunneln mit einem Zischen auf, das klang, als würden sie nicht mit Strom, sondern mit Druckluft betrieben. Da sie in Abständen von etwa zwei Minuten fuhren, war es ein Kinderspiel, den Zug zu wechseln. Nachdem er eine Stunde lang unterwegs und viermal umgestiegen war, war sich Wells sicher, dass ihm niemand gefolgt war. Nicht dass er mit einer Beschattung rechnete. Er hatte einen amerikanischen Pass, und Amerikaner besuchten Moskau selbst im Dezember. Schließlich nahm er die graue Linie und fuhr damit noch einmal sieben Haltestellen weit zur Station Juschnaja.
  


  
    Als er aus dem Bahnhof trat, hatte er den Glanz des Moskauer Stadtzentrums weit hinter sich gelassen. Bräunlicher Schnee bedeckte die Straßen, und die Wohnblocks waren zumeist billige Betonbauten aus der Sowjetzeit. Der Wind hatte aufgefrischt und drang durch Jacke 
     und Jeans. Mithilfe des kleinen Stadtplans, den er sich gekauft hatte, fand er das Petersburg, ein kleines Hotel mit nur einem Stern, das fast direkt am MKAD, dem Moskauer Autobahnring, lag.
  


  
    In der Lobby des Hotels war es kaum wärmer als draußen, und die Rezeption war verlassen. Wells klingelte zweimal mit einer kleinen Glocke, bevor eine Frau Mitte dreißig erschien. Sie hatte dunkle Haut, einen Schnurrbart und trug eine dicke blaue Jacke gegen die Kälte.
  


  
    »Ja?«, fragte sie.
  


  
    »Haben Sie Zimmer frei?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Sie fragte nicht nach seinem Pass, aber er gab ihn ihr trotzdem - diesmal den libanesischen. Das Zimmer kostete tausendzweihundert Rubel pro Nacht, etwa fünfzig Dollar, ein Achtel dessen, was er im Novotel bezahlte. Dafür bekam er ein durchgelegenes Doppelbett und eine Plastikdusche, aus der lauwarmes Wasser tröpfelte. Schlüsselkarten gab es hier keine. Die Tür hatte ein großes Messingschloss, das ein erfahrener Langfinger oder ein geschickter Zwölfjähriger in Sekunden geöffnet hätte.
  


  
    Wells stellte den Koffer in den winzigen Schrank und ging wieder. Schlafen würde er im Novotel, aber er wollte sich alle Optionen offenhalten. Auf einem Straßenmarkt kaufte er sich ein Kiloglas billige, ölige Erdnussbutter und einen Laib russisches Schwarzbrot. Dann ging er ins Ultra-Spa-Sonnenstudio. Er wollte so dick und dunkel wie möglich bleiben.
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen fuhr er zu dem Gebäude, in dem Markows Firma ihre Räume hatte. Die Büros befanden sich in einem renovierten Wohngebäude knapp einen 
     Kilometer westlich des Kremls mitten im Stadtteil Arbat, dem Zentrum des alten Moskaus. Zwei Sicherheitskameras überwachten den Haupteingang, vier weitere die Flanken des Gebäudes. Ein großer Mann stand vor den Eingangstüren postiert, deren dunkles Glas Wells an einen billigen Aschenbecher erinnerte und den Blick auf die Eingangshalle versperrte. An der Südseite des Gebäudes befand sich ein mit einem Tor gesicherter Parkplatz, auf dem ein halbes Dutzend Mercedes und BMW sowie ein Hummer H1 abgestellt waren.
  


  
    Wells blieb nicht stehen. Nicht nur bei Aeroflot war man unfreundlich gewesen, selbst in der Metro wurde er mit misstrauischen Blicken bedacht. Seit dem Jahr 2000 hatten tschetschenische Terroristen in Moskau mehrere Anschläge verübt. Araber waren hier nicht gern gesehen - außer sie kamen aus Saudi-Arabien und wollten besprechen, wie man einen möglichst hohen Ölpreis sicherte.
  


  
    Wells war nach Moskau gereist, ohne eine genaue Vorstellung davon zu haben, wie er an Markow herankommen sollte. Er hatte geplant, in Bars und Klubs mit untergeordneten FSB-Agenten ins Gespräch zu kommen oder Kontakt zu privaten Sicherheitsdiensten aufzunehmen, deren Ermittler Markow vielleicht kannten. Das Geld in seinem Koffer hatte dazu dienen sollen, die Räder zu schmieren. Aber hier vor Ort erschienen ihm seine Chancen minimal. Einem Araber, selbst einem christlichen Araber, begegneten alle mit Misstrauen. Es hätte Monate gedauert, das zu überwinden. Wenn Shafer ihm nicht helfen konnte, würde er versuchen müssen, in Markows Haus einzubrechen oder ihn auf offener Straße zu töten.
  


  
    Er schickte Shafer eine E-Mail und erklärte ihm die Situation. Shafer antwortete am nächsten Tag. Seine Nachricht enthielt einen Namen, eine Telefonnummer und zwei Sätze Text. Nicholas Rosette. Hat ein reizbares Temperament. Lüg ihn nicht an und verärgere ihn nicht.
  


  
    Wells und Rosette verabredeten sich für den folgenden Nachmittag in einem Einkaufszentrum im Norden Moskaus.
  


  
    »Ich bin der Franzose mit der Baskenmütze«, mailte Rosette.
  


  
    Da er bis zu dem Treffen einen ganzen Tag Zeit hatte, schlenderte Wells durch das Moskauer Stadtzentrum, die Boulevards und Gässchen um den Kreml. Die Stadt war laut, geschäftig und strotzte nur so vor Reichtum. Im Einkaufszentrum GUM drängten sich Hermès, Dior, Cartier und Dutzende anderer Luxusboutiquen. Die Tatsache, dass einhundert Meter vom einbalsamierten Leichnam des Begründers des kommunistischen Russlands entfernt Handtaschen für viertausend Dollar verkauft wurden, kam Wells zutiefst ironisch vor. Aber die Moskowiter schien das nicht zu belasten. Sie schlenderten glücklich mit schweren Einkaufstaschen durch die Galerien. Wells überlegte, Exley irgendwelche offiziellen Olympiaartikel von den olympischen Winterspielen mitzubringen, die 2014 in Sochi stattfinden sollten. Als er das Preisschild auf der Mütze in seiner Hand sah, überlegte er es sich jedoch rasch anders: zweitausendzweihundert Rubel, fast einhundert Dollar. Für eine Baseballkappe. Wells rechnete dreimal nach, ob er sich nicht getäuscht hatte. Wer kaufte den Plunder? Und warum? War Russland nicht angeblich ein verarmtes Dritte-Welt-Land? Die Erdölvorkommen schienen die Situation auf den Kopf gestellt zu haben.
  


  
    Das Einkaufszentrum, das Rosette für ihr Treffen gewählt hatte, lag außerhalb des Stadtkerns fast am Ende der grünen Metrolinie. Es war nicht ganz so luxuriös wie das GUM, aber das Angebot war immer noch sehr gut. Es gab ein IMAX-Kino und eine Vielzahl von Geschäften, wie sie in jeder amerikanischen Vorstadt vertreten waren. Ein Starbucks fehlte allerdings. Aus unerfindlichen Gründen war die Kette in Moskau nicht vertreten. Wells war mit Rosette im Coffee Bean verabredet, einer örtlichen Coffeeshop-Kette. Er bestellte zwei schwarze Kaffees, suchte sich einen Platz an der Wand, von dem aus er die Tür im Auge behalten konnte, und wartete.
  


  
    Und wartete. Rosette kam eine Dreiviertelstunde zu spät. Zuerst erkannte Wells ihn nicht. Er war Anfang sechzig, trug einen eleganten blauen Anzug und hatte distinguiert wirkendes Silberhaar. Die Baskenmütze, von der er gesprochen hatte, ragte aus seiner Manteltasche. Wells hätte ihn nie für einen Franzosen gehalten, aber wie ein Russe sah er auch nicht aus. Eher deutsch oder schwedisch. Rosette bestellte in aller Ruhe, bevor er zu Wells schlenderte. Aus der Nähe gesehen, wirkte er nicht ganz so eindrucksvoll. Er hatte ein fleischiges Gesicht und eine Trinkernase, deren Haut wie eine Landkarte von feinen roten Äderchen durchzogen war.
  


  
    »Kommen Sie«, sagte er auf Englisch zu Wells.
  


  
    Gemeinsam gingen sie durch die Einkaufsgalerie. Sie waren ein auffälliges Paar. Rosette war fast so groß wie Wells und viel besser angezogen als die meisten Männer hier. Die reichen Russinnen kleideten sich geradezu lächerlich gut - daher die Luxusboutiquen im GUM -, aber die Männer bevorzugten Trainingsanzüge und Jeans.
  


  
    »Warum haben Sie mich herkommen lassen?«
  


  
    »Ich dachte, Sie wollten was von Moskau sehen, Mr Wells«, erwiderte Rosette. »Außerdem hatte ich Einkäufe zu erledigen.« Er lachte kurz, was bei ihm sehr französisch klang.
  


  
    Wells wurde den Verdacht nicht los, dass der Scherz auf seine Kosten ging. »John ist mir lieber.«
  


  
    »Wie Sie wollen. Ich bin Nicholas, wie der heilige Nikolaus.«
  


  
    »Also gut, Nicholas. Ich würde Sie gern etwas fragen. Wenn Sie nicht wüssten, wer ich bin, wie lange würden Sie brauchen, um herauszufinden, was Sie von mir halten sollen?«
  


  
    »Vermutlich nicht besonders lang. Haar und Hautfarbe sind nicht schlecht, und Sie scheinen ein paar Kilo zugelegt zu haben. Aber auf die Dauer reicht das nicht. Wie sieht denn Ihr Comic aus?«
  


  
    »Mein Comic?«
  


  
    »So nennen wir Franzosen die Coverstory.«
  


  
    Wells erklärte es ihm.
  


  
    »Und Sie wollen Iwan Markow treffen. Ihnen ist doch klar, dass das keine gute Idee ist? Hat Shafer Ihnen von mir erzählt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich bin schon ewig bei der DGSE.« Das stand für Direction Générale de la Sécurité Extérieure, den französischen Geheimdienst. »Schon viel zu lang.«
  


  
    »Hier?«
  


  
    »Hier, da, überall. Und jetzt wieder hier. So lange, dass ich die Russen stark, schwach und jetzt wieder stark erlebt habe. Mir waren sie lieber, als sie schwach waren. All das hier« - Rosette sah sich im Einkaufszentrum um - »weckt ihre schlechtesten Eigenschaften. Ein leidender 
     Russe ist ein edler Mensch. Ein reicher Russe ist ein Schwein. Ein Schwein mit einer Rolex, das nicht einmal die Uhr lesen kann.«
  


  
    »Wenn Sie meinen.«
  


  
    »Sonst noch Fragen?«
  


  
    »Woher kennen Sie Ellis? Falls Sie darüber sprechen wollen.«
  


  
    Sie waren im Kreis gegangen und wieder am Coffee Bean gelandet. Rosette ging zu einem Ecktisch und setzte sich.
  


  
    »Ellis hat mir vor vielen Jahren einen Gefallen getan«, antwortete er leise. Die Tische um sie herum waren leer, aber selbst wenn sie besetzt gewesen wären, hätte ihn niemand außer Wells hören können. »Im Kongo. Damals hieß das Land allerdings Zaire.«
  


  
    »Shafer war in Afrika im Einsatz?« Wells konnte sich Shafer nur in den Washingtoner Vororten vorstellen.
  


  
    »Er hat gesagt, eines Tages würde ich mich dafür revanchieren können. Ich dachte, das wäre ein Irrtum. Bis Sie mit Ihrem Bart und Ihrer albernen Tarnung aufgetaucht sind. Ein libanesischer Freiheitskämpfer. Das ist wirklich wie aus dem Comic. Und ausgerechnet jetzt erinnert Shafer sich, dass ich ihm was schuldig bin. Wieso Markow? Meinen Sie, er steckt hinter dem Anschlag auf Sie und Ihre Freundin?«
  


  
    »Ich will mit ihm reden.«
  


  
    »Reden? Wirklich nur reden?«
  


  
    Wells zuckte die Achseln.
  


  
    »Sie haben Recht. Ich will es gar nicht wissen.« Rosette erhob sich. »Ich arrangiere das. Sehen Sie zu, dass Sie nach Ihrem Gespräch schnell außer Landes kommen. Das sind keine netten Menschen.«
  


  
    »Damit kenne ich mich aus.«
  


  
    »Herzlichen Glückwunsch.«
  


  
    »Sie mögen mich wohl nicht, Nicholas.«
  


  
    »Ohne Sie wäre mein Leben einfacher.«
  


  
    »Warum helfen Sie mir dann?«
  


  
    »Markow ist in Moskau nicht besonders beliebt. Es gibt Menschen, die nichts dagegen hätten, wenn Sie ihn sich vornähmen.«
  


  
    »Das heißt, Sie benutzen mich.«
  


  
    Rosette setzte sich wieder, beugte sich zu Wells und schob die vollen Lippen vor. Wells bereute seine Worte schon wieder.
  


  
    »Ich benutze Sie?« Obwohl Rosette mit gesenkter Stimme sprach, war ihm die Empörung deutlich anzuhören. »Sie bitten mich um Hilfe, und wenn ich Ihnen den Gefallen tue, spielen Sie den Beleidigten. So dumm können nur Amerikaner sein. Ihr seid alle gleich mit eurer Pseudo-Naivität.«
  


  
    Rosette atmete keuchend aus. Wells roch den Alkohol in seinem Atem, schweren Rotwein, der vom Kaffeegeruch überlagert wurde.
  


  
    »Markow hat Feinde, aber er hat auch Freunde. Sonst hätte er nicht so lange überlebt. Wenn herauskommt, dass ich Ihnen geholfen habe, ist das schlicht Pech. Es heißt aber, dass ich in einen dieser hässlichen russischen Kleinkriege verwickelt werde, aus denen man sich besser heraushält. So hatte ich mir das Ende meiner Karriere eigentlich nicht vorgestellt.«
  


  
    »Es tut mir leid …«
  


  
    »Ich bin noch nicht fertig, Mr Wells. John. Sie verstehen bestimmt was von Ihrem Job. Sie verkleiden sich als Araber und ballern herum. Das tut ihr Amerikaner gern: Ihr 
     denkt, wenn ihr mit euren Waffen herumfuchtelt, reicht das, um die Welt in Ordnung zu bringen, und dann könnt ihr wieder nach Hause. Aber diesmal haben Sie sich auf ein Spiel eingelassen, das nicht so simpel ist. Es ist nicht zu Ende, nur weil Sie das sagen. Es geht immer weiter, und wenn Sie es schon vergessen haben, holt es Sie wieder ein.«
  


  
    Bisher habe ich mich nicht schlecht geschlagen, dachte Wells. Und die Vereinigten Staaten auch nicht. Wenn ich mich nicht irre, hat Frankreich eine zweitklassige Wirtschaft und eine drittklassige Armee und macht vor allem durch das Liebesleben seines Präsidenten von sich reden. Aber er hielt den Mund. Er hatte schon zu viel gesagt.
  


  
    Rosette erhob sich zum zweiten Mal. »Ellis, Ihr Chef, hat mich vor Mobutu gerettet«, sagte er. »Vielleicht haben Sie ja von Mobutu gehört? Schon mal in ein Geschichtsbuch geschaut? Oder auf CNN einen Dokumentarfilm über ihn gesehen? Zwischen den Werbespots, meine ich.«
  


  
    »So dick brauchen Sie auch nicht aufzutragen.«
  


  
    »Mobutu Sese Soko. Ich war einer seiner Freundinnen zu nahegekommen. Er hatte so viele, dass es schwer war, den Überblick zu behalten. Ich nahm die Sache nicht ernst, selbst dann nicht, als mich seine Leute verhafteten. Ich dachte, als Weißer wäre ich sicher. Aber damals hielt sich Mobutu für Gott. Vielleicht war er in Zaire wirklich allmächtig. Verstehen Sie? Ein Wort von ihm, und die Flüsse färbten sich rot von Blut. Allmächtig trifft es wohl tatsächlich. Selbst meine Hautfarbe bot dagegen keinen Schutz. Aber dieser kleine Shafer rettete mir das Leben. Bis heute weiß ich nicht, wie. Und ich versprach ihm, mich zu revanchieren. Jetzt bittet er mich, Ihnen diesen Gefallen zu tun. Und weil Markow nicht nur Freunde, 
     sondern auch Feinde hat, haben Sie eine Chance. Also werde ich mich für Sie verbürgen. Aber falls Markow Ihre Comicbuch-Story durchschaut und Ihnen eine Kugel oder ein ganzes Magazin in den Körper jagt, werde ich keine Träne vergießen. Ich werde mir ein Glas Burgunder einschenken und Shafer sagen, wir sind quitt. Ist das klar?«
  


  
    »Kristallklar«, erwiderte Wells.
  


  
    Trotz dieses Vortrags hielt Rosette Wort. Am nächsten Morgen schickte er Wells eine E-Mail, mit der er ihn aufforderte, um 13.30 Uhr an der Eislaufbahn im Eremitage-Garten an der Karetnyj Rjad zu sein. Die Straße lag etwa anderthalb Kilometer nördlich des Kremls. Wells plante ausreichend Zeit ein, um eventuelle Verfolger abzuschütteln. Er fuhr mit drei verschiedenen U-Bahn-Linien, nahm zwei Taxis und ging eine lange Strecke zu Fuß, bis er sicher war, dass ihm niemand gefolgt war. So sicher wie man in der Heimatstadt des vermutlich besten Geheimdienstes der Welt sein konnte.
  


  
    Die Eislaufbahn im Eremitage-Garten war leicht zu finden. Kinder und Jugendliche zogen zur fröhlichen Musik von Rihanna und den Spice Girls endlos ihre Bahnen. Wieder kam Rosette ein paar Minuten zu spät. War das eine Gegenobservationstechnik oder schlicht unhöflich? Wells hätte es nicht sagen können.
  


  
    »Gehen wir eislaufen?«, fragte er, als der Franzose endlich da war.
  


  
    »Leider nein.« Diesmal war Rosette mit dem schweren Wollmantel und der dicken Fellkappe eher unauffällig gekleidet. So wirkte er wie ein Russe, zumindest für Wells.
  


  
    Sie nahmen ein Taxi und fuhren eine halbe Stunde lang 
     durch den dichten Verkehr auf der dritten Ringstraße bis in die Nähe eines riesigen Stadions. Dort bogen sie nach links ab, dann nach rechts und hielten am Eingang zu einer Metrostation.
  


  
    Sie stiegen aus, und Rosette führte Wells zum Eingang eines riesigen Flohmarkts. Überall um sie herum schleppten Frauen schwere Plastiktüten mit wertlosem Plunder. Ihre Gesichter waren schwer, die Haut unter den billigen Fellmützen war grau, ihr Schritt müde. Die Reihen der Stände waren endlos, aber die Auswahl war beschränkt. Jeder Händler bot dieselben stumpfgrauen Pfannen und Töpfe aus hauchdünnem Stahl an, dieselben schäbigen Turnschuhe, deren Farben schon vor dem ersten Schritt verblasst waren, dieselben schlecht sitzenden Jeans mit ihrem viel zu grellen Blau. Hierher gehörte Lenins Grab, nicht vor das GUM.
  


  
    »Lassen Sie sich vom Ritz-Carlton, dem GUM und dem Bentley-Händler gegenüber dem Verteidigungsministerium nicht täuschen«, sagte Rosette. »Die Mehrheit lebt so wie diese Menschen hier. Vor allem außerhalb von Moskau. Eine Million Russen reißt sich das Geld aus dem Erdölexport unter den Nagel. Ein paar Millionen werden reich, weil sie mit den Dieben Geschäfte machen. Alle anderen saufen und warten auf den Tod.«
  


  
    »Klingt spaßig«, meinte Wells.
  


  
    »In Amerika sieht es auch nicht viel anders aus.«
  


  
    »Waren Sie schon mal in Amerika?«
  


  
    »Schon gut, darüber reden wir wann anders«, sagte Rosette. »Heute Abend stelle ich Ihnen Roman Jansky vor. Kennen Sie den?«
  


  
    »Dem Namen nach natürlich.« Jansky war Markows zweiter Mann, ein früherer hoher Spetsnaz-Offizier.
  


  
    »Ich habe ihn heute Morgen angerufen, um ihm ihr Comic zu erzählen. Die ganze traurige Geschichte. Ich habe behauptet, ich würde Sie aus Beirut kennen, und Ihr Vater wäre einer meiner Informanten gewesen. Ich habe gesagt, ich hätte Ihnen Helosrus empfohlen. Er war nicht besonders interessiert, bis er hörte, dass Sie wahrscheinlich so dumm sind, das Geld mit sich herumzuschleppen. Er will sich heute Abend um dreiundzwanzig Uhr mit Ihnen im Ten Places treffen, aber Sie sollen fünfzigtausend Euro mitbringen. Als Beweis, dass Sie es ernst meinen. Ich glaube, er musste noch nicht mal lachen, als er das sagte, aber am Telefon weiß man ja nie so genau.«
  


  
    »Im Ten Places?«
  


  
    »Das ist ein Privatklub im Bezirk Twerskoj. Nicht weit von der Eislaufbahn, an der wir uns getroffen haben. Sehr exklusiv.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    »Ihnen ist hoffentlich klar, dass er Ihnen vielleicht das Geld abnimmt, das Sie dabei haben, und Sie dann erschießt. Oder mit Ihnen ins Hotel fährt, damit Sie das restliche Geld holen, und Sie dann abknallt.«
  


  
    Und wenn deinetwegen meine Tarnung aufgeflogen ist, erschießt er mich vielleicht so oder so.Aber das sprach Wells nicht aus. Rosette erwies sich als nützlich, doch Wells fand ihn allmählich genauso unsympathisch wie Vinny Duto.
  


  
    Sie verließen den Flohmarkt, und Rosette führte Wells zu seinem Auto, einem Opel, den er in der Nähe der Metrostation abgestellt hatte. Die nächste Stunde fuhr Rosette durch die ruhigen Straßen von Chamowniki, dem Moskauer Stadtteil, in dem der Flohmarkt lag, während sie ihre Coverstory übten: Wo und wann sie sich kennengelernt 
     hatten, wie sie in Verbindung geblieben waren, welche Gegenleistung Rosette dafür erwartete, dass er das Treffen arrangierte.
  


  
    »Das reicht«, sagte Rosette schließlich, als er an einer Metrostation anhielt und Wells bedeutete auszusteigen. »Das ganze Theater wird nicht länger als ein paar Minuten dauern. Der Kerl will Ihr Geld, sonst nichts.«
  


  
     

  


  
    Danach fuhr Wells zum Hotel Petersburg, um ein Nickerchen zu halten. Als er aufwachte, fühlte er sich erfrischt und hellwach. Er wusste selbst nicht, warum, aber er war davon überzeugt, dass er Jansky heute Abend überreden würde, ihn zu Markow zu führen. Und dann? Das würde sich schon ergeben.
  


  
    Doch nach wenigen Minuten war diese Gewissheit verflogen. Ihm wurde klar, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Trotz der offenkundigen Schwächen seines Plans war er einfach losgeprescht. Es gibt keine falsche Sicherheit. Wells hatte keine Ahnung, wo er diese Worte gelesen hatte, aber das war Quatsch. Es war noch nicht zu spät. Er konnte das Treffen immer noch absagen und morgen zu Exley zurückfliegen - selbst wenn er es sich dadurch mit Rosette verdarb.
  


  
    Doch Markow davonkommen lassen? Eine solche Gelegenheit verpassen?
  


  
    Nein.
  


  
    Er öffnete das Geheimfach in seinem Samsonite-Koffer und zählte fünfzig Fünfhundert-Euro-Scheine ab, insgesamt fünfundzwanzigtausend Euro. Nachdem er die Banknoten in seine Jacke gestopft hatte, klebte er noch einmal fünfzig Scheine unter den Nachttisch neben seinem Bett. Das übrige Geld ließ er im Koffer, während er 
     seine restliche Ausrüstung sortierte, die aus drei Kugelschreibern bestand. Einer davon war in Wirklichkeit ein winziger Elektroschocker, der für einen einzigen massiven elektrischen Schlag ausreichte. In den beiden anderen verbargen sich unter Federspannung stehende Spritzen, die mit Ketamin und flüssigem Valium gefüllt waren - eine Mischung, die sich als überaus schnell wirkendes Betäubungsmittel bewährt hatte.
  


  
    Wells steckte zwei Stifte - den Elektroschocker und eine Spritze - in die Jackentasche, nahm seinen Koffer und ging nach unten in die verlassene Lobby. Dort klingelte er am Empfang und wartete fröstelnd, bis die schnurrbärtige Frau erschien.
  


  
    »Können Sie das für mich aufbewahren?« Wells hielt ihr den Koffer hin. »Nur für heute Nacht.«
  


  
     

  


  
    Der Eingang zum Ten Places war weder durch eine Samtkordel noch durch ein Schild gekennzeichnet. Zwei Muskelprotze bewachten eine glänzende Stahltür, und ein paar abgewiesene Kunden traten von einem Fuß auf den anderen, das war alles. Die Türsteher sahen Wells mit finsterer Miene entgegen, aber als er den Namen Roman Jansky erwähnte, öffneten sie die Tür und winkten ihn herein. Wells landete in einem gut sechs Meter langen Gang, an dessen hinterem Ende zwei weitere Türsteher eine andere Metalltür versperrten. Rechts davon saß eine Wasserstoffblondine hinter einer mehrere Zentimeter dicken Glasscheibe an der Kasse.
  


  
    »Einhundert Euro pro Gedeck«, sagte sie.
  


  
    Wells reichte ihr einen Fünfhundert-Euro-Schein. »Behalten Sie das Wechselgeld.«
  


  
    Das trug ihm nur die Andeutung eines Lächelns ein. 
     Ein Trinkgeld von vierhundert Euro zählte in diesem Klub nicht viel.
  


  
    Vor der zweiten Tür tastete ihn der eine Rausschmeißer ab, während der andere einen Metalldetektor über seinen Körper wandern ließ. Als das erledigt war, drückte die Kassiererin einen roten Knopf, und die Stahltür öffnete sich mit einem Klicken. Die Türsteher traten beiseite, um Wells durchzulassen.
  


  
    Der Klub war klein, aber noch vulgärer, als Wells erwartet hatte. Ein halbes Dutzend Frauen in Stringtanga und Brustwarzen-Pasties tanzten auf einer erhöhten Plattform in der Mitte des Raums. Drei andere standen hinter der Theke und servierten Drinks. Auf der nur etwa vierzig Quadratmeter großen Tanzfläche in der Mitte des Klubs drängten sich die Menschen. Bei einhundert Euro pro Person verdiente sich irgendwer eine goldene Nase. Rosette saß mit Jansky, einem großen Mann in Lederjacke, an einem Tisch hinten im Klub. Als Wells zu ihnen trat, stand Rosette auf und küsste Wells auf beide Wangen.
  


  
    »Jalal«, sagte er auf Arabisch. »Welche Freude, dich zu sehen!«
  


  
    »Nicholas«, erwiderte Wells, ebenfalls auf Arabisch. »Mein alter Freund.«
  


  
    »Solche Klubs gibt es in Beirut nicht.«
  


  
    »Nein. Irgendwann vielleicht wieder. Wenn die Syrer weg sind und Friede einkehrt.«
  


  
    »Das können wir nur hoffen.« Rosette deutete mit dem Kopf auf den Mann in der Lederjacke. »Jalal, das ist Roman.«
  


  
    Wells streckte dem Russen die Hand hin, die dieser mit seiner gewaltigen Pratze umschloss. Der Mann war wie Wells fast 1,90 Meter groß, hatte eine breite Boxernase 
     und kleine, hässliche Augen. Sie setzten sich, und Rosette reihte drei Schnapsgläser nebeneinander auf, die er mit Wodka aus der Stolichnaya-Flasche in dem Eiskübel neben ihrem Tisch füllte.
  


  
    »Ein Trinkspruch.« Rosette sagte etwas auf Russisch. Als er fertig war, lachte Jansky, und die drei Männer leerten ihre Gläser. Wells hatte seit dem College keinen Wodka mehr pur getrunken. Die Flüssigkeit war zugleich kalt und warm und hinterließ ein angenehmes Brennen in seiner Kehle.
  


  
    »Was war das?«, fragte Wells.
  


  
    »Ein alter Bauernspruch. ›Ich will mir ein Haus kaufen, aber dafür habe ich kein Geld. Ich habe genug Geld für eine Ziege, aber ich will keine. Trinken wir also darauf, dass unsere Wünsche unseren Mitteln entsprechen und unsere Mittel unseren Wünschen.‹«
  


  
    »Die Weisheit der russischen Leibeigenen.«
  


  
    »Sehr tiefschürfend. Und jetzt muss ich los. Ich hoffe, die Ehe wird glücklich, und beide Familien sind einverstanden.«
  


  
    Damit verschwand Rosette auf der Tanzfläche. Wells blieb einen Augenblick lang schweigend sitzen und beobachtete die Tanzenden. Der weltweite Kult der unsinnigen Verschwendung von schnell verdientem Geld, der Maßlosigkeit. Moskau, Rio, Los Angeles, Tokio, New York, London, Shanghai - überall das Gleiche. Dieselbe viel zu laute Musik, dieselben nach der Holzhammermethode beworbenen Marken, dieselben operierten Brüste, die in etwa so erotisch waren wie Heliumballons. Eine einzige Orgie von sinnlosem Konsum und schlechtem Sex. Las Vegas war die Hauptstadt dieses Kults, Donald Trump sein Schutzheiliger. Wells hatte zehn Jahre lang in 
     den kargen Bergen Afghanistans und Pakistans gelebt. Er wollte nie wieder dorthin. Aber vor die Wahl gestellt, bis in alle Ewigkeit in der Ödnis zu hausen oder den vorgeblichen Luxus dieses Klubs zu genießen, würde er, ohne zu überlegen, zurückkehren.
  


  
    Jansky, der Russe, schenkte ihnen nach. »Trinken Sie«, sagte er in holprigem, aber verständlichem Arabisch.
  


  
    »Sie sprechen Arabisch?«
  


  
    »Ich war drei Jahre als Militärberater in Libyen.« Er hob sein Glas. »Auf unseren Freund, den verrückten Franzosen.« Sie tranken.
  


  
    »Wissen Sie, warum der Klub Ten Places heißt? Weil hier nur Milliardäre willkommen sind. Zehnstelliger Reichtum. Eine Eins und neun Nullen. Natürlich ist ein Rubelmilliardär noch kein Dollarmilliardär, aber trotzdem.«
  


  
    »Da bin ich wohl fehl am Platz.«
  


  
    »Dann gehen wir.« Jansky erhob sich, und Wells folgte seinem Beispiel. Vor Jansky teilte sich die Menge der Tanzenden, wobei die Gäste sehr bemüht waren, jede Berührung zu vermeiden. Anstatt die Treppe zum Haupteingang zu nehmen, führte Jansky Wells zu einem Ausgang hinter der Bar. Durch ein schummriges Treppenhaus ging es zu einer nicht gekennzeichneten Tür.
  


  
    »Gehen Sie vor«, sagte Jansky. Wells stieß die Tür auf und landete in einer Gasse seitlich des Klubs. Draußen wartete ein schwarzer Maybach, eine überdimensionale Luxuslimousine von Mercedes, vor der zwei Männer standen.
  


  
    »Hände auf den Kofferraum und Beine spreizen«, befahl Jansky. Wells folgte der Anweisung.
  


  
    Jansky tastete ihn gründlich ab. »Taschen leeren.«
  


  
    In seinen Taschen befanden sich nur seine Spezialstifte, ein Handy, sein libanesischer Pass, das Geldbündel und seine Brieftasche. Selbstverständlich lauteten alle Dokumente auf Jalals Namen.
  


  
    Jansky steckte Mobiltelefon und Geld ein, gab alles Übrige zurück, öffnete die Tür des Maybachs und schob Wells in den Fond. Die Limousine rollte an. Jansky öffnete den Reißverschluss seiner Jacke und lümmelte sich auf den Sitz neben Wells. Seine Hand hing locker über der Pistole, die er in einem Holster an der rechten Hüfte trug.
  


  
    »Jalal, erzählen Sie mir doch mal, was Sie von mir wollen.«
  


  
    Das tat Wells.
  


  
    »Und Rosette hat uns empfohlen.«
  


  
    »Er hat gesagt, er hat mit Ihnen zusammengearbeitet.«
  


  
    Jansky runzelte die Stirn. »Ich würde Ihnen ja gern glauben, Jalal. Und den Franzosen kenne ich wirklich schon lange. Aber Ihr Plan gefällt mir nicht. Wieso wenden Sie sich ausgerechnet an Russen? Die Syrer sind unsere Verbündeten.«
  


  
    »An wen sonst? Amerikaner? Juden? Seit 1975 tun die Syrer mit uns, was sie wollen. Selbst wenn in Beirut eine Million Menschen protestieren, und das ist immerhin jeder fünfte Libanese, macht das keinen Unterschied. Waren Sie je im Libanon? Das war einmal ein schönes Land. Ich würde bis in die Hölle gehen und den Teufel selbst um Hilfe bitten, wenn nötig.«
  


  
    Jansky zog ein Papier aus der Jacke und faltete es auseinander. Er schaltete die Leselampe im Fond ein. Sein Blick wanderte zwischen dem Blatt und Wells hin und her, als wäre er ein Zuschauer bei einem Tennisspiel. Schließlich reichte er Wells das Papier.
  


  
    Und Wells erkannte - sich selbst. Es war ein Ausdruck eines alten Fotos, das im Internet zu finden war. Ein Porträtfoto aus seinem College-Jahrbuch aus Dartmouth.
  


  
    Er setzte eine überraschte Miene auf. Jetzt hieß es Ruhe bewahren. Selbst wenn Jansky bereits vorhatte, ihn umzubringen, würde er das nicht in einem fahrenden Auto erledigen. Zu riskant. »Was ist das?«
  


  
    »Das sind Sie.«
  


  
    »Ich? Bestimmt nicht.«
  


  
    »Nein? Vielleicht Ihr Cousin? Dünner, nicht ganz so schmuddelig? Fällt Ihnen die Ähnlichkeit nicht auf?«
  


  
    »Eigentlich nicht.« Wells gab den Ausdruck zurück. »Wer soll das sein?«
  


  
    »John Wells. Der amerikanische Agent.«
  


  
    »Ich habe Ihnen doch gesagt, wer ich bin«, erwiderte Wells. »Sehen Sie.« Er griff in die Tasche, wo sich sein libanesischer Pass und seine Brieftasche befanden.
  


  
    »Verschonen Sie mich damit.«
  


  
    »Ich verstehe wirklich nicht, was das mit mir zu tun hat. Wenn Sie keine Geschäfte mit mir machen wollen, soll mir das recht sein. Dann suche ich mir wen anders.«
  


  
    »Mehr haben Sie nicht zu sagen?«
  


  
    »Was erwarten Sie? Ich bin, wer ich bin. Sie haben doch mit Rosette gesprochen.«
  


  
    Jansky steckte das Foto weg, zückte ein Handy und tätigte einen Anruf. Er sagte ein paar leise Worte auf Russisch, lauschte und sprach dann erneut. Obwohl Wells nicht verstand, was gesagt wurde, wusste er nun, dass Iwan Markow viel zu sehr auf der Hut war, um sich je mit ihm zu treffen. Bestenfalls würden ihm diese Leute das Geld abnehmen und ihn in eine Aeroflot-Maschine nach Damaskus setzen, damit sich die Syrer mit ihm befassten.
  


  
    Schlimmstenfalls … Aber er war schon mit viel schwierigeren Situationen fertiggeworden. Obwohl es eng werden konnte. Drei gegen einen, und alle drei hatten Schusswaffen. Wells hatte nur die beiden Stifte - und die tödliche Überraschung in seiner Brieftasche. Er steckte den Pass zurück und achtete darauf, dass seine Brieftasche locker an seiner Hüfte ruhte.
  


  
    Jansky legte auf und holte das Geldbündel, das er Wells abgenommen hatte, aus seiner Tasche. Er blätterte es durch und schüttelte den Kopf. »Ich habe fünfzigtausend gesagt. Das sind nur fünfundzwanzig.«
  


  
    »Ich wollte nicht alles auf einmal mitbringen.« Ein echter Spion hätte die ganze Summe sofort übergeben, damit die Transaktion glattlief. Wells hoffte, sein dilettantisches Verhalten würde Jansky davon überzeugen, dass er tatsächlich Jalal war. Allerdings fürchtete er, dass das mittlerweile keinen Unterschied mehr machte.
  


  
    »Sie wissen offenbar nicht, in welcher Lage Sie sich befinden. Wo ist der Rest?«
  


  
    »In meinem Hotel.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    Wells gab ihm die Adresse. Jansky blaffte auf Russisch einen Befehl, und der Maybach steuerte in Richtung Süden.
  


  
     

  


  
    »Hier?«, fragte Jansky, als sie das Hotel erreichten. »Nicht besonders eindrucksvoll.«
  


  
    »Ich hebe mein Geld für Sie auf.«
  


  
    »Welches Zimmer? Und wo ist das Geld?«
  


  
    Wells sagte es ihm, worauf Jansky dem Leibwächter auf dem Vordersitz eine Anweisung erteilte. Der Mann nickte und stieg aus. Wells griff nach der Tür, aber Jansky packte ihn am Arm. »Wir beide warten hier.«
  


  
    Wells widersprach nicht. Er hatte herausgefunden, was er wissen wollte. Jansky war groß, aber langsam. Der Maybach war ein außergewöhnlich breites Auto, und es hatte fast eine volle Sekunde gedauert, bis Jansky ihn erreichte. Viel Zeit für Wells. Sie saßen schweigend im Fond des Wagens, bis Janskys Handy klingelte. Nach einem kurzen Wortwechsel auf Russisch legte er auf und wandte sich Wells zu.
  


  
    »Die Sache scheint Sie nicht weiter aufzuregen, Jalal. Sind Sie gar nicht nervös?«
  


  
    »Warum sollte ich nervös sein?«
  


  
    »Ich beschuldige Sie, ein amerikanischer Spion zu sein, und Sie dementieren das seelenruhig. Ich frage Sie, wo Sie Ihr Geld versteckt haben, und Sie sagen es mir.«
  


  
    »Es gehört mir nicht.«
  


  
    »Wem dann?«
  


  
    »Den Blüten des Libanon.«
  


  
    »Sie kommen in ein Land, dessen Sprache Sie nicht sprechen, und bilden sich ein, Sie können Leute, denen Sie noch nie begegnet sind, für Ihre Mission anheuern? Entweder sind Sie ein absoluter Idiot, oder Sie haben Hintergedanken. So oder so ist es für mich zu gefährlich, mit Ihnen Geschäfte zu machen.«
  


  
    Wells antwortete nicht. Welche Alternativen blieben ihm? Wenn er vorschnell handelte, verdarb er sich alle Chancen, an Markow heranzukommen. Wenn er zu lange wartete, würde ihn das das Leben kosten. Seine Reise nach Moskau war ein Fehler gewesen, das war ihm jetzt klar. Er hatte immer auf seinen Instinkt vertraut, aber diesmal hatte er ihn im Stich gelassen. Oder hatte er nicht auf ihn gehört, weil er zu wütend gewesen war? Auf jeden Fall hatte er den dümmsten aller Fehler gemacht. Er 
     hatte seine Feinde unterschätzt, sich übernommen, und jetzt saß er in der Falle.
  


  
    Er sah nur einen Ausweg.
  


  
     

  


  
    Drei Minuten später kam der Leibwächter mit dem anderen Geldbündel zurück. Jansky löste den Blick von Wells und sah zu dem Mann auf. Das nutzte Wells, um mit der rechten Hand eine Kreditkarte aus seiner Brieftasche zu holen. Mit der Linken griff er nach einem seiner Spezialstifte, dem Elektroschocker.
  


  
    Der Bodyguard gab Jansky die Scheine, der sie überschlagsweise zählte.
  


  
    »Das ist alles?«, fragte er Wells.
  


  
    »Das sind die restlichen fünfundzwanzigtausend, ja.«
  


  
    »Rosette hat gesagt, Sie haben mehr. Zweihundertfünfzigtausend.«
  


  
    »Nicht im Zimmer.« Wells fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte.
  


  
    »Wo dann?«
  


  
    »Sie halten mich wohl für völlig verblödet.«
  


  
    »Nennen wir es Bearbeitungsgebühr. Dafür, dass Sie unsere Zeit verschwendet haben.«
  


  
    Wells tat so, als würde er über das Angebot nachdenken. »Ich hole es.« Er streckte die Hand nach der Tür aus.
  


  
    Jansky versuchte, ihn aufzuhalten. »Es kommt nicht in Frage, dass Sie ….«
  


  
     

  


  
    Aber Jansky sollte seinen Satz nicht mehr beenden. Er sollte überhaupt nie wieder etwas sagen.
  


  
    Als er Wells am rechten Arm packte, drehte sich Wells zu ihm um. Mit der linken Hand rammte er den Elektroschocker durch Janskys schwarze Armani-Wollhose in 
     den Oberschenkel. Als der Strom floss, stieß Jansky einen erstickten Schmerzenslaut, ein Jaulen, aus, fuhr zurück und griff nach dem Elektroimpulsgerät, um es aus seinem Bein zu reißen. Ein Anfängerfehler. Jansky hätte seine Pistole ziehen sollen, aber er war auf den brennenden Schmerz in seinem Bein fixiert. Er sollte seinen Fehler mit dem Leben bezahlen. Als er nach unten griff, schnellte Wells’ rechte Hand mit der Kreditkarte in die Höhe.
  


  
    Janskys Pech war, dass es sich nicht um eine normale MasterCard handelte. Der obere Rand war in Wirklichkeit eine Stahlklinge, scharf genug, um Glas zu schneiden. Wells zog die Klinge über Janskys Hals, durchtrennte Haut, Fett und Muskeln unter seinem Kinn. Gleichzeitig ließ er den Elektroschocker los, griff mit der linken Hand um Janskys Nacken herum und riss seinen Kopf nach vorn. Dadurch wurde der Hals gegen die Klinge gepresst und die Halsschlagader durchtrennt. Jansky schrie auf. Es war der hohe Entsetzensschrei eines verzweifelten Tieres. Er riss die Hände in die Höhe, um das aus seinem Hals sprudelnde Blut aufzuhalten, aber er hatte keine Chance. Seine Augen verdrehten sich, als das hellrote arterielle Blut aus der Wunde gepumpt wurde und der Todeskampf einsetzte. Es würde ein qualvoller Tod sein. Er fiel nach vorn, gegen Wells, den er auf diese Weise mit seinem Körper vor den Leibwächtern schützte.
  


  
    Wells tastete mit der linken Hand über Janskys Rücken, bis er die Pistole gefunden hatte. Er griff danach und schoss dreimal quer durch den Fond. Das Echo hallte durch den Wagen. Da ihm Janskys Körper die Sicht versperrte, musste er blind feuern, aber bei einer Entfernung von unter zwei Metern spielte das keine Rolle. Er hörte den Mann schreien und mit einem dumpfen Aufprall gegen 
     die Seite des Wagens fallen. Dann richtete er die Pistole auf den Fahrersitz und gab drei Schüsse auf den Chauffeur ab, der sich gerade nach ihm umdrehen wollte. Der Mann zuckte auf seinem Sitz, stöhnte auf und verstummte.
  


  
    Nun war Janskys Ächzen das einzige Geräusch im Auto. Es klang, als wollte er sprechen, aber Wells war nicht sicher. Die gutturalen Laute waren für Wells wie das statische Knistern am Ende des Empfangsbereichs eines Funkgeräts, nur halb hörbare Wörter, die im Rauschen untergingen. Bat er um Verzeihung, flehte er um Gnade, drohte er mit Rache? Es spielte keine Rolle. Der Tod war unausweichlich. Er würde sterben, und Wells würde leben.
  


  
    Wells griff in Janskys Jackentasche, holte sein eigenes Handy und das von Jansky heraus. Beide waren glitschig vom Blut. Wells drückte Jansky auf den Boden des Maybach, bis der Russe auf dem Rücken lag, und stieg aus. In den Wohnblocks neben dem Hotel flammten Lichter auf, aber auf der Straße war niemand unterwegs, und bisher waren keine Sirenen zu hören. Er warf seine blutdurchtränkte Jacke neben Jansky hinten in den Wagen. Dann zog er den Fahrer aus dem Auto, ließ ihn auf den Boden fallen und setzte sich selbst ans Steuer. Fahrer und Leibwächter blieben zurück. Wells versuchte, seine Ohren zu verschließen, aber vergeblich: Er hörte jeden gurgelnden Atemzug, bis Jansky endlich verstummte.
  


  
     

  


  
    Zum Glück für Wells war die örtliche Moskauer Polizei im Gegensatz zum FSB unterbesetzt und unterbezahlt. Auf Verbrechen, die außerhalb des goldenen Viertels um den Kreml begangen wurden, reagierte sie daher nur 
     langsam. Wells, der in südöstliche Richtung fuhr, hörte erst nach sieben Minuten in der Ferne die ersten Sirenen. Bis dahin hatte er die Gefahrenzone längst verlassen. Er fuhr noch ein paar Minuten weiter, bevor er den Maybach in einer Gasse abstellte, die von einer schmalen Straße abging. Bis zur nächsten Metrostation waren es nur ein paar Meter. Der Wagen würde am nächsten Morgen gefunden werden, aber das ließ sich nicht ändern.
  


  
    Wells schaltete das Licht aus und blieb in dem stillen Maybach sitzen. Er wäre gern in die Luft gegangen und hätte mit der Faust eine Scheibe eingeschlagen, aber er beherrschte seine Wut. Zu oft hatte er sich an diesem Abend schon zum Narren gemacht. Drei Männer waren tot, ohne dass er sein eigentliches Ziel erreicht hatte. Jede Chance, an Markow und damit an Kowalski heranzukommen, war verspielt. Mit seiner Aktion hatte er zudem eine eventuelle Untersuchung des Anschlags auf ihn und Exley durch die CIA verhindert. Die Agency konnte sich nach diesem Vorfall unmöglich bei den Russen nach Markow erkundigen. Bestenfalls würden beide Seiten so tun, als hätte es die Ereignisse von Washington und Moskau nie gegeben. Schlimmstenfalls, sofern Markow im Kreml entsprechenden Einfluss besaß, würde sich Russland zum Vergeltungsschlag genötigt sehen, und FSB und CIA würden ihre Leute gegenseitig eliminieren. Als hätte die Welt nicht schon genug Probleme.
  


  
    Nun, zumindest hatte sich Nicholas Rosette für das revanchiert, was Shafer vor vielen Jahren im Kongo für ihn getan hatte.
  


  
    Wells nutzte das restliche Wasser in der Flasche, die der Fahrer bei sich gehabt hatte, um sich Janskys Blut, so gut es ging, von Händen und Gesicht zu waschen. Auf dem 
     Beifahrersitz lag der lange blaue Wollmantel des Chauffeurs. Wells griff danach, stieg aus und zog den Mantel über, um seine blutige Kleidung zu verdecken. Solange niemand genauer hinsah, würde er damit durchkommen. Während er zur Metro ging, lauschte er auf das Heulen der Sirenen in der Ferne. Jalal Sawayas Pass warf er in einen Gully. Jalal war ebenso tot wie Jansky und dessen Leibwächter. Am Morgen würde Wells einen Platz auf der ersten Delta-Maschine buchen und hoffen, dass ihn sein amerikanischer Pass und der Name Glenn Kramon sicher nach Hause brachten.
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    Nordatlantik
  


  
    Das Feld war schwarz und orange gestreift wie ein Tiger in einem Zeichentrickfilm. Alle Spieler trugen Armeeuniformen. Der Mann, der mit dem Ball dribbelte, war General, wie Nasiji an den Sternen auf seinen Schultern erkannte. Die Verteidiger stürzten sich auf ihn, aber er schleuderte sie beiseite. Den Schiedsrichtern schien das gleichgültig zu sein. Der General hatte kein Gesicht, doch Nasiji erkannte ihn trotzdem. Es war Khalid, sein Vater. Nasiji hob die Faust, um ihn anzufeuern …
  


  
    Und plötzlich verwandelte sich das Feld in eine breite Bagdader Straße, die zu einer Überführung anstieg. Nicht dorthin, versuchte Nasiji zu sagen. Fahrt außen herum. Aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, und dann kippte die Straße zur Seite, und Nasiji wusste, was geschehen würde und …
  


  
    Eine Hand drückte seine Schulter. Seine Faust schoss in die Höhe und hätte fast Jussuf getroffen. Jussuf? Bagdad verschwand, als Nasiji merkte, wo er war. Nichts hatte sich verändert. Er lag auf einem schmalen Bett in einer fensterlosen Kabine, deren Wände von tristem Grau waren. Zu seinen Füßen befand sich ein Schreibtisch, auf dem er seine Bücher festgeschnallt hatte, damit sie nicht 
     durch die Luft flogen, wenn der Seegang heftig wurde. Und in der Ecke standen die Kisten. Natürlich, die Kisten. Die beiden großen mit den Bomben, die lange schmale mit den SPG-9-Panzerbüchsen und schließlich die kleine mit der Munition.
  


  
    Nasiji fuhr sich mit der Hand über das brennende Gesicht. Er fühlte sich elend. Das kam wohl von dem Traum. Oder von den Wellen. Lieber hätte er in Ghazaliya gegen die Schiiten gekämpft, als auf diesem Schiff festzusitzen.
  


  
    »Sayyid«, sagte Jussuf.
  


  
    »Mir geht es gut«, erwiderte Nasiji. »Ich habe nur diesen trostlosen Ozean satt, das ist alles. Ich will an Land, damit wir an die Arbeit gehen können.«
  


  
    Jussuf nickte, wirkte aber nicht überzeugt. Nasiji setzte sich auf und stützte sich mit einer Hand an der Wand ab. Der Seegang war heute Morgen noch schlimmer als sonst. Dabei hätte er sich all dieses Elend ersparen können. Bernhard hatte ihn in Hamburg gewarnt, aber er hatte nicht hören wollen. Egal. Bald würden sie wieder festen Boden unter den Füßen haben.
  


  
    »Brauchst du den Eimer?«, fragte Jussuf.
  


  
    Es klopfte leise an der Kabinentür. Haidar, der kleine Algerier, der ihnen das Essen brachte, stand draußen. »Der Kapitän bittet Sie, um elf Uhr zu ihm nach oben zu kommen. Möchten Sie Frühstück?«
  


  
    Das Schiff legte sich leicht auf die linke Seite und dann deutlich stärker nach rechts. Nasiji spürte, wie sich ihm der Magen umdrehte. Er kniff die Augen zu und stöhnte.
  


  
    »Heute lieber nicht«, sagte Jussuf.
  


  
     

  


  
    Neun Tage lang war die Juno mit einer konstanten Geschwindigkeit von sechzehn Knoten nach Westen über 
     den Atlantik gefahren. Die meiste Zeit über war der Himmel bleigrau gewesen und hatte Regen- und Schneeschauer oder Eisregen auf sie niedergehen lassen. Die Mahlzeiten, die Haidar ihnen brachte, bestanden aus dicken Fleischeintöpfen und Kartoffelpüree. Die ungewohnte Kost lag Nasiji schwer im Magen.
  


  
    Um sich die Zeit zu vertreiben, las er die Physikbücher, die er mit an Bord gebracht hatte, um sich auf die Schwierigkeiten des Bombenbaus vorzubereiten, mit denen er sich bald würde befassen müssen. Wenn er nicht mehr lesen konnte, spielte er mit Jussuf Schach auf dem kleinen Magnetbrett, das Grigorij Farsadow gehört hatte, bis er seine Reise auf den Grund des Schwarzen Meeres angetreten hatte. Nasiji hielt sich für einen gewieften Spieler, aber zu seinem Ärger verlor er genauso oft gegen Jussuf, wie er gewann. Der Syrer kannte Dutzende von Eröffnungszügen, durch die Nasiji unweigerlich ins Hintertreffen geriet.
  


  
    Als Haidar jetzt die Kabinentür schloss, griff Jussuf zum Schachbrett. »Wie wär’s mit einer Partie? Oder fühlst du dich nicht gut genug?«
  


  
    »Von mir aus gern«, erwiderte Nasiji.
  


  
    Jussuf stellte die Figuren auf und setzte sich neben Nasiji. »Versprich mir was, Sayyid.«
  


  
    »Und was?«
  


  
    »Wenn ich gewinne, erklärst du mir, wie wir sie zünden wollen.« Jussuf deutete mit dem Kopf auf die Kisten, die mit dicken Stahlketten am Kabinenboden befestigt waren.
  


  
    »Schon wieder.« Seit Tagen lag Jussuf ihm damit in den Ohren. Nasiji hatte sich ohne besonderen Grund geweigert, ihm seinen Plan zu erklären. Vielleicht machte es ihm 
     Spaß, Jussuf zu ärgern. »Also gut. Aber ich nehme Weiß. Und wenn ich gewinne oder es ein Patt gibt, fragst du mich erst wieder, wenn wir in den Vereinigten Staaten sind.«
  


  
    »Einverstanden«, erwiderte Jussuf. Er begann mit einer vernichtenden Eröffnung, die Nasiji noch nie gesehen hatte. Nach nur einer Stunde musste er sich geschlagen geben. Jussuf packte das Brett mit einem selbstzufriedenen Grinsen weg.
  


  
    »Müssen wir nicht nach oben und mit dem Kapitän reden?« Tatsächlich war es erst 10.15 Uhr.
  


  
    »Sayyid, du hast es mir versprochen.«
  


  
    »Wo soll ich anfangen?«
  


  
    »Wie zünden wir die Bomben? Wir haben die Codes nicht.«
  


  
    »Merkwürdig«, sagte Nasiji. »Alle denken immer nur an die Codes. Du bist nicht der Einzige. Wenn die Russen dächten, wir hätten sie, hätten sie schon längst die ganze Welt alarmiert. Jeder Polizist, jeder Zollbeamte, jeder Soldat zwischen Moskau und Washington würde nach uns Ausschau halten. Stattdessen versuchen sie, die Sache zu vertuschen. Das ist unser größter Vorteil.«
  


  
    »Haben wir die Codes denn?«
  


  
    »Die Codes nicht, aber etwas, das viel wichtiger ist.«
  


  
    »Was könnte wichtiger sein als die Codes.«
  


  
    »Die Bomben. Was ist das Schwierigste daran, eine Atomwaffe zu bauen, Jussuf?«
  


  
    Jussuf stutzte. Offenbar war er unsicher, ob das eine Fangfrage war. »Sich das Zeug zu besorgen. Das nukleare Material.«
  


  
    »Stimmt. Die Konstruktion ist simpel, aber Uran ist schwer zu bekommen. Diese Bomben enthalten alles Uran, das wir brauchen.«
  


  
    »Das heißt, wir bringen um die Bomben herum unseren eigenen Sprengstoff an und zünden den?«
  


  
    »So einfach ist es leider nicht.« Jetzt, wo Jussuf ihn dazu gebracht hatte, offen zu reden, genoss Nasiji die Gelegenheit zu erklären, was er sich insgeheim zurechtgelegt und so lange für sich behalten hatte. »Verstehst du das grundlegende Funktionsprinzip dieser Bomben?«
  


  
    »Nicht so richtig, nein.«
  


  
    »Sie enthalten Uran und Plutonium. Das sind schwere, instabile Atome. Wenn sie gespalten werden, setzen sie kleine Teilchen, sogenannte Neutronen frei. Diese Neutronen spalten wiederum andere Atome, die noch mehr Neutronen freisetzen. Es ist eine Kettenreaktion. Gleichzeitig wird bei der Kernspaltung Energie freigesetzt. Dadurch kommt es zur Explosion.«
  


  
    Jussuf warf einen Blick auf die Kisten. »Aber von selbst gehen sie nicht hoch?«
  


  
    »Nein. Um die Kettenreaktion in Gang zu setzen, muss die Bombe zusammengedrückt werden.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Das ist kompliziert, aber wenn man die Bombe komprimiert, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass die Neutronen auf Atome treffen und diese spalten. Das geschieht alles sehr schnell. Nach nur wenigen Spaltzyklen sind so viele Neutronen freigesetzt, dass die Reaktion nicht mehr kontrollierbar ist. Sie läuft so lange ab, bis das Uran im Kern der Bombe durch die Explosion auseinandergerissen wird und sich die Bombe selbst zerstört.«
  


  
    »Und das dauert ein paar Sekunden?«
  


  
    »Nein, viel weniger. Das läuft schneller ab, als du dir vorstellen kannst, innerhalb von Sekundenbruchteilen. Aber in diesem Zeitraum werden gewaltige Mengen 
     Energie und Strahlung freigesetzt. Das Äquivalent von Tausenden Tonnen Sprengstoff, Millionen Kilogramm. Viel mehr als bei jeder konventionellen Bombe.«
  


  
    »Millionen Kilogramm?«
  


  
    »Du hast schon richtig gehört. Stell dir einen Lkw vor, der mit konventionellen Bomben gefüllt ist. Eine dieser Bomben ist wie eintausend solcher Lkws. Und das ist nur eine kleine.«
  


  
    Jussufs Blick wanderte zwischen Nasiji und den Kisten in der Ecke hin und her. »Und wir haben das Material. Also können wir unsere eigene Bombe bauen.«
  


  
    »Ganz richtig. Diese beiden Bomben dürften genügend Uran für den Bau unserer eigenen Bombe enthalten.«
  


  
    »Aber du hast doch gesagt, die sind schwer zu bauen.«
  


  
    »Manche Bomben schon. Diese hier sind kompliziert. Wenn wir sie auseinanderbauen, erkläre ich dir das genauer. Eigentlich enthalten sie jeweils zwei Bomben. Konventioneller Plastiksprengstoff zündet die erste Bombe, die dann die zweite zündet. Das ist eine sehr elegante und wirksame Konstruktion. Allerdings müssen die Sprengstoffladungen an der ersten Bombe genau an der richtigen Stelle angebracht sein und in der richtigen Reihenfolge gezündet werden. Sonst kommt es nicht zu einer nuklearen Explosion, sondern nur zu einer Verpuffung.«
  


  
    »Verpuffung?« »Dabei wird die kritische Masse, die ausreichende Menge für eine Kettenreaktion, in unterkritische, also nicht spaltende Mengen, geteilt. Die Bombe geht hoch, aber mit viel weniger Energie. Für unsere Bombe verwenden wir eine andere Bauweise, das sogenannte Kanonenrohrprinzip. Statt einer einzigen Urankugel, um die herum 
     der Sprengstoff angeordnet ist, teilen wir das Uran in zwei Teile auf …«
  


  
    »Hälftig?«
  


  
    »Nicht genau. Die beiden Seiten sehen unterschiedlich aus. Die eine ist ein Hohlzylinder, wie bei einem Automotor. Die andere passt genau in den Hohlraum.«
  


  
    Jussuf grinste. »Männlich und weiblich.«
  


  
    »Genau. Wir bauen beide Teile in einem Abstand von zwei Metern voneinander auf und schießen eines auf das andere. Wenn sie aufeinandertreffen, wird die kritische Masse überschritten, und die Kettenreaktion setzt ein. Und dann kommt es zum großen Knall.«
  


  
    »Keine Verpuffung.«
  


  
    »Keine Verpuffung. Little Boy, die Bombe von Hiroshima, war von diesem Typ. Die Amerikaner waren sich so sicher, dass sie funktionieren würde, dass sie nicht einmal getestet wurde. Sie haben sie einfach abgeworfen. Und sie hat funktioniert.«
  


  
    Jussuf schwieg. Er rieb sich mit den Fingern die Schläfen wie ein Schüler in seiner ersten Algebrastunde. »Hm …«, sagte er schließlich. »Wir nehmen also das ganze Uran aus den vier Bomben in diesen beiden Gefechtsköpfen und packen es in eine einzige unserer Bomben.«
  


  
    »Ja, mein Freund. Genau so. Unsere Bombe wird nicht so groß wie eine von diesen hier sein, aber immer noch groß genug.«
  


  
    »Wie groß?«
  


  
    »So wie die von Hiroshima. Um die fünfzehn Kilotonnen oder so. Die Bombe, die hunderttausend Menschen getötet hat und durch deren Hitze auf einer Fläche von einem Quadratkilometer alles verdampft ist.«
  


  
    »Aber … eines verstehe ich immer noch nicht. Wir nehmen 
     diese Bomben auseinander, sägen sie auf, um an das Uran in ihrem Inneren zu kommen. Was, wenn irgendwelche Fallen eingebaut sind?«
  


  
    »Das kann schon sein, aber das wissen wir erst, wenn wir sie geöffnet haben. Niemand hat so etwas je versucht. Aber vergiss nicht: Diese Bomben sind so gebaut, dass sie nicht zünden, selbst wenn sie bei einem Brand oder einem Flugzeugabsturz beschädigt werden. Sie sind äußerst stabil. Und selbst wenn es irgendwelche Fallen gibt, habe ich schon eine Idee, wie wir sie umgehen.«
  


  
    »Und wie?«
  


  
    »Da musst du schon noch einmal im Schach gewinnen.«
  


  
    Jussuf griff nach dem Brett, aber Nasiji winkte ab. »Nicht jetzt. Wir müssen ins Ruderhaus.«
  


  
     

  


  
    Nasiji verstand nicht viel von Schiffen, doch selbst er konnte sehen, dass die Juno in gutem Zustand war. Sie war zwanzig Jahre alt, wirkte jedoch neuer. Jeden Morgen wischte die Besatzung Gänge und Gemeinschaftsbereiche. Trotzdem fühlte sich Nasiji höchst unbehaglich, seit in der vorangegangenen Woche die britische Küste hinter ihnen verschwunden war. Der Gedanke an das Wasser, das sie von allen Seiten umgab, verfolgte ihn.
  


  
    »Kannst du dir vorstellen, dass Menschen so was zum Spaß machen?«, fragte er Jussuf, als sie die Treppe zum Ruderhaus erklommen. »Schiff fahren, meine ich.«
  


  
    »Wieso nicht? Sonst würde es nicht so viele Luxusjachten geben.«
  


  
    »Nicht mein Ding.«
  


  
    »Das habe ich gemerkt.« Der spöttische Unterton in Jussufs Stimme war nicht zu überhören.
  


  
    Das Ruderhaus war verlassen, als sie dort ankamen - 
     bis auf Haxhi, den Kapitän. Er war Albaner und natürlich Muslim, ein untersetzter Mann mit O-Beinen und massigem Brustkasten. Nasiji konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass ein tiefer Schwerpunkt bei schwerer See bestimmt von Vorteil war.
  


  
    »Wie geht’s, meine Herren? Ein bisschen grün um die Nase?«
  


  
    »Alles bestens.« Nasiji ärgerte sich darüber, dass er mit seiner Seekrankheit zum Gespött des ganzen Schiffes geworden war. »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Manchmal bin ich hier oben lieber allein.« Haxhi zeigte auf eine Karte des Nordatlantiks, die an der hinteren Wand des Ruderhauses hing. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten. Zuerst die gute Nachricht. Wir liegen für heute Abend im Zeitplan. Unsere aktuelle Position …« Haxhi deutete auf einen Fleck ostsüdöstlich von Neufundland, einer L-förmigen kanadischen Provinz, die weit in den Atlantik hinausragte. Sie hatten vor, die Kisten in einer Bucht an der Südostküste von Neufundland zu entladen, in der Nähe von Trepassey, einem Dorf mit neunhundert Einwohnern, das im Grunde nur aus ein paar Dutzend Häusern bestand, die sich direkt am Ozean unter den weiten grauen Himmel duckten. »Wir sind noch etwa vierhundert Kilometer von der Landestelle entfernt. Ungefähr in zwölf Stunden dürfte die Küste in Sichtweite kommen. Kurz vor Mitternacht. Ab da sind es noch etwa neunzig Minuten.«
  


  
    Nasiji griff nach dem Satellitentelefon in seiner Jacke. Er benutzte es nur ungern, weil es von den Amerikanern leicht zu orten war. Aber er hatte das Gerät erst wenige Wochen zuvor gekauft und nur zweimal verwendet. Außerdem ließ sich der Anruf nicht vermeiden. Er gab eine 
     amerikanische Nummer mit der Vorwahl 716 ein - das war ein Gebiet im Norden des Bundesstaates New York. Wenige Sekunden später zeigte ein Klicken an, dass die Verbindung zustande gekommen war.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Doktor?«
  


  
    »Nam.«
  


  
    »Wir kommen heute Abend an. Gegen ein Uhr. Du weißt ja, wo.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Gut. Bis heute Abend dann.«
  


  
    »Inschallah.«
  


  
    »Inschallah.«
  


  
    Nasiji beendete die Verbindung und steckte das Telefon weg. »Danke, Kapitän.«
  


  
    »Und jetzt die schlechte Nachricht.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    Haxhi deutete auf die Glasfenster vorn am Ruderhaus. In der Ferne ballten sich am Horizont düstere Wolken zusammen, deren Grau schon fast schwarz zu nennen war.
  


  
     

  


  
    Die nächsten Stunden waren für Nasiji die Hölle. Er blieb eine Weile mit dem Kapitän und Jussuf im Ruderhaus. Schließlich torkelte er zurück in seine Kabine, wo er sich zweimal in den Eimer neben seinem Bett übergab. Haidar, der Steward, brachte ihm Dramamine, das er nahm, und Xanax, das er ablehnte. Er wollte lieber leiden, als nicht alle seine Sinne beisammen zu haben. Doch als er die Augen schloss und zu schlafen versuchte, suchten ihn düstere Träume heim, unvollendete Gesänge, die immer am selben Ort endeten: der Überführung, auf der seine Familie gestorben war.
  


  
    Kurz vor Einbruch der Dunkelheit kam Jussuf zu ihm in die Kabine. Die Besatzung der Juno bestand ausschließlich aus Muslimen, und der Ruf zum Gebet drang, wie es sich gehörte, fünfmal täglich aus den Lautsprechern. Bei Sonnenuntergang erging die Aufforderung zum fünften und letzten Gebet des Tages, dem Maghrib, und Jussuf kniete sich auf den Boden der Kabine. Nasiji sah ihm zu.
  


  
    »Wolltest du nicht beten?«, fragte Jussuf, als er fertig war.
  


  
    »Ich wollte mich nicht übergeben.«
  


  
    »Warum glaubst du, hat uns Allah für diese Mission erwählt, Sayyid?« Diese Frage hatte ihm Jussuf noch nie gestellt. Es war die erste Äußerung, die auch nur andeutungsweise Zweifel an seinem Glauben oder der Rechtmäßigkeit ihres Tuns ahnen ließ.
  


  
    Nasiji überlegte. »Weil er wusste, dass wir stark genug sind, seinen Auftrag auszuführen.« Das war die einfachste Antwort.
  


  
    »Spricht er zu dir?«
  


  
    »Sehe ich aus wie ein Prophet, Jussuf?«
  


  
    »Aber du bist dir sicher.«
  


  
    »Ja, wir sind sein Werkzeug.« Wenn der göttliche Segen Jussuf beruhigte, sollte er ihn bekommen. Solange seine Hand nicht zitterte, konnte er denken, was er wollte. Nasiji brauchte Gottes Stimme in seinem Ohr nicht, um zu wissen, warum er diese Mission auf sich genommen hatte.
  


  
    »Kannst du dir vorstellen, wie es sein wird, wenn wir die Bombe zünden?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Hast du keine Angst, so viele Menschen zu töten?«
  


  
    »Nein. Weder in diesem Leben noch im nächsten.« Das 
     stimmte. »Vergiss nicht, dass die Amerikaner die erste Bombe abgeworfen haben. Kennst du die Enola Gay?«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Die Maschine, mit der die Amerikaner den Einsatz über Hiroshima flogen. Der Pilot hieß Paul. Er wurde sehr alt, über neunzig. Irgendwann habe ich ein Interview mit ihm gesehen. Er wurde gefragt, ob er traurig sei wegen dem, was er getan hatte.«
  


  
    »Und war er traurig?«
  


  
    »Überhaupt nicht.« Nasiji versuchte, sich an den genauen Wortlaut von Paul Tibbets Antwort zu erinnern. »Er sagte: ›Wir haben noch nie irgendwo Krieg geführt, wo keine Unschuldigen getötet worden wären. Es war ihr Pech, dass sie dort waren.‹«
  


  
     

  


  
    Nach Einbruch der Dunkelheit ließ der Seegang nach, und Nasiji schlief, bis ihn ein leises Klopfen an der Tür weckte.
  


  
    »Der Kapitän sagt, es ist Zeit«, meldete Haidar.
  


  
    Auf Nasijis Uhr war es 23.30 Uhr.
  


  
    Als sie ins Ruderhaus kamen, sah Nasiji, dass der Regen aufgehört hatte. Aber am Himmel ballten sich immer noch drohende Wolken, und die schwarzen Wellen unter ihnen trugen weiße Schaumkronen.
  


  
    »Fertig zum Umsteigen?«, fragte Haxhi.
  


  
    »Wie lange wird die Fahrt dauern?«
  


  
    »Vielleicht zwanzig Minuten. Es sind zwanzig Kilometer.«
  


  
    »Näher heranfahren können wir nicht?«
  


  
    »Hier draußen ist die Wahrscheinlichkeit, dass uns die Kanadier entdecken, sehr gering. Näher an der Küste …«
  


  
    »Ich verstehe.«
  


  
    »Es wird keine besonders angenehme Überfahrt werden, aber keine Sorge. Dieses Wetter ist für den Nordatlantik im Januar völlig normal, auch wenn man sich das kaum vorstellen kann.«
  


  
    »Wer bringt uns?«
  


  
    »Ich und Ebban.« Das war der Erste Offizier. »Ich sage doch, es gibt keinen Grund zur Sorge. Zumindest nicht auf dem Meer. Dafür, was an Land passiert, kann ich keine Garantie übernehmen.«
  


  
    »Darum kümmere ich mich.«
  


  
    »Dann los.«
  


  
    Das Rettungsboot, ein schwarz lackiertes, hochwandiges Stahlboot mit einem kleinen Außenbordmotor, war mit Trossen auf der Backbordseite des Frachters befestigt. Haxhi und seine Männer hatten bereits die schwere grüne Plastikplane abgenommen, mit der es zugedeckt gewesen war, und die Kisten mit den Gefechtsköpfen eingeladen. Sie waren in Plastik eingewickelt und mit dicken Leinen gesichert. Unter Nasijis aufmerksamem Blick wurde der lange Behälter mit den SPG-9 in Plastik verpackt und sicher unter den Bänken des Rettungsbootes verstaut. Die vierte und kleinste Kiste, die mit der Munition, wurde ebenfalls in Plastik eingewickelt und unter die vordere Bank geschoben.
  


  
    Nasiji tat vorsichtig einen Schritt vorwärts und beäugte die schwarzen Wellen unter ihnen. Er konnte kaum glauben, dass sie dieses kleine, nur sechs Meter lange Boot sicher ans Ufer bringen sollte. Haxhi gab ihm eine orangefarbene Rettungsweste, die ziemlich mitgenommen aussah. Er zog sie über seine Windjacke. Eine Böe fegte heran. Die kalte Atlantikluft drang durch Handschuhe und Pullover und brannte gnadenlos in seinen Lungen.
  


  
    »Abstand halten!«, befahl Haxhi.
  


  
    Nasiji trat zurück.
  


  
    »Jetzt!«, rief Haxhi. Das galt Ebban, dem Ersten Offizier, einem weiteren Albaner, der an einer Seiltrommel stand, die seitlich an den Schiffsaufbauten befestigt war. Ebban drehte die Kurbel der Trommel. Das Seil, das durch Beschläge an der Seitenwand des Rettungsbootes lief, wurde ausgegeben. Zentimeter für Zentimeter glitt das Boot, von Haxhi geführt, auf einen Ausschnitt in der Stahlreling der Juno zu.
  


  
    Scheppernd rutschte es vom Deck und an der Schiffswand entlang abwärts. Haxhi hielt sich mit der rechten Hand an der Reling fest und griff mit der linken hinter sich nach Nasiji. »Los. Zwei große Schritte und ab.«
  


  
    »Ich soll springen?«
  


  
    »Sie können das Boot nicht verfehlen.«
  


  
    Nasiji nahm Haxhis Hand, trat durch den Ausschnitt in der Reling und fiel - ins Boot. Er kam wieder auf die Füße und hangelte sich zur vorderen Bank. Jussuf folgte ihm. Dann Ebban und schließlich Haxhi.
  


  
    »Auslassen«, brüllte Haxhi Haidar zu, der Ebban an der Seiltrommel abgelöst hatte. Ruckelnd bewegte sich das Boot abwärts. Mit einem gewaltigen Platschen landete es im Wasser, legte sich zur Seite und prallte hart gegen die Juno. Ebban lockerte das Seil und machte es los. Am Heck ließ Haxhi den Außenbordmotor an. Der Motor grollte zweimal und startete. Haxhi drückte ihn nach unten und steuerte das Boot vom Schiff weg.
  


  
    Schnell war die schwarze Silhouette des Frachters hinter ihnen verschwunden. Die einzigen Geräusche waren das Klatschen der Wellen und das Dröhnen des Außenbordmotors. Nach etwa zwanzig Minuten entdeckte 
     Nasiji das erste Anzeichen, dass sie sich dem Festland näherten: ein durch die Wolken nur schwach erkennbares Licht, das vor ihnen von rechts nach links wanderte, verschwand und schließlich wiederkehrte. Bei jedem Durchgang war das Licht ein wenig stärker. Ein Leuchtturm. Der Beweis dafür, dass sie nicht allzu fern von festem Boden waren.
  


  
    Nasiji fühlte sich geradezu behaglich. Dann frischte der Wind auf, die Wolken wurden dichter, und das Licht vor ihnen verschwand. Die Wellen wurden höher und klatschten gegen die Seiten des Bootes. Eine schlug über ihnen zusammen und ließ einen Wasserschwall über Nasiji niedergehen, der so kalt war, dass er ein paar Sekunden lang kaum atmen konnte. Schnee trieb quer über das Boot, bis sie kaum noch etwas sehen konnten. Nasiji kauerte sich geduckt in die Mitte des Bootes und legte eine Hand auf jede Kiste.
  


  
    »Wo kommt das her?«
  


  
    »Kann passieren. Es geht schon wieder vorbei.« Aber Haxhis Stimme klang plötzlich angespannt. Er knurrte Ebban etwas zu. Der Erste Offizier setzte sich vorn ins Boot, um Haxhi die Richtung von Wind und Wellen durchzugeben. Haxhi kreuzte aggressiv seitlich zu den Wellen, anstatt direkt darauf zuzuhalten. Ohne Licht musste er immer wieder einen Blick auf das GPS-Gerät werfen.
  


  
    Der Wind frischte weiter auf, eine plötzliche Böe …
  


  
    Und dann schwappte eine große Welle, die größte, die Nasiji je gesehen hatte, von der Seite her über sie hinweg.
  


  
    Das Boot schaukelte so heftig, dass Nasiji fürchtete, sie würden kentern.
  


  
    Die Kiste neben seinem linken Fuß geriet in Bewegung. Als sich das Boot erst aus dem Wasser hob und dann nach 
     unten krachte, löste sie sich irgendwie aus ihrer Befestigung.
  


  
    Nasiji versuchte, den Behälter festzuhalten, aber er entglitt ihm, und dann schlug eine zweite Welle ins Boot und warf ihn um, und er musste die Kiste loslassen und sich mit aller Kraft an den kalten Metallsitz klammern, um nicht über Bord gespült zu werden.
  


  
    Die Kiste hatte sich nun völlig gelöst und rollte durch das Boot. Das Holz knirschte, als sie gegen die Stahlwand prallte, zur Seite kippte und für einen Sekundenbruchteil auf dem Dollbord balancierte.
  


  
    Dann schlug eine weitere Welle gegen das Boot. Der Behälter stürzte ins Wasser und versank.
  


  
    »Nein!«, brüllte Nasiji.
  


  
    Im selben Augenblick hörte er Ebban schreien. »Allah!«
  


  
    Als er den Kopf zum Bug wandte, sah er, dass sich Ebban ans Boot klammerte, den Halt verlor - und ins Wasser fiel.
  


  
     

  


  
    So plötzlich wie die Böe gekommen war, schien sie auch wieder verschwunden. Das Boot beruhigte sich, aber die Wellen hatten Ebban gepackt und trugen ihn davon. Verzweifelt versuchte er, sich gegen die peitschenden Wogen zu ihnen zurückzukämpfen.
  


  
    »Hierher!«, brüllte er. »Hierher!«
  


  
    Haxhi schwang die Ruderpinne zur Seite, um das Boot zu wenden, doch Nasiji ging zum Heck und packte ihn am Arm. »Was …«
  


  
    »Wir haben bereits eine verloren. Wir können das nicht riskieren.«
  


  
    »Hilfe!« Ebbans Stimme klang schrill und panisch. »Bitte!«
  


  
    »Er ist mein Erster Offizier«, sagte Haxhi unsicher. »Ich kenne ihn seit …«
  


  
    »Selbst wenn es uns gelingt, ihn zu retten, wird er erfrieren«, erwiderte Nasiji.
  


  
    Jussuf legte eine Hand auf den langen Krummdolch, mit dem er dem unglückseligen Grigorij Farsadow solche Angst eingejagt hatte.
  


  
    Haxhi warf einen langen letzten Blick auf Ebban und wandte sich ab. »Gott vergebe uns«, sagte er. »Uns allen.« Er nahm Kurs auf die Küste und gab Gas.
  


  
    Eine endlose Minute verging, bis Ebbans Schreie verklangen. Die drei Männer im Boot schwiegen, selbst als der Wind nachließ, die Schneefälle aufhörten, und das Leuchtfeuer erneut durch die Wolken brach.
  


  
    Wir sind Allahs Werkzeug, hatte Nasiji am Nachmittag zu Jussuf gesagt. Aber in dieser Nacht hatte Allah sie im Stich gelassen. Drei Jahre Arbeit, der perfekte Diebstahl - alles zunichtegemacht, durch einen nicht fest genug gebundenen Knoten und eine Böe, die aus dem Nichts aufgetaucht und ebenso plötzlich wieder verschwunden war.
  


  
    Eine Bombe hatten sie noch. Aber wie viel Uran enthielt die? Vielleicht dreißig Kilogramm. Hoffentlich. Dreißig Kilo Uran würden jedoch kaum reichen, um eine Bombe nach dem Kanonenrohrprinzip zu bauen. Deswegen hatte er sich ja zwei besorgt. Er brauchte zwei. Die hatte er auch gehabt. Vielleicht mit einem Beryllium-Reflektor … aber er hatte kein Beryllium. Gleich morgen würde er Bernhard bitten, weiter danach zu suchen. Aber erst einmal musste er die verbliebene Bombe an Land und über die US-amerikanische Grenze bringen. Danach musste er den Kern freilegen, eine mühsame und gefährliche Arbeit.
  


  
    Die nächste halbe Stunde lang saß Nasiji im Bug des 
     Bootes und hielt den Kopf in den Wind geduckt, während vor ihnen endlich die zerklüftete Granitküste von Neufundland aus den Wolken auftauchte. Sein erster Blick auf die neue Welt war der, der sich Wikingern, Engländern und allen anderen Eroberern vor ihm geboten hatte. Die Engländer waren gekommen, Nordamerika zu erobern. Das war ihnen nur allzu gut gelungen. Jetzt aber wollte Nasiji ihren illegitimen Nachfahren eine Lektion in Bescheidenheit erteilen.
  


  
    Als sie sich dem Festland näherten, erspähte Nasiji ein paar vereinzelte Lichter aus den Häusern von Trepassey. Das Dorf lag an einer in die Küste geschlagenen Straße oberhalb der vorgelagerten Landspitze, auf der sich in stolzer Einsamkeit der Leuchtturm erhob. Aber sie waren mindestens zwei Kilometer vom Dorf entfernt, und noch während Nasiji die Gestalt der Siedlung in sich aufnahm, verringerte Haxhi die Geschwindigkeit, um nach Westen zu steuern, bis sie außer Sicht waren. Langsam hielt er auf eine kleine halbmondförmige Bucht zu, die durch einen brüchigen Steilhang vom Auge des Leuchtturms abgeschirmt wurde. Sie fuhren in die Bucht. Die Wellen wichen zurück, der Atlantik seufzte und gab sie schließlich frei. Seine Wasser hatten für eine Nacht genug Opfer gefordert, dachte Nasiji.
  


  
    Haxhi landete an und stellte den Motor ab. Hinten in der Bucht wartete ein großer Ford-Geländewagen. Er rollte über die großen, flachen Steine am Strand und hielt neben ihnen.
  


  
    Baschir, ein großer Mann mit dichtem schwarzem Haar, stieg aus und ging auf das Boot zu.
  


  
    »Meine Brüder«, sagte er, als Jussuf und Nasiji heraussprangen.
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    Zürich
  


  
    Das Steak wäre der Traum jedes Cowboys gewesen. Zweieinhalb Zentimeter dick, mit feinen Fettadern durchzogenes Fleisch füllte Kowalskis Teller. Ein Stück vom mit Gras gefütterten Kobe-Rind, das frisch mit dem Swiss-Air-Direktflug Tokio-Zürich gekommen war. Auf dem Viking-Herd in Kowalskis Küche in Butter angebraten und umgehend medium rare im Speisezimmer serviert, während das zarte Fleisch noch im eigenen Saft brutzelte.
  


  
    Kowalski hatte von diesem Steak geträumt, seit Rossi, dieser sadistische Ernährungsberater, mit seinem gekochten Fisch und seinen Tofusalaten in sein Leben getreten war. Heute hatte er beschlossen, Rossi zu ignorieren und sich etwas zu gönnen. Das beste Fleisch, das auf dem Markt erhältlich war, und eine Flasche Burgunder.
  


  
    Aber warum hatte er keinen Appetit?
  


  
    Er schnitt ein Fitzelchen Fleisch ab und führte es an die Lippen. Doch wenn er auf den Teller blickte, sah er nur Roman Janskys Leiche mit dem fast vollständig durchtrennten Hals. Sein Körper war so von seinem eigenen Blut besudelt gewesen, dass er aussah wie in rote Farbe getaucht. Kowalski hatte Markow gebeten, ihm die Fotos zu mailen, die FSB und Moskauer Polizei vom Fundort 
     gemacht hatten. Jetzt bereute er das. Er hatte das Gefühl, seine Henkersmahlzeit zu sich zu nehmen. Mit einem Schluck Wein spülte er den Bissen hinunter und schob den Teller beiseite. Vielleicht sollte er Vegetarier werden.
  


  
    »Pierre«, fragte Nadja besorgt, »geht es dir gut?«
  


  
    Unwillkürlich flatterten ihre Finger zu der Saphirkette, die er ihr bei Tiffany gekauft hatte, als wollte sie sich in Erinnerung rufen, warum sie mit ihm zusammen war.
  


  
    »Das liegt an diesem blöden Rossi«, erwiderte er. »Ständig höre ich seine Stimme. Fisch, Fisch und noch mehr Fisch. Ich weiß, dass das Blödsinn ist, aber ich muss ununterbrochen daran denken.«
  


  
    »Du warst doch so konsequent. Aber ein Steak ab und zu schadet gar nichts. Ich habe Das Geheimnis gelesen, ein amerikanisches Buch …«
  


  
    Kowalski unterdrückte ein Stöhnen bei dem Gedanken an Nadjas Lektüre.
  


  
    »Alessandra hat es mir gegeben.«
  


  
    »Habt ihr jetzt einen Lesekreis für Models oder so was?«
  


  
    »Darin heißt es, das Geheimnis des Glücks ist es, seine eigenen Wünsche zu erkennen und zu verwirklichen.«
  


  
    »Bitte, Nadja. Ich habe schon genug Probleme mit den Wünschen anderer.«
  


  
    »Es stimmt aber. Wenn man seine eigenen Wünsche erkennt, werden Träume wahr. Wie das hier.« Sie hielt ihm die Kette entgegen. Das Funkeln des Edelsteins blendete Kowalski. »Ich bin ein Dutzend Mal an Tiffany vorbeigegangen und habe sie mir gewünscht … und hier ist sie.«
  


  
    Ein Dutzend Wünsche und sechshunderttausend Franken, dachte Kowalski. »Nur ein Dutzend Mal? Stell dir vor, was du für einhundert Wünsche hättest haben können.«
  


  
    »Nein, Pierre, ich wollte genau diese Kette.« Sie klang völlig ernst und sprach im Brustton der Überzeugung. Er wusste nicht recht, ob sie den Scherz nicht verstand oder nur nicht darauf eingehen wollte. Durchaus denkbar, dass sie jedes Wort glaubte, das sie sagte. Schließlich hatte sie der genetische Zufall, dem sie ihre angeborene Schönheit verdankte, aus ihrem Dorf in der Ostukraine in diese Villa geführt.
  


  
    Sie schien seine Gedanken zu lesen und lächelte, ein offenes, strahlendes Lächeln, das von Sydney bis nach Stockholm die Lippenstiftverkäufe in die Höhe trieb. »Warum sollte ich mir keine Kette wünschen? Wenn ich sie nicht bekommen hätte, hätte ich nichts verloren gehabt.« Sie griff über den Tisch und schob ihm den Teller hin. »Du hast dir dein Steak gewünscht, und jetzt ist es da, und du musst es genießen. Bevor es kalt wird.«
  


  
    Es war eine idiotische, aber nicht zu widerlegende Philosophie. Kowalski blieb nichts anderes übrig, als zu essen. Solange er nicht an Roman Jansky dachte, war das Fleisch auch sehr schmackhaft.
  


  
    Er war fast fertig, als sein Telefon klingelte. Tarasow. »Ja, Anatolij?«
  


  
    »Wir sind gerade gelandet.«
  


  
    »Gut.« Tarasows Abflug aus Moskau war durch heftige Schneefälle in Zürich zweimal verzögert worden. »Sei in einer Stunde bei mir im Büro.«
  


  
     

  


  
    Kowalski und Tarasow starrten schweigend auf den Zürichsee hinaus. Eine dicke weiße Schneeschicht bedeckte den Boden und verbarg das Südufer des Sees, so dass sich das Wasser bis ins Endlose zu erstrecken schien.
  


  
    Schließlich räusperte sich Tarasow. »Womit soll ich anfangen?«
  


  
    »Für ihn war es offenbar ein Kinderspiel, diese Männer umzubringen.« Kowalski brachte es nicht über sich, Wells beim Namen zu nennen - als könnte er wie ein Flaschengeist plötzlich im Raum erscheinen.
  


  
    »Das waren keine Kinder, Pierre. Ich kannte Roman seit fünfzehn Jahren.«
  


  
    »Aber wie war das möglich?«
  


  
    »Außer ihm und den Toten weiß das keiner mit Sicherheit. Da sie uns nichts mehr sagen können, sind wir auf Vermutungen angewiesen. Sie rechneten damit, dass es Ärger geben würde. Mit wem genau sie es zu tun hatten, wussten sie nicht, aber sie trauten seiner Geschichte nicht, obwohl sich der Franzose für ihn verbürgt hatte. Vor der Begegnung mit Roman war er im Klub, im Ten Places, abgetastet worden. Der Türsteher ist sicher, dass er kein Messer bei sich hatte. Trotzdem hat er Roman irgendwie erwischt und ihm die Kehle aufgeschlitzt. Die beiden anderen wurden mit Romans Pistole erschossen.«
  


  
    »Der Mann ist schnell«, sagte Kowalski, der sich an die Nacht in den Hamptons erinnerte. »Er sieht, entscheidet und handelt, alles im selben Augenblick.«
  


  
    »Sperr mich mit ihm in einen Raum. Dann wirst du schon sehen, wer schneller ist«, sagte Tarasow, aber seine Stimme klang unsicher.
  


  
    »Das glaubst du doch selber nicht«, antwortete Kowalski.
  


  
    »Sein Ziel hat er nicht erreicht. Markow ist noch am Leben.«
  


  
    »Das ist Jansky und seinen Leibwächtern bestimmt ein großer Trost. Anatolij, du hast mich dazu getrieben. 
     Letzten Sommer hast du gesagt, ich soll ihn mir schnappen.«
  


  
    »Und letzte Woche hast du behauptet, ich wäre nur dafür verantwortlich, mein Gehalt unter die Leute zu bringen.«
  


  
    Kowalski spürte ein Gefühl der Beklemmung in der Brust. War das der Herzinfarkt, den Dr. Breton ihm prophezeit hatte? Schließlich ließ der Schmerz nach, obwohl er sich immer noch erhitzt fühlte und außer Atem war. Tarasow legte ihm die Hand auf den Arm.
  


  
    »Meinst du, unser amerikanischer Freund ist zufrieden, wenn ich an einem Herzinfarkt sterbe?«
  


  
    »Soll ich deinen Arzt rufen?«
  


  
    Kowalski ließ sich schwer auf einen Stuhl fallen. »Vergiss es. Sag mir nur, was Markow dir erzählt hat.«
  


  
    »Na ja, er ist blitzartig verschwunden«, begann Tarasow. »Vermutlich mit einem amerikanischen Pass. Der Franzose, der sich für ihn verbürgt hatte, ist am Tag nach den Morden mit einem Diplomatenpass ausgereist. Beide sind abgetaucht.«
  


  
    »Und was hat Markow getan? Hat er sich an den FSB gewandt?«
  


  
    »Er glaubt nicht, dass das geht.«
  


  
    Tarasow erklärte, in welcher Zwickmühle Markow steckte. Er könne Wells nicht beschuldigen, ohne zuzugeben, dass er und Kowalski hinter dem Anschlag von Washington steckten. Damit würde er jedoch seine Freunde beim FSB gegen sich aufbringen. Sie würden außer sich sein und nach Rache dürsten - aber an wem? An Wells, weil er mitten in Moskau Russen getötet hatte? An Markow und Kowalski, die den ersten Anschlag verübt hatten? An allen dreien?
  


  
    Also halte Markow lieber den Mund. Den Ermittlern der Polizei gegenüber habe er behauptet, keine Ahnung zu haben, wer es auf seine Männer abgesehen gehabt hatte. Jeder wisse, dass Markow zahlreiche Feinde habe. Daher leite nicht der FSB, sondern die örtliche Moskauer Polizei die Ermittlungen, die sich logischerweise auf Russland konzentrierten. Außerdem habe der FSB andere Probleme, so Tarasow.
  


  
    »Andere Probleme?«
  


  
    »Dazu komme ich gleich.«
  


  
    »Markow hat also Zeit gewonnen. Für ihn und für uns. Weiß er, wie Wells ihn gefunden hat?«
  


  
    Tarasow schüttelte den Kopf. »Er denkt, die Amerikaner müssen mit ihren Ermittlungen weiter sein, als irgendjemand ahnt.«
  


  
    »Weiß Wells von mir?«
  


  
    »Markow hat keine Ahnung. Er meint, wir sollten uns einfach eine Weile bedeckt halten. Wells in Ruhe lassen. Wells muss klar sein, dass er im Augenblick nicht an uns herankommt, sagt er. Wenn er weitermacht, wird das sowohl für Amerika als auch für Russland katastrophale Folgen haben. Markow hat in Washington zwei CIA-Agenten getötet, Wells drei von Markows Männern in Moskau. Damit sind sie quitt.«
  


  
    Kowalski überlegte. »Selbst wenn Wells das auch so sehen sollte, wäre er nur mit Markow quitt, aber nicht mit mir. Wenn er denkt, ich hätte den Anschlag angeordnet, wird er nicht ruhen, bis er mich aus dem Weg geräumt hat. Tatsächlich …«
  


  
    Kowalski verstummte, während er überlegte, ob der nächste Schritt für Markow ebenso offensichtlich war wie für ihn selbst. Wahrscheinlich. Vermutlich suchte Markow 
     bereits nach Wells. Um ein Geständnis abzulegen. Sich zu entschuldigen. Und Wells einen Namen zu nennen: Pierre Kowalski. Sie erinnern sich doch noch? Ja, genau der hat mich engagiert. Vielleicht hatten Sie das ja schon vermutet, aber ich dachte, Sie wollten Gewissheit haben.
  


  
    Und nach diesem Telefonat … Würde Wells nur noch ein Ziel haben. An Markow kam er nicht heran. Er hatte in Moskau schon mehr riskiert, als gut gewesen war. Aber Zürich war nicht Moskau, und Kowalski hatte nicht den Kreml hinter sich. Am schlimmsten war, dass Kowalski nichts anzubieten hatte, um Wells von der Jagd auf ihn abzubringen. Vielleicht sollte er sich Nadjas Rat zu Herzen nehmen und sich wünschen, dass Wells einfach verschwand.
  


  
    Kowalski griff in seinen Schreibtisch, wo er eine zerknüllte Packung Dunhills aufbewahrte. Er hatte seit Jahren nicht geraucht, aber heute Abend schien eine gute Gelegenheit, wieder anzufangen. Vielleicht konnte er sich zu Tode rauchen und essen und Wells so des Vergnügens berauben, ihn umzubringen.
  


  
    »Also weiß niemand, wo Wells ist?«
  


  
    »Wahrscheinlich in Washington. Vielleicht können ihn deine dortigen Freunde aufspüren?«
  


  
    Die Dunhill schmeckte alt, und Kowalski warf sie nach dem ersten Zug beiseite. »Noch nicht. Eines ist klar: Jetzt, wo er Witterung aufgenommen hat, wird er nicht aufgeben. Wir brauchen ihn nicht zu suchen. Er wird zu uns kommen.«
  


  
    »Dann ist es ja gut«, sagte Tarasow. »Was die andere Sache angeht …«
  


  
    »Welche andere Sache?«
  


  
    »Das Uran.«
  


  
    »Natürlich.« Kowalski war so auf Wells fixiert gewesen, dass er vergessen hatte, warum er Tarasow ursprünglich nach Russland geschickt hatte. »Was ist damit?«
  


  
    »Die Leute reden nicht viel. Noch nicht einmal meine ältesten Freunde. Aber ich glaube, du hast Recht. Es hat einen empfindlichen Verlust gegeben. Die Sache ist ernster, als sie dir gegenüber erwähnt haben.«
  


  
    »Wie ernst? Ein Kilo? Zwei?«
  


  
    Tarasow rieb sich müde den Hals. »Es klingt unglaublich, aber ich glaube, denen ist eine Bombe abhandengekommen. Zumindest das Material, um eine zu bauen.«
  


  
    Zum zweiten Mal in fünf Minuten hatte Kowalski das Gefühl, dass eine gewaltige Hand durch seine Rippen griff und sein Herz zusammendrückte. Eine Kernwaffe war verschwunden?
  


  
    »Abhandengekommen, sagst du. Heißt das verlorengegangen oder gestohlen?«
  


  
    »Gestohlen.«
  


  
    »Ganz sicher?«
  


  
    »Bestätigen will mir das keiner. Aber rund um Tscheljabinsk herrscht hektische Aktivität. Der halbe FSB ist da unten. Jede Menge Verhaftungen, und die Muslime haben nichts zu lachen.«
  


  
    »Was noch?«
  


  
    »Alle Militärbasen sind abgesperrt. Genau wie das Werk Majak. Sämtliche Waffen werden auf Vollzähligkeit überprüft. Das weiß ich sicher. Und an den großen Moskauer Einfallstraßen werden mobile Straßensperren eingerichtet. Bisher keine permanente Blockade. Vermutlich wollen sie eine Panik vermeiden.«
  


  
    »Und keinem ist was aufgefallen?«
  


  
    »Du kennst doch die russischen Medien. Die melden nichts, was nicht vom Kreml abgesegnet wäre.«
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    »Interpol und selbst die amerikanischen Behörden wurden gebeten, nach einem Mann namens Grigorij Farsadow Ausschau zu halten. Angeblich soll das ein Schmuggler sein. Ist er aber nicht. Der Mann hat eine Führungsposition im Werk Majak. Er und ein Cousin von ihm sind seit ein paar Wochen spurlos verschwunden. Der Cousin arbeitet auch im Werk. Besser gesagt, arbeitete.«
  


  
    »Sind die beiden Russen?«
  


  
    »Müssen sie wohl, wenn sie in Majak angestellt waren.«
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    »Im Augenblick nicht.«
  


  
    »Gut. Danke, Anatolij. Jetzt muss ich eine Weile allein sein, damit ich über die Sache nachdenken kann.«
  


  
    An der Tür wandte sich Tarasow um. »Hältst du das wirklich für möglich?«
  


  
    »Wissen wir nicht mittlerweile beide, dass alles möglich ist?«
  


  
     

  


  
    Ein paar Minuten später steckte Nadja den Kopf ins Zimmer.
  


  
    »Alles in Ordnung, Pierre?«
  


  
    »Ja, mein Engel. Komm rein.«
  


  
    Sie setzte sich neben ihn auf die Couch und fuhr ihm mit der Hand über das Gesicht. Sie trug eine Yogahose und einen engen schwarzen Wollpullover. Hätte Kowalski nicht einen Herzinfarkt gefürchtet, dann hätte er das Viagra-Gläschen in seiner Schreibtischschublade geöffnet und sie an Ort und Stelle vernascht. Zumindest hätte er es versucht.
  


  
    »Ich weiß, dass ich mich nicht in deine Geschäfte einmischen soll, aber stimmt was nicht?«
  


  
    »Ich muss mich mit einem höchst unangenehmen Menschen herumärgern«, erwiderte Kowalski.
  


  
    »Hast du versucht, mit ihm zu reden?«
  


  
    »Das geht nicht.«
  


  
    »Du solltest es auf jeden Fall versuchen. Du kannst nämlich sehr überzeugend sein, weißt du.« Sie küsste ihn auf die Wange.
  


  
    »Aber im Geschäftsleben muss man eine Gegenleistung bieten können, Nadja. Verstehst du das?« Kowalski hatte keine Ahnung, warum er plötzlich den Drang spürte, ihr das zu erklären, doch so war es.
  


  
    »Natürlich. Eine Hand wäscht die andere.«
  


  
    »Ja, nur habe ich nichts, was ich ihm geben könnte.«
  


  
    Doch noch während er sprach, wurde Kowalski klar, dass er sich möglicherweise irrte. Falls Tarasow Recht hatte, könnte er Wells vielleicht etwas von unschätzbarem Wert anbieten.
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    Wells drehte am Gasgriff seiner Honda und bretterte mit hundertdreißig Stundenkilometern durch die Washingtoner Satellitenstädte in Virginia auf der Interstate 66 nach Westen. Heute Abend ertrug er sich selbst nicht mehr. Der ausgebrannte Cop, der sich in der leeren Bar mit Whiskey volllaufen ließ und jammerte, weil er es nie zum Detective bringen würde. Der drittklassige Dichter, der bei Starbucks seinen Cappuccino schlürfte und lamentierte, weil er keinen Verlag fand. Und Wells, der des Lebens überdrüssige Spion, der Benzin vergeudete und sich in Selbstmitleid erging. Ich habe die Welt gerettet, und alles, was ich dafür bekommen habe, war dieses Scheiß-T-Shirt. Normalerweise hörte er im Geiste Musik, wenn er Motorrad fuhr, aber heute wollten selbst Asphalt und Wind nicht zu ihm sprechen.
  


  
    Zu allem Überfluss war Wells nicht warm genug angezogen und konnte den Lenker kaum halten. Das Narbengewebe an seinem Rücken war zu einem einzigen Eisblock gefroren, und seine schlimme linke Schulter, die die Chinesen vor einigen Monaten malträtiert hatten, drohte aus dem Gelenk zu springen. Er war keine Maschine, auch wenn er gern so tat. Und jeder ihm das abzunehmen schien.
  


  
    Im Licht des Scheinwerfers seiner Honda tauchte ein Schild auf, das eine Ausfahrt in zwei Kilometern ankündigte. 
     Er schloss die Augen und zählte bis zehn. Dann noch einmal bis fünf. Eins … zwei … drei … vier … fünf. Bevor er in seiner Blindheit vom Weg abkam, sah er auf. Er war fast einen Kilometer weit gefahren. Er ging vom Gas und schaltete in den vierten Gang zurück. Die schnelle Maschine unter ihm lag fest auf der Straße. Was immer man ihm vorwerfen mochte, Motorradfahren konnte er. Am Ende der Ausfahrt bog er nach links ab und fuhr unter dem Highway hindurch. Er hatte jenseits des Highways das Schild einer Restaurantkette entdeckt. Jetzt zu Denny’s, das klang verlockend.
  


  
    Das Restaurant war leer, bis auf einen Tisch mit Teenagern, die Witze über irgendetwas rissen, was heutige Teenager witzig fanden. Die Jungen trugen das Haar kurz geschoren, und die Mädchen hatten Sweatshirts an, die selbst für Wells altmodisch aussahen. Sie lebten mit Sicherheit weiter draußen an der Interstate 66, vielleicht sogar irgendwo an der Interstate 81. Im Süden und im Westen war man schnell im ländlichen Virginia.
  


  
    Einer der Jungen bückte sich und spuckte in eine Coladose unter dem Tisch. Er trug ein T-Shirt der US Marines, das sich über seiner Brust spannte. Wells hätte ihn gern gefragt, ob er sich wirklich freiwillig gemeldet hatte und wenn ja, warum, was er beim Militär zu finden hoffte. Aber er hielt den Mund. Die Welt brauchte Soldaten, und wenn der Junge einer werden wollte, konnte Wells ihm schlecht abraten.
  


  
    Niemand nahm von ihm Notiz, und er war dankbar dafür.
  


  
    Die Kellnerin kam an seinen Tisch. Sie war etwa fünfundfünfzig, hatte die Lederhaut der Raucher, braune Augen und hängende Schultern. Ihre Füße steckten in bequemen 
     schwarzen Schuhen. Als sie ihm ein Glas Wasser hinstellte, lächelte sie ihn an, ein breites, herzliches Lächeln. Wells fühlte sich wie ein Idiot. Die Frau lebte wahrscheinlich in einem Trailer irgendwo oben in den Bergen, weil sie sich nichts anderes leisten konnte, und gab sich trotzdem Mühe, ihn aufzumuntern.
  


  
    Sie warf einen Blick auf den Helm. »Alles in Ordnung? Ziemlich kalt zum Motorradfahren.«
  


  
    »Allerdings.«
  


  
    »Sie können ruhig hier bleiben, bis Ihnen warm wird. So lange Sie wollen.«
  


  
    »Sehe ich so schlimm aus?«
  


  
    »Nur müde. Was kann ich Ihnen bringen?«
  


  
    Wells bestellte Kaffee und Rührei mit Kartoffeln. Ein Menü wie der Grand Slam war nichts für ihn, weil er kein Schweinefleisch aß - ein Überbleibsel aus seiner Zeit als Muslim. Dafür gönnte er sich einen Schoko-Milkshake. Das Essen kam schnell. Die Fahrt hatte seinen Appetit geweckt. Der Milkshake war im Handumdrehen geleert, und das Essen verputzte er bis auf den letzten Krümel. Die Kellnerin - ihr Name war Diane - hielt Wort. Sie schenkte ihm Kaffee nach, ließ ihn aber ansonsten in Ruhe über die letzten Tage nachdenken.
  


  
     

  


  
    Am Morgen nach dem Blutbad aus Russland auszureisen war kein Problem gewesen. Der Beamte in Scheremetjewo hatte in seinem amerikanischen Pass geblättert und ihn kurz gemustert. Das frisch gebügelte Hemd und die TAG-Heuer-Uhr, die Wells’ Tarnung vervollständigte, überzeugten ihn offenbar davon, dass er es mit einem ganz gewöhnlichen Amerikaner zu tun hatte. Wortlos stempelte er den Pass, und Wells konnte gehen.
  


  
    Bei seiner Ankunft in New York sah die Sache anders aus. Sobald die Beamtin am JFK Airport seinen Pass gescannt hatte, wusste er, dass etwas faul war. Ihr Lächeln erstarb und kehrte dann mit verstärkter Strahlkraft zurück. Vermutlich, um ihn abzulenken, bis die Wachen kamen. Genauso war es: Am Ende des langen Ganges öffnete sich eine Tür, und drei muskulöse Gestalten in blauen Uniformen marschierten auf ihn zu.
  


  
    »Würden Sie bitte mitkommen?«, sagte der Anführer.
  


  
    Wells protestierte nicht. Sie durchsuchten ihn, nahmen ihm Schuhe, Brieftasche und Gürtel ab. Dann verfrachteten sie ihn in eine enge, fensterlose Polizeizelle mit Betonwänden. Jede Stunde öffnete sich eine Stahlluke in der Tür, und ein Beamter sah nach ihm. Wells hatte nichts gegen die Auszeit. Er schloss die Augen und döste auf der schmalen Stahlpritsche vor sich hin. Im Traum fand er sich in einer baufälligen Moschee wieder. Durch einen Riss in der Decke schimmerte der blaue Himmel. Als er zum Gebet niederkniete, sah er Omar Khadri neben sich, den Terroristen, den er am Times Square getötet hatte. Khadri beendete seine Gebete und drehte sich zu Wells um. Du bist vom rechten Weg abgekommen, sagte Khadri. Du hast den Glauben verloren, und dafür wirst du bezahlen. Khadri hatte Zähne wie ein Raubtier und …
  


  
    Wells hatte genug von diesem Traum. Er wusste, dass er träumte, und beschloss aufzuwachen. Statt zu schlafen, studierte er lieber die Unebenheiten im Beton und suchte in den zufälligen Windungen nach Mustern.
  


  
    »Warten Sie darauf, dass ich ein Päckchen ausscheide?«, fragte Wells die Wache, als etwa sechs Stunden vergangen waren. »Das kann dauern.«
  


  
    »Es kommt bald jemand.« Damit knallte der Mann die Luke zu.
  


  
    Weitere zwei Stunden vergingen, bevor sich die Tür schließlich öffnete. Wells schoss hoch, aber als er Shafer mit zwei Wachleuten draußen stehen sah, verkroch er sich in eine Ecke und stieß einen gellenden Schrei aus.
  


  
    »Nein!«
  


  
    Die Beamten wichen einen halben Schritt zurück.
  


  
    »Schicken Sie mich nach Guantanamo«, flehte er, »aber liefern Sie mich nicht dem da aus.«
  


  
    »John, das reicht«, sagte Shafer.
  


  
    »Der Kerl schreckt vor nichts zurück. Ehrlich. Elektrische Viehstöcke, Nippelklemmen …«
  


  
    »Hör auf, sonst lasse ich dich hier.«
  


  
    »Wenn es sein muss«, erwiderte Wells schmollend.
  


  
    »Das ist John Wells«, sagte Shafer zu den Wachleuten, als Wells in seine Schuhe schlüpfte. »Ich wette, den hatten Sie sich anders vorgestellt.«
  


  
     

  


  
    Keiner von ihnen sagte ein Wort. Erst als sie den New Jersey Turnpike erreicht hatten, brach Shafer das Schweigen.
  


  
    »Duto wollte dir eine Lektion erteilen und dich ein paar Tage in New York am Flughafen schmoren lassen. Ich habe ihm gesagt, das wäre vergebliche Liebesmüh.«
  


  
    Wells antwortete nicht. Natürlich hatte Shafer Recht. Er wusste, dass ihn die zehn Jahre im pakistanisch-afghanischen Grenzgebiet Geduld gelehrt hatten.
  


  
    »Diesmal hast du es gründlich vermasselt, John.«
  


  
    »Ellis, pass auf die Straße auf.« Shafer fuhr einen schwarzen CIA-Suburban und hatte verbotenerweise das rote Blinklicht im Kühlergrill eingeschaltet, um schneller voranzukommen.
  


  
    »Ich rede nicht von der Agency.«
  


  
    »Lass bitte Exley aus dem Spiel, Ellis. Halt dich an Duto. Weiß er, wo ich war?«
  


  
    »Was denkst du denn?«, erwiderte Shafer gereizt. »Und über Markow ist er natürlich auch informiert.«
  


  
    »Was ist mit den Russen? Haben die mich identifiziert?«
  


  
    »Merkwürdigerweise nicht. Zumindest haben sie sich uns gegenüber nicht geäußert.«
  


  
    »Markow hält also dicht.«
  


  
    Ein Sattelschlepper ließ seine Lufthupe ertönen, als Shafer direkt vor ihm einscherte.
  


  
    »Du bist der schlechteste Fahrer, der mir je begegnet ist. Einschließlich der Dschihadis.«
  


  
    Shafer verlangsamte das Tempo, drehte sich zu Wells um und fixierte ihn. »Ich hoffe, dein Ausflug hat sich gelohnt.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich weiß.« Shafer schaltete das Radio ein, WCBS 880, den New Yorker Nachrichtensender. In der Welt war einiges los. Zwei Soldaten waren im Irak ums Leben gekommen, vor der Küste von Brasilien waren große Ölvorkommen entdeckt worden, irgendein Starlet war zum wiederholten Mal verhaftet worden, die Giants bereiteten sich auf das NFC-Finale vor. Schließlich wurde geradezu beiläufig ein Dreifachmord in der South Bronx erwähnt, laut Polizei eine Drogensache. Von den drei Toten, die Wells in Moskau hinterlassen hatte, war nicht die Rede, aber warum auch? Jede Minute starben überall auf der Welt Menschen einen viel zu frühen Tod. Drei in Moskau, zwei in Bangkok, vier in Johannesburg, einer in Newark, eine endlose Welle der Zerstörung, viel zu viele, als dass 
     ein einzelner Radiosender den Überblick hätte behalten können. Für die Polizei würde es immer Arbeit geben.
  


  
    »Nicht viel los«, sagte Wells laut.
  


  
    »Vielleicht doch.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Das soll dir Duto sagen.«
  


  
     

  


  
    Als sie den Beltway erreichten, bog Shafer zu Wells’ Überraschung nicht nach Osten ab, wo es zur Interstate 295 ging, der Einfallstraße ins Stadtgebiet von Washington, zu Exley. Stattdessen fuhr er nach Westen, auf den Highway nach Langley. Es war fast Mitternacht, und auf den beinahe leeren Straßen kamen sie gut voran. Nach kaum einer Viertelstunde fuhren sie über die lange, flache Brücke über den Potomac und bogen auf die Georgetown Pike.
  


  
    »Um diese Zeit?«, fragte Wells.
  


  
    »Duto will dich sprechen.«
  


  
    »Seit wann arbeitet er rund um die Uhr? Und seit wann bist du sein Laufbursche?« Wells wollte Exley sehen, nicht Vinny Duto.
  


  
    »Bringen wir es hinter uns.«
  


  
    Kurz nach Mitternacht betraten sie Dutos Büro, einen quadratischen Raum mit einem schweren Holzschreibtisch und Ausblick über den Campus von Langley. Die getönten, kugelsicheren Fensterscheiben waren aus dreischichtigem Sicherheitsglas, aber die Einrichtung mit dem Mahagonischreibtisch und den massigen braunen Ledersesseln hätte im Büro jedes Spitzenmanagers stehen können. Wells fragte sich, ob Duto das Dekor absichtlich gewählt hatte, um an die von den Protestanten britischer Herkunft, den WASPs, geprägte CIA-Tradition - den Ivy-League-Mythos der fünfziger Jahre - anzuknüpfen, als 
     die halbe Agency in Yale studiert zu haben schien. Duto selbst hatte innerhalb von drei Jahren an der University of Minnesota ein Geschichtsstudium abgeschlossen. Merkwürdigerweise hatte Wells als Einziger im Raum eine Ivy-League-Universität besucht; Shafer hatte am Massachusetts Institute of Technology studiert.
  


  
    Dem Schreibtisch gegenüber stand ein Bücherregal aus Holz mit Werken der Militärgeschichte der letzten Jahrtausende, von Der peloponnesische Krieg von Thukydides bis zu den neuesten Werken über den Irakkrieg. Deren Titel stimmten nicht gerade hoffnungsfroh: Fiasco, Imperial Life in the Emerald City, Generation Kill … Die Bücher standen ein wenig durcheinander, als hätte Duto sie tatsächlich gelesen. Wells war überrascht. Intellektuelle Neugier hätte er bei Duto am allerwenigsten vermutet.
  


  
    »John.« Duto, der in einer schwarzgeränderten Akte las, sah weder auf, noch reichte er Wells die Hand.
  


  
    Wells setzte sich. »Comandante Duto.«
  


  
    Duto lächelte nicht. Er notierte sich etwas auf einem gelben Block und klappte die Akte zu.
  


  
    »Ich weiß, was Sie denken«, begann Duto. »Sie denken: ›Soll er mich ruhig um Mitternacht ins Büro zitieren, mich anbrüllen, mir eine Strafpredigt halten, wirklich anhaben kann er mir sowieso nichts. Nach dem, was ich geleistet habe, kann mir keiner mehr was.‹ Aber das ist ein Irrtum. Sie loszuwerden wäre bestimmt kein Zuckerschlecken, doch es ist machbar.« Dutos Stimme verriet keinerlei Emotionen.
  


  
    »Vinny …«, sagte Shafer.
  


  
    »Das geht nur mich und Wells an. Wenn Ihnen das nicht gefällt: Sie wissen, wo die Tür ist«, unterbrach ihn Duto, ohne den Blick von Wells zu wenden. »Damit wir 
     uns richtig verstehen, John: Falls die Ereignisse von Moskau bekannt werden, müssen Sie gehen. Wir werden Sie schützen, wir werden überall herumerzählen, Sie hätten eine Posttraumatische Belastungsstörung und wären durchgedreht. Vielleicht stimmt das ja sogar. Wir werden dafür sorgen, dass Sie nie vor Gericht gestellt werden. Es wäre eine echte Tragödie, John Wells, den Helden vom Times Square, zu verlieren. Aber das ist alles. Ein Mann, der soeben drei Russen ermordet hat, darf nicht auf der Gehaltsliste der amerikanischen Regierung stehen.«
  


  
    »Klingt, als wäre der Austausch von Höflichkeiten beendet«, bemerkte Wells.
  


  
    »Und sofern Sie die Sache überhaupt bis zu Ende gedacht haben, was vermutlich nicht der Fall ist, weil das nun wirklich nicht Ihre Stärke ist, glauben Sie wahrscheinlich, Sie kommen schon irgendwie zurecht, selbst wenn wir Sie feuern. Weil Sie immer irgendwie zurechtgekommen sind. Aber überlegen Sie mal, was Sie ohne diesen Job tun würden. Sich als Söldner verdingen? Vielleicht Stuntman werden?«
  


  
    »Stuntman«, sagte Wells. Der Gedanke gefiel ihm irgendwie.
  


  
    »Oder doch Söldner? Können Sie sich vorstellen, Leibwächter eines mexikanischen Milliardärs zu werden?«
  


  
    »Vielleicht gehe ich in Montana angeln.«
  


  
    »Machen Sie sich doch nichts vor. Sie wollen nicht aufhören. Der Zug ist endgültig abgefahren.«
  


  
    Dutos vertraulicher Ton missfiel Wells. »Seit wann kennen wir uns eigentlich so gut, Vinny?«
  


  
    »Für Leute wie Sie gibt es nur zwei Arten aufzuhören. Zwei, die im Grunde auf dasselbe hinauslaufen. Sie werden zu alt, oder Sie sterben.«
  


  
    »Gilt das nicht für uns alle?«
  


  
    »Sie haben keine Ahnung, wie wichtig wir für Sie sind. Unseretwegen können Sie in den Spiegel sehen und sich sagen, Sie kämpfen für das Gute. Für Leben, Freiheit und das Streben nach Glück. Das ist vielleicht nicht viel, aber besser als nichts. Ohne das sind Sie bloß ein eiskalter Killer.«
  


  
    »Wenn Sie meine moralische Instanz sind, ist es noch schlimmer um mich bestellt, als ich dachte.«
  


  
    »Dann gehen Sie, jetzt sofort, nach Moskau oder Beijing oder sonst wohin. Für einen Mann mit Ihren Talenten dürfte es genügend Interessenten geben.« Duto wartete. »Nein, John? Das wundert mich nicht.«
  


  
    »Das war mehr als deutlich«, mischte sich Shafer ein. »Sie brauchen nicht weiter darauf herumzureiten.«
  


  
    »Sie denken, ich kann Sie nicht leiden, John«, fuhr Duto fort. »Das stimmt. Seit Ihrer Rückkehr sind Sie das reinste Nervenbündel, und es wird immer schlimmer. Aber ich will Ihnen etwas verraten. Mir ist es trotzdem lieber, Sie auf unserer Seite zu wissen.«
  


  
    Ein Vertrauensvotum. Nicht ganz das, womit Wells gerechnet hatte.
  


  
    »Aber darf ich Sie um etwas bitten? Geben Sie uns beim nächsten Mal zumindest eine Chance. Wenn Sie schon drei Menschen töten, dann als letztes Mittel. Nicht als erstes.«
  


  
    »Verstanden.« Der Gedanke, sich bei diesem Mann zu entschuldigen, war Wells zuwider. Aber was blieb ihm anderes übrig? Duto hatte Recht. In der dritten Klasse hatte er in Hamilton mit einem Freund auf der Straße Baseball gespielt. Dabei war im Nachbarhaus eine Scheibe zu Bruch gegangen. Er konnte sich noch gut an das klirrende 
     Geräusch des zerberstenden Glases erinnern, wusste noch genau, wie sich der Stolz auf den unerwartet kräftigen Wurf in Beklemmung verwandelt hatte. Das war meine Schuld. Ich wollte das nicht, aber schuld bin ich trotzdem. Das muss ich dem Nachbarn sagen.
  


  
    Heute Nacht fühlte er sich genauso.
  


  
    »Es tut mir leid, Vinny«, sagte er. »Drei Menschen sind tot, und der, auf den ich es abgesehen hatte, war nicht einmal dabei. Ich kann mich nur entschuldigen, mehr gibt es da nicht zu sagen.«
  


  
    Die Entschuldigung schien Duto ebenso zu überraschen wie dessen Vertrauensbekundung Wells.
  


  
    »Schon gut«, meinte Duto schließlich. »Sie hatten Ihre Gründe.«
  


  
    »Das glaubt mir kein Mensch«, mischte sich Shafer ein. »Der Löwe liegt beim Lamm, wobei ich nicht recht weiß, wer wer ist.« Er stand auf und streckte die Arme nach den beiden anderen aus. »Was kommt jetzt? Gruppenumarmung? Vertrauensübungen?«
  


  
    »Hören Sie auf, Ellis«, sagte Duto.
  


  
    Wells hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Die Entschuldigung änderte nichts an der Abneigung, die er für Duto empfand. »Wie verhalten wir uns? Den Russen gegenüber, meine ich?«
  


  
    »Wir lächeln und lügen ihnen ins Gesicht«, erwiderte Duto. »Wie immer. Bisher hat der FSB Sie nicht identifiziert, zumindest uns gegenüber nicht.«
  


  
    »Kann es sein, dass die nicht wissen, wer dahintersteckt?«
  


  
    »Vielleicht hält Markow den Mund, weil er sonst zugeben müsste, dass er für den Anschlag hier verantwortlich ist. Wenn Sie Markow in Ruhe lassen, wächst vielleicht 
     Gras über die Sache.« Duto beugte sich vor. »Können Sie damit leben? Sonst stehen wir nämlich wieder am Anfang.«
  


  
    Wells wandte den Blick ab und ließ ihn über das Bücherregal wandern. Er hatte keine Chance, jemals an Markow heranzukommen. Das hatte er sich selbst zuzuschreiben. Der Mann würde Moskau die nächsten zehn Jahre lang nicht mehr verlassen. Außerdem war Markow nur ein Funktionär, ein Befehlsempfänger von Kowalski. Er hatte versucht, Wells zu töten, und versagt. Jetzt hatte Wells das Gleiche getan. »Kann ich.«
  


  
    »So einfach ist das?«, fragte Duto.
  


  
    »So einfach ist das.«
  


  
    »Was ist mit Pierre Kowalski?«
  


  
    Mit der Frage hätte Wells eigentlich rechnen müssen, aber sie traf ihn trotzdem unvorbereitet. Natürlich wusste Duto Bescheid. Shafer musste ihn eingeweiht haben, um zu erklären, warum Wells so sicher war, dass es sich bei den Auftragskillern um Russen gehandelt hatte. »Was soll mit ihm sein?«
  


  
    »Werden Sie ihn uns überlassen, anstatt ihn sich selbst vorzuknöpfen?«
  


  
    Nach seiner Entschuldigung blieb Wells keine Wahl. »Einverstanden.«
  


  
    »Sicher?« Duto wartete.
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Gut. Wenn Sie nämlich wieder im Spiel sind, habe ich was für Sie. Dies ist der Grund, warum ich noch hier bin.«
  


  
    Duto reichte Wells eine dünne rote Mappe mit schwarzem Rand. Sie enthielt nur sechs Seiten, aber als Wells sie gelesen hatte, wurde ihm klar, warum Duto Überstunden machte.
  


  
    Vor einigen Wochen hatte das russische Verteidigungsministerium einen NATO-Verbindungsoffizier darüber informiert, dass aus der Kernwaffenanlage Majak fünfhundert Gramm hoch angereichertes Uran verschwunden waren. Verdächtigt wurden Grigorij und Tajid Farsadow, zwei Cousins aus Ozersk. Fotos und Kurzbiografie der beiden waren beigefügt. Die Russen glaubten nicht an eine unmittelbare Bedrohung und baten die NATO, den Diebstahl nicht öffentlich zu machen, drängten die Vereinigten Staaten und Europa jedoch zu verstärkten Sicherheitskontrollen an Häfen und Grenzübergängen.
  


  
    Routinemäßig hatte die NATO den Bericht an das Zentrum für terroristische Bedrohungen, eine gemeinsame Arbeitsgruppe von FBI und CIA mit Basis in Langley, weitergeleitet. Das Zentrum hatte den Bericht als mittlere bis hohe Priorität eingestuft. Russisches Nuklearmaterial kam regelmäßig abhanden, und fünfhundert Gramm waren bei weitem nicht genug, um eine Kernwaffe zu bauen. Außerdem eignete sich angereichertes Uran im Gegensatz zu Plutonium nicht für schmutzige Bomben. Dennoch war allein die Tatsache, dass die Russen den Vorfall gemeldet hatten, ungewöhnlich. »Steckt mehr dahinter?«, hatte ein CIA-Analyst geschrieben.
  


  
    Eine berechtigte Frage. Vor sechsunddreißig Stunden hatten die Russen der NATO ein »Update« zu dem Diebstahl in Tscheljabinsk geliefert. Plötzlich hatte sich die Menge des fehlenden Materials von fünfhundert Gramm auf fünf Kilo erhöht.
  


  
    »Das wolltest du mit deiner Bemerkung vorhin im Auto andeuten?«, fragte Wells Shafer.
  


  
    Shafer nickte. »Die wichtigsten Tatsachen kenne ich seit heute Morgen, aber keine Details.«
  


  
    Wells gab ihm die Akte. »Wie konnte das passieren? Ist den Russen eine Null durch die Lappen gegangen?«
  


  
    »Wir wissen es einfach nicht«, erwiderte Duto. »Ist Ihnen in Moskau irgendwas Ungewöhnliches aufgefallen, das mit dieser Sache zu tun haben könnte?«
  


  
    »In der Moskauer Stadtmitte gab es jede Menge Kontrollen. Ich bin mehrfach angehalten worden, aber ich dachte, das läge an meinem Bart und meiner Hautfarbe. Vielleicht hatte es ja was mit dieser Sache zu tun. Einer der Männer, die mich aufgehalten haben, hatte einen Strahlungsmesser, einen zum Anklipsen, der wie ein Pager aussieht.« Wells überlegte. »Wer weiß noch davon?«
  


  
    »Alle europäischen Behörden. Seit zwei Tagen überprüfen wir und sie alle Spuren, Überweisungen, Humints« - Human Intelligence, Informanten - »Nachrichtenforen und Bankkonten in unseren Datenbanken. Bisher hat keiner was gefunden. Nirgends. Keine Erwähnung von nuklearem Material, keine ungewöhnlichen Transaktionen, keine Hinweise, dass irgendwas erwartet wird.«
  


  
    »Das erinnert mich an Khadri«, meinte Wells. »Der hat auch absolut dichtgehalten.«
  


  
    Shafer hatte fertig gelesen und gab Duto die Akte zurück. »Das ist der ganze Bericht? Unzensiert?«
  


  
    »Das ist alles«, bestätigte Duto.
  


  
    »Und wieso gibt es keine Zahlen zum Grad der Anreicherung? Sind es achtzig Prozent? Neunzig? Fünfundneunzig?«
  


  
    »Die Russen äußern sich nicht dazu.«
  


  
    »Haben wir gefragt?«, erkundigte sich Shafer.
  


  
    »Natürlich. Mehr kriegen wir nicht aus ihnen heraus. Angeblich wegen der operativen Sicherheit. Sie glauben, die Farsadows halten sich nicht mehr in Russland auf, 
     und das wird wohl stimmen. Wenn einen der FSB einmal ins Visier genommen hat, gibt es da drüben nicht viele Orte, an denen man sich verstecken kann.«
  


  
    »Haben diese Leute Verbindungen zum Terrorismus? Oder zur russischen Mafia?«
  


  
    »Dazu sagt der FSB nichts.«
  


  
    »Religion?«
  


  
    »Tajid ist praktizierender Muslim, aber Grigorij scheint mit Religion nicht viel am Hut zu haben.« Duto sah Wells an. »Was ist mit Ihnen, John? Irgendwelche Fragen?«
  


  
    »Reicht das fehlende Material für eine Bombe?«
  


  
    »Los Alamos meint, nein«, erwiderte Duto. »Angeblich braucht man für eine Bombe mindestens fünfzehn bis zwanzig Kilo HEU. Und auch nur mit modernstem Werkzeug. Terroristen würden noch mehr benötigen.«
  


  
    »Das klingt halbwegs beruhigend«, sagte Wells. »Außer diese Burschen haben nicht fünf, sondern fünfzig Kilo gestohlen. Meinen Sie, der Kreml würde uns warnen, wenn es sich um eine unmittelbare Bedrohung handelt?«
  


  
    »Das hoffen wir.« Duto wirkte skeptisch.
  


  
    »Und was tun wir jetzt?«, fragte Wells. »Ich meine, Ellis und ich.«
  


  
    »Ich habe nichts Konkretes für Sie. Halten Sie sich bereit, das ist alles.«
  


  
    »Stets zu Diensten«, sagte Shafer.
  


  
    »John …« Duto stockte. »Ich weiß die Antwort bereits, aber Sie kennen diese Leute besser als jeder andere. Falls sie wirklich eine Bombe haben, würden sie sie benutzen?«
  


  
    Wells dachte an den Hass auf die Vereinigten Staaten, den er in seinen Jahren in den Bergen erlebt hatte. Hass, der sich aus der Religion speiste und aus der bitteren Wahrheit, dass die Amerikaner so viel hatten und die 
     Menschen in Afghanistan und Pakistan so wenig. Die Wut hatte sich noch gesteigert, seit die Amerikaner im Irak einmarschiert waren. Allzu viele heilige Krieger brannten darauf zu sterben, sich Sprengstoffgürtel umzuschnallen und sich selbst in die Luft zu jagen. Sie töteten ihre Gegner einzeln, zu mehreren und, wenn sie Glück hatten, zu Dutzenden.
  


  
    »Die größte Hürde ist der Selbstmord«, sagte Wells. »Wenn man sich einmal zu diesem Schritt entschlossen hat, kann man genauso gut so viele Menschen mitnehmen wie möglich.« Wells hätte fast gelacht, aber er beherrschte sich. »Ob sie die Bombe benutzen würden? Wie Sie selbst sagen, die Antwort kennen Sie schon.«
  


  
     

  


  
    So hatte sich Wells das nicht vorgestellt. Das Treffen mit Duto war einigermaßen glimpflich verlaufen, dafür kam er an Exley nicht heran. Als sie in jener Nacht aus Langley wegfuhren, dachte er, Shafer würde ihn nach Hause bringen. Stattdessen nahm Ellis ihn mit zu sich.
  


  
    »Danke für das Angebot, Ellis, aber ich schlafe lieber bei Jenny.«
  


  
    »Sie will dich nicht sehen.«
  


  
    »Wenn du mich nicht fährst, nehme ich mir ein Taxi.«
  


  
    »Gib ihr Zeit, John. Sie hat dich angefleht, die Sache auf sich beruhen zu lassen und bei ihr zu bleiben, aber du bist trotzdem geflogen.« Shafer legte eine Pause ein. »Ich weiß, was du vorhast. Du willst nach Hause, ihr sagen, dass du sie liebst, dass alles wieder in Ordnung kommt. Aber glaub mir, was auch immer du ihr erzählst, bedeutet ihr im Augenblick gar nichts. Du sollst beweisen, dass du ihr zuhören kannst.«
  


  
    »Das tue ich …«
  


  
    »Dann hör zu. Sie will, dass du wegbleibst.«
  


  
    »Aber …« Wells klappte den Mund zu. Gegen Shafers Logik kam er nicht an. »Für wie lange?«
  


  
    »Vermutlich ist es einfacher, wenn sie ihre Rehabehandlung abgeschlossen hat«, meinte Shafer. »Ich rede in ein oder zwei Tagen mit ihr. Glaub mir, es ist das Beste so.«
  


  
    Und so verbrachte Wells die Nacht in Shafers Keller, bevor er sich in ein anonymes Fluchthaus in Vienna, Virginia, zurückzog. Wie bei allen Fluchthäusern fehlte jede persönliche Note. Mit den weißen Wänden, den billigen Holzstühlen und den unvermeidlichen, schwarz gerahmten Manet-Drucken sah es aus wie ein Fegefeuer für Immobilienmakler. Shafer fragte, ob er Personenschutz wolle, aber Wells lehnte ab. Für den Augenblick hatte er genug von Bewaffneten.
  


  
    Im Keller entdeckte er dann doch zwei nützliche Einrichtungsgegenstände: ein Laufband und ein Fitnessgerät für den Muskelaufbau. Wells trainierte jeden Tag drei Stunden, um die überflüssigen Pfunde loszuwerden, die er sich für Russland angefuttert hatte, und möglichst jede Spur der misslungenen Mission zu beseitigen. Eine Woche lang fragte er Shafer jeden Tag, ob Exley bereit sei, ihn zu sehen. Eine Woche lang sagte Shafer jeden Tag nein. Jeden Abend saß Wells neben dem Telefon und zwang sich, nicht anzurufen. Viermal wählte er ihre Handynummer bis auf die letzte Stelle, bevor er auflegte, und fühlte sich dabei so einsam und dumm wie der Klassenstreber, der sich hoffnungslos in das schönste Mädchen der Schule verliebt hat.
  


  
    Wenn er nachts allein im Haus saß, fragte er sich, ob er Exley ebenso verlieren würde wie alle Freunde und Angehörigen bisher. Heather, seine Exfrau, die wieder geheiratet 
     hatte. Evan, seinen Sohn, den er seit über zehn Jahren nicht gesehen hatte. Er suchte sogar über Google nach ihnen, in der Hoffnung, irgendwelche Fragmente über ihr Leben im Internet zu finden, und fragte sich, ob er nach Montana fahren und versuchen sollte, seinen Jungen zu sehen. Aber er hatte schon einmal versucht, Heather und Evan zu besuchen, und das war schlecht ausgegangen. Im Augenblick war Exley alles, was er hatte. Falls er sie noch hatte.
  


  
    Unterdessen ging die Suche nach den Farsadows weiter, doch vergeblich. Die Agency und ihre europäischen Gegenstücke gingen davon aus, dass die Farsadows irgendwann auftauchen mussten, um das hoch angereicherte Uran zu verkaufen, aber bisher gab es keine Spur von ihnen. Und der Kreml weigerte sich nach wie vor preiszugeben, was man wirklich wusste.
  


  
     

  


  
    Und so saß Wells am neunten Abend nach seiner Rückkehr allein in einer Nische in dem Denny’s an der Interstate 66. Fragte sich, wann Exley ihn wieder sehen wollen würde und was sie zueinander sagen würden. Fragte sich, was er tun musste, um sie zurückzubekommen, ob er sich ändern wollte und konnte.
  


  
    Nachdem er eine Stunde lang Kaffee getrunken hatte, kannte er die Antworten immer noch nicht, aber zumindest spürte er seine Hände wieder. Die Teenager waren weg, nur er und Diane waren noch übrig. Wells griff nach seiner Brieftasche und beschloss, ein paar Zwanzig-Dollar-Scheine unter seine Tasse zu legen und nach Hause zu fahren. In das Fluchthaus. Da klingelte sein Handy. Kaum jemand hatte die Nummer. Vielleicht rief Exley an und wollte sich mit ihm versöhnen. Vielleicht vermisste sie ihn genauso wie er sie. Er nahm ab.
  


  
    »Hallo? Ist da John Wells?« Nicht Exley. Ein Mann. Mit europäischem Akzent. Wells hatte die Stimme schon einmal gehört, aber er konnte sie zunächst nicht zuordnen. Dann fiel es ihm ein. Ein Schlafzimmer in den Hamptons. Wie hatte der Mann gesagt? Sie werden für das bezahlen, was Sie heute Nacht getan haben. Wenn Sie glauben, in Sicherheit zu sein, werde ich Sie eines Besseren belehren.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hier ist Pierre Kowalski.«
  


  
    Wells schloss die Augen, strich sich mit der Hand über die Stirn und wartete.
  


  
    »Ich muss etwas mit Ihnen besprechen. Können Sie nach Zürich kommen?«
  

  
  


  
    Teil III
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    Addison, Bundesstaat New York
  


  
    Über einhundert Jahre war das Haus im Besitz der Familie Repard gewesen. Dann ging Jesse Repard an einem regnerischen Morgen im März ganz in der Nähe von Elmira an der Route 17 zu schnell in die Kurve und stürzte in eine Schlucht. Er wurde auf der Fahrerseite aus dem Fenster geschleudert und war sofort tot. Seine Frau Agnes brach sich den zweiten Halswirbel und blieb vom Hals ab gelähmt. Ihr zweijähriger Sohn Damon auf dem Rücksitz trug noch nicht einmal eine Schramme davon.
  


  
    Das Haus der Repards war für Rollstuhlfahrer völlig ungeeignet und im Unterhalt viel zu teuer für Agnes. Ihr blieb nichts anderes übrig, als das Anwesen mit seinen fünfzehn Hektar Land so schnell wie möglich zu verkaufen. Aber die Wirtschaft im nördlichen Bundesstaat New York lag am Boden, und der Grund war zu klein für einen rentablen Landwirtschaftsbetrieb und zu groß für die meisten Familien. Drei Monate stand das Haus zum Verkauf, ohne dass auch nur ein Angebot im unteren Spektrum eingegangen wäre. Der Immobilienmakler sagte Agnes, sie müsse mit dem Preis um fünfzehn Prozent, wenn nicht mehr, heruntergehen.
  


  
    Dann kam ein junges Paar, um sich das Anwesen anzusehen. 
     Agnes merkte sofort, dass der Mann das Sagen hatte. Er war Chirurg im Mercy Hospital in Corning ganz in der Nähe. Die Frau ging immer einen Schritt hinter ihm und sagte nicht viel. Der Besitz schien ihnen auf Anhieb zu gefallen. Sie mochten die dicken Steinmauern und das dichte Eichengehölz, das das Haus auf der Vorderseite abschirmte. Besonders aber gefiel ihnen der große Stall hinter dem Haus.
  


  
    Die Repards hatten seit Jahrzehnten keine Pferde mehr, und der Stall war baufällig gewesen, als Agnes und Jesse heirateten. Ein Jahr vor dem Unfall hatte Jesse mit der Renovierung begonnen. Er hatte die Boxen herausgerissen, das Dach neu gedeckt und den Stall in eine enorme, siebzehn Meter breite und siebenundzwanzig Meter lange Scheune mit Lehmboden und Holzwänden verwandelt. Um das Äußere hatte sich Agnes gekümmert, die die Wände feuerwehrrot gestrichen hatte.
  


  
    »Die Farben habe ich selbst ausgesucht«, erzählte Agnes dem Arzt aus Corning. »Ich dachte, wir würden viele Kinder haben und ihnen irgendwann Pferde kaufen. Sie sollten hier aufwachsen, und eines von ihnen sollte später das Haus übernehmen, damit es in der Familie bleibt.« Sie wusste, dass sie zu viel redete, aber sie konnte nicht anders. Es war, als würden ihre Pläne wieder zum Leben erwachen, wenn sie davon erzählte.
  


  
    »Interessant«, sagte er.
  


  
    Aber er wirkte keineswegs interessiert. Viel interessierter hatte er gewirkt, als er ein Maßband aus der Tasche holte und sich die Abmessungen des Stalls auf einem Block notierte. Oder als er auf der Veranda des Hauses stand und Gras, Bäume und Hügel mit dem Fernglas betrachtete.
  


  
    »Sie sehen ja selbst«, sagte Agnes. »Ich meine, Sie sehen, dass Sie nichts sehen. Hier ist es schön ruhig, Sie sind völlig ungestört.« Allmählich wurde sie nervös. Sie brauchte einen guten Preis für das Haus, genügend Geld, um Damon eine anständige Kindheit zu finanzieren. Verdammt nochmal, Jesse, wieso musstest du auch zu schnell fahren? Und wieso warst du nicht angeschnallt? Wie konntest du mich alleinlassen, und dann auch noch in diesem Zustand? Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht anfing zu weinen, vor allem, weil sie sich die Tränen nicht selbst abwischen konnte.
  


  
    »Ja«, sagte er, »ich bin gern ungestört. Wie die Amerikaner sagen: My home is my castle. Ganz meine Meinung.«
  


  
    Er war ein gut aussehender Mann, groß und ein wenig schwer, der mit einem weichen, singenden Akzent sprach. Er kam aus dem Nahen Osten, sie wusste nicht genau, woher, und wollte nicht fragen, um ihn nur ja nicht zu beleidigen. Wenn sie ihn richtig verstanden hatte, hieß er Baschir. Seine Frau trug das typische Kopftuch der muslimischen Frauen und ein braunes Kleid, das vom Hals bis zu den Zehen reichte. Es war ein heißer Junitag, aber das schien ihr nichts auszumachen. Vermutlich war sie Hitze gewöhnt.
  


  
    Baschir kam am nächsten Tag wieder, ohne den Makler und ohne seine Frau, aber mit Maßband. Offenbar gefielen ihm die Abmessungen, denn zwei Tage später rief der Makler an und sagte, Baschir wolle das Anwesen kaufen. Zum verlangten Preis und gegen Barzahlung.
  


  
    »Er sagt, sie wollen eine Familie gründen und finden es ideal«, erklärte der Makler. »Sie wollen sogar die Möbel und Teppiche, alles komplett, damit sie gleich einziehen können, und sind bereit, noch einmal vierzigtausend für 
     das gesamte Mobiliar zu zahlen. Solch ein Angebot ist wie ein Lottogewinn, das gibt es eigentlich gar nicht.«
  


  
    Agnes war auch der Meinung, dass das Geschäft zu gut klang, um wahr zu sein, vor allem, weil die Möbel ein wenig schäbig und bei weitem keine vierzigtausend Dollar wert waren. Sie wartete auf den Haken, doch es gab keinen. Es dauerte keinen Monat, bis die Papiere unterzeichnet waren. Das erste Mal, dass sie seit jenem Tag im März ein bisschen Glück hatte. Sie zog mit Damon in eine Erdgeschosswohnung in Ithaca und versuchte, das Haus und alles, was mit ihrem Leben vor dem Unfall zu tun hatte, zu vergessen. Sie war nie wieder am Haus. Allerdings sah sie es noch einmal: im Fernsehen. Und als ein Reporter nach dem anderen anrief, um sich danach zu erkundigen, war sie nicht besonders überrascht.
  


  
    Nicht, wenn sie daran dachte, wie Baschir auf der Veranda gestanden und mit dem Fernglas die Hügel betrachtet hatte.
  


  
     

  


  
    Der Stall hinter dem Haus der Repards war immer noch in fröhlichem Rot gestrichen. Drinnen hatte er sich jedoch in eine hochmoderne Maschinenbauwerkstatt verwandelt.
  


  
    Ein besonders merkwürdiges Gerät stand mitten im Stall: ein 1,20 Meter hoher, neunzig Zentimeter breiter und neunzig Zentimeter tiefer Block. An den Seiten war er mit Griffen und Ventilen versehen, und an der Oberseite befand sich eine Klappe aus zweieinhalb Zentimeter dickem, brüniertem Stahl. Es sah aus wie eine Waschmaschine, die der Teufel entworfen hatte. Tatsächlich handelte es sich um einen Vakuumofen, ein Meisterwerk der Ingenieurkunst, in dem Metallbarren in einem sauerstofffreien 
     Vakuum auf 1482 Grad Celsius erhitzt werden konnten.
  


  
    Neben dem Ofen befand sich eine Drehbank, daneben ein offener Gasofen, in dem Baschir die Formen erhitzte und bearbeitete, in denen das Uran im Herzen der Bombe gegossen werden sollte. An der hinteren Wand stand eine Anlage zur Erzeugung von flüssigem Stickstoff, im Grunde ein besonders leistungsstarkes Kühlgerät, das pro Stunde fünf Liter der extrem kalten Flüssigkeit produzierte. Haken und Borde neben der Stickstoffanlage nahmen Baschirs Arbeitskleidung und andere Ausrüstungsgegenstände auf, wie eine feuerfeste Jacke, lange Gummistiefel und -handschuhe, einen Gesichtsschutz aus Kunststoff und eine Schutzbrille. Eine Atemmaske. Schwere Stahlzangen und -klemmen, um Eimer mit geschmolzenem Metall anzuheben. Drei Feuerlöscher. Eine Sammlung von Sägen, die jedem Horrorfilm Ehre gemacht hätte: eine Tischsäge, eine Kettensäge, eine Kreissäge mit Diamanttrennscheibe, die Stahl oder Uran schnitt. Hinter der Scheune stand ein Caterpillar-Generator, so dass Baschir keine Elektrizität aus dem Stromnetz entnehmen musste, um seine Geräte zu betreiben.
  


  
    Den größten Teil seiner Ausrüstung hatte er über eBay und bei Maschinenbaufirmen überall im Nordosten der Vereinigten Staaten gekauft. Er hatte darauf geachtet, sich nie zweimal an denselben Händler zu wenden. Für keines der Geräte waren spezielle Zulassungen oder Genehmigungen erforderlich, aber Baschir wollte nicht, dass jemand fragte, warum er sich im Garten eine Fabrik baue.
  


  
    Schwieriger war der Kauf des Vakuumofens gewesen. Er kostete mehr als fünfzigtausend Dollar und wurde vor allem in Stahlwerken und gut ausgestatteten Hochschullabors 
     verwendet. Nach einem Gespräch mit Sayyid Nasiji kam Baschir zu dem Schluss, dass er am wenigsten Aufsehen erregte, wenn er den Ofen aus China importierte. Nach amerikanischem Gesetz war der Export von Geräten, die potenziell zu militärischen Zwecken eingesetzt werden konnten, streng reguliert. Diese Politik war vor Jahrzehnten sinnvoll gewesen, als die Vereinigten Staaten, Deutschland und Japan die einzigen Länder waren, die Hightech-Ausrüstung wie Vakuumöfen herstellen konnten.
  


  
    Die Gesetze äußerten sich jedoch nicht zum Import komplexer Geräte. Niemand war je auf den Gedanken gekommen, dass sich auf amerikanischem Boden operierende Terroristen die benötigte Ausrüstung außerhalb der Vereinigten Staaten besorgen könnten. Nach einigen Stunden Internetrecherche und vier Anrufen in China bestellte Baschir den Vakuumofen online. Zwei Monate später traf er in einem Lagerhaus in Elmira ein. Niemand stellte irgendwelche Fragen.
  


  
     

  


  
    Tagsüber war Baschir Allgemeinchirurg in Corning, einer Stadt mit elftausend Einwohnern im Bundesstaat New York, vierhundert Kilometer nordwestlich von New York City. Er war Ägypter, der einzige Sohn einer Kairoer Familie aus der oberen Mittelschicht. Sein Studium an der Universität Kairo hatte er in nur drei Jahren beendet und im Alter von einundzwanzig mit exzellenten Noten abgeschlossen. Danach hatte er in den Vereinigten Staaten Medizin studiert und seine Facharztausbildung absolviert, beides im Bundesstaat Ohio. Mit achtundzwanzig war er fertiger Facharzt und ging nach Ägypten, um sich eine Frau zu suchen. Er blieb nur wenige Monate in Kairo, 
     bevor er nach Corning zurückkehrte und das Haus der Repards kaufte.
  


  
    Das war in groben Zügen sein Lebenslauf. Der war zwar korrekt, erwähnte aber verschiedene Tatsachen nicht, für die sich die CIA mit Sicherheit interessiert hätte. Als Baschir elf war, starb sein Vater. Aufgrund der schwierigen wirtschaftlichen Verhältnisse schickte ihn seine Mutter zu ihrer Halbschwester Noor. Noors Ehemann Ayman Ismail besaß eine Spedition und war insgeheim ein ergebenes Mitglied der Moslembruderschaft, einer Gruppierung, die Ägypten in ein streng islamisches Land verwandeln wollte. Ayman und Noor waren kinderlos und zogen Baschir wie ihren eigenen Sohn auf, wobei sie ihm die Überzeugungen der Moslembruderschaft einimpften.
  


  
    Ayman hasste vor allem Hosni Mubarak, den ägyptischen Präsidenten. »Ein Pharao«, sagte er zu Baschir, »mit seinem Hofstaat und seinem zerfallenden Reich. Sieh dir an, wie er sein Volk behandelt. Jeder, der sich ihm entgegenstellt, wird eingesperrt. Und weißt du, wer hinter all dem steckt?«
  


  
    »Nein, Onkel.«
  


  
    »Doch, das weißt du. Du hast es schon hundertmal von mir gehört. Sag es mir.«
  


  
    »Die Amerikaner.«
  


  
    Ayman nickte. »Die Amerikaner. Angeblich wollen sie Demokratie für alle, aber wenn wir Ägypter nach Führern verlangen, die ihnen nicht nach dem Mund reden, machen sie uns fertig. Was glaubst du, wer die Gefängnisse und das Regime finanziert?«
  


  
    »Die Amerikaner?«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    Ayman achtete darauf, dass er in der Öffentlichkeit nicht mit der Bruderschaft in Verbindung gebracht wurde. Aber als Baschir achtzehn war und gerade sein Studium an der Kairoer Universität aufnehmen wollte, verhaftete der Mukhabarat, der Geheimdienst, Ayman bei einer Zusammenkunft der Bruderschaft in Kairo. Zwei Wochen lang wussten Baschir und Noor nicht, was mit ihm passiert war. Schließlich erfuhren sie, dass er in dem berüchtigten Gefängniskomplex Tora, vierundzwanzig Kilometer südlich von Kairo, gelandet war. Es verging noch einmal eine Woche, bevor der von ihnen hinzugezogene Anwalt beim Mukhabarat eine Besuchserlaubnis für Baschir erwirkt hatte.
  


  
    Das Besuchszimmer mit den Betonwänden, in dem Baschir auf Ayman wartete, war fensterlos und stickig. Die Temperatur betrug fast vierzig Grad. Es stank derartig nach Fäkalien, dass sich Baschir nach wenigen Minuten die Nase zuhielt und durch den Mund atmete. Vor dem Raum brüllten Männer, eine ständige Kakofonie von Stimmen, die unregelmäßig an- und abschwoll wie das Heulen des Windes über der Sahara. Nachdem er etwa eine Stunde lang gewartet hatte, hörte Baschir einen unheimlichen, hohen Schrei, ein Pfeifen wie von einem Teekessel, das nach wenigen Sekunden verstummte. Es kehrte nicht zurück. Vielleicht hatte er es sich nur eingebildet.
  


  
    Baschir wartete zwei Stunden, bis die Wachen Ayman hereinführten. Als es endlich so weit war, wünschte Baschir fast, er hätte länger warten müssen. Die drei Wochen, die Ayman im Gefängnis verbracht hatte, waren ihm deutlich anzusehen. Die Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt, und er hinkte, als er ins Besuchszimmer kam. Ein billiges, weißes T-Shirt, das eine 
     Nummer zu klein war, spannte sich über seinem Bauch. Ein jämmerlicher Anblick, wo Ayman doch immer so sehr auf ein gepflegtes Äußeres bedacht gewesen war. Seine teigige graue Haut erinnerte Baschir an Kichererbsenpüree, das zu lange in der Sonne gestanden hatte. Ein Gefängniswärter stieß Ayman vor sich her zu der schmalen Holzbank, auf der Baschir saß. Mühsam schlurfte er zu ihm und ließ sich rittlings auf der Bank nieder.
  


  
    »Können Sie ihm nicht die Handschellen abnehmen? Bitte!«, fragte Baschir den Wärter.
  


  
    Statt einer Antwort deutete der Mann auf ein handgeschriebenes arabisches Schild, das ungeschickt mit Klebeband an der Wand befestigt war: Die Gefangenen müssen im Besucherbereich jederzeit gesichert sein.
  


  
    »Aber sehen Sie ihn sich doch an. Mein Onkel tut doch keinem was.«
  


  
    »Trotzdem. Die Handschellen abzunehmen ist kompliziert.« Kompliziert. Das Codewort für Bestechung.
  


  
    »Einhundert Pfund«, flüsterte Ayman.
  


  
    Baschir hatte gewusst, dass er selbst mit der offiziellen Genehmigung aus der Zentrale des Mukhabarat Geld brauchen würde, um in das Gefängnis zu kommen. Er hatte vierhundert ägyptische Pfund mitgebracht, etwa fünfundsiebzig Dollar. Dummerweise hatte er sein letztes Geld bezahlt, um ein Gläschen von Aymans Blutdruckpillen mit ins Besuchszimmer nehmen zu dürfen. Jetzt hatte er nichts mehr für diesen Wärter. Er schüttelte den Kopf. Der Wärter verließ türenknallend den Raum.
  


  
    »Geht es dir gut, Onkel?«
  


  
    »Ich vermisse meine Zigaretten. Und meine Tabletten.«
  


  
    »Mit Zigaretten kann ich nicht dienen, aber die Tabletten habe ich. Was ist mit deinem Bein passiert?«
  


  
    Ayman lachte. »Das habe ich mir an der Tür verletzt. Sagen sie zumindest.«
  


  
    »Du wirst misshandelt?« Baschir wusste, dass es in Tora rau zuging, doch er war überrascht, dass es seinen Onkel traf. Ayman hatte zwar nicht die richtigen politischen Kontakte, aber Geld. Und er war kein Terrorist. Er glaubte an eine friedliche Ablösung der Regierung durch Wahlen.
  


  
    »Die Wärter haben Angst«, erklärte Ayman. »Angst vor ihren Herren und Meistern, Angst, dass sie selbst hier landen, wenn sie uns wie Menschen und nicht wie Tiere behandeln.« Er warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass der Wärter nicht vor der Tür herumlungerte. Dann beugte er sich vor. »Du musst mir etwas versprechen.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Falls ich nicht mehr nach Hause komme, darfst du nicht vergessen, was ich dir gesagt habe. Über Mubarak und die Amerikaner. Die Amerikaner stecken hinter all dem.«
  


  
    »Falls du nicht mehr nach Hause kommst? Was soll das heißen?« Baschir konnte nur hoffen, dass ihm seine Panik nicht anzuhören war. Auch wenn er Ayman »Onkel« nannte, war er mehr wie ein Vater für ihn.
  


  
    »Mir wird schon nichts passieren. Nur für alle Fälle.«
  


  
    »In Ordnung. Ich verspreche es.«
  


  
    »Gut. Und jetzt erzähl mir von deiner Tante.«
  


  
    »Sie vermisst dich furchtbar.« Baschir begann, ihm von Noor zu erzählen, aber nach ein paar Minuten tauchte der Wärter wieder auf.
  


  
    »Die Zeit ist um.«
  


  
    Baschir konnte sich nicht beherrschen. »Die Zeit ist 
     um? Wir sollten doch eine Stunde bekommen! Das waren keine fünf Minuten!«
  


  
    »Die Zeit ist um.«
  


  
    »Sie können nicht … Ich lasse nicht …«
  


  
    »Widersprich nicht«, zischte Ayman ihm zu. »Damit machst du es nur noch schlimmer.«
  


  
    Der Wärter zerrte Ayman auf die Beine, während Baschir in seiner Tasche nach dem Tablettengläschen suchte, das er mitgebracht hatte. »Hier, Onkel«, sagte er. Er wollte Ayman das Gläschen in die Brusttasche des T-Shirts stecken, aber der Wärter - den Namen sollte Baschir nie herausfinden - kam ihm zuvor.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Ein Medikament«, erwiderte Ayman. »Für mein Herz …«
  


  
    »Das ist illegale Schmuggelware«, behauptete der Wärter.
  


  
    Baschir traute seinen Ohren nicht. Glaubte der Mann das wirklich? Der Wärter schüttelte das Glas hin und her, ließ die Pillen rasseln, starrte mit zusammengekniffenen Augen auf das Etikett. Baschir wurde klar, dass er einen Analphabeten vor sich hatte. Einen, der nicht zugeben wollte, dass er nicht lesen konnte.
  


  
    »Bitte«, sagte Ayman. »Ich schwöre es bei Allah.«
  


  
    »Illegal«, wiederholte der Wärter. Er drehte den Deckel auf, schüttete die Tabletten auf den Boden und zertrat sie mit seinen billigen schwarzen Schuhen auf dem Beton. »Du hast Glück, dass ich dich nicht verhafte«, sagte er zu Baschir. Dann packte er Ayman an den auf den Rücken gefesselten Armen und schleifte ihn zur Tür.
  


  
    »Ich besorge dir dein Medikament«, rief Baschir seinem Onkel zu. »Gleich morgen.«
  


  
    Aber er konnte sein Versprechen nicht halten. Eine Woche lang kämpfte er sich jeden Tag durch die Kairoer Verkehrsstaus zum Gefängnis. Die Wärter ließen ihn nicht zu Ayman, so viel Geld er ihnen auch bot. Am achten Morgen hatte er gerade gefrühstückt und wollte aus dem Haus gehen, als das Telefon klingelte. Noor nahm ab und lauschte. Dann ließ sie den Hörer wortlos fallen, sank auf die Knie und begann zu schreien, wobei sie den Kopf auf den gelben Linoleumboden der Küche schlug. Baschir wusste sofort Bescheid. An dem Tag, als sein Vater starb, hatte seine Mutter so geschrien.
  


  
    Der Mukhabarat behauptete, Ayman sei tot in seiner Zelle aufgefunden worden. Ein Herzinfarkt. Man habe nichts für ihn tun können. Die Beamten drückten der Familie ihr aufrichtiges, herzliches Beileid aus, eintausend mitfühlende Phrasen, ein typisch ägyptisches endloses Epos, und ein Wort so bedeutungslos wie das andere. Sie hatten ihn ermordet. Ob sie ihn nun tatsächlich zu Tode geprügelt oder ihn getötet hatten, indem sie ihm sein Medikament vorenthielten, war belanglos. Sie hatten ihn ermordet.
  


  
    Am Tag von Aymans Beisetzung schwor sich Baschir, seinen Onkel zu rächen. Intuitiv wusste er, welchen Weg er einschlagen musste. Eigentlich hatte er Jura studieren wollen wie sein Vater. Jetzt überdachte er diesen Entschluss noch einmal. Warum Anwalt werden in einem Land, das kein Gesetz kannte? Der Mukhabarat hatte ihn nie mit der Bruderschaft in Verbindung gebracht. Er hatte keine Vorstrafen. Sein Name war sauber. Und so schrieb er sich in Kairo für Medizin ein. In jedem Land der Welt galten Ärzte als vertrauenswürdig, gleich welcher Nationalität oder Religion sie waren. Wenn es ihm gelang, 
     einen Abschluss in Medizin zu erwerben, würden ihn selbst die Vereinigten Staaten gern nehmen. Drei Jahre büffelte er wie wild Biologie, Chemie und Physik, dann schloss er sein Medizinstudium in Kairo als Bester seines Jahrgangs ab und ebnete sich damit den Weg an die Ohio State University.
  


  
    Während der gesamten Zeit blieb er insgeheim mit den Freunden seines Onkels bei der Bruderschaft in Verbindung, damit sie wussten, dass er nach wie vor auf ihrer Seite stand. Den anderen war bewusst, welch potenziellen Wert er besaß, wenn sie nur geduldig waren. Nach Abschluss seiner Facharztausbildung schrieb sich Baschir für ein Programm ein, das es ausländischen Ärzten ermöglichte, die amerikanische Staatsbürgerschaft zu erwerben, wenn sie fünf Jahre in Gebieten mit unzureichender ärztlicher Versorgung praktizierten. Selbst die Amerikaner brauchten Ärzte, ganz wie er es sich gedacht hatte.
  


  
    Einige Monate, bevor er seine neue Stelle antrat, ging er zurück nach Kairo, um sich eine Frau zu suchen. Seine Tante Noor stellte ihm die Tochter ihrer Cousine zweiten Grades vor. Thalia war erst neunzehn, ein sanftes Vögelchen von einem Mädchen mit mandelförmigen Augen, dichtem schwarzem Haar und Brüsten, die sich trotz aller Versuche, sie zu verbergen, deutlich unter ihrer Kleidung abzeichneten. Baschir wollte sie auf Anhieb. Das Beste war, dass sie zu einer guten muslimischen Ehefrau erzogen worden war. Amerika, Ägypten, Pakistan - sie würde ihm folgen, wohin er wollte. Sechs Monate nach ihrer ersten Begegnung heirateten sie.
  


  
    Der Anruf, auf den Baschir so lange gewartet hatte, kam wenige Wochen, nachdem er mit Thalia in die Vereinigten Staaten gezogen war. Ein namenloser Araber, der 
     Sprache nach Iraker, sagte, sie hätten gemeinsame Freunde, und bat um ein Treffen in Montreal.
  


  
    Während sie an einem schönen Aprilmorgen durch den großen botanischen Garten östlich des Stadtzentrums schlenderten, erklärte ihm der Iraker - Sayyid Nasiji war sein Name -, was er brauchte. Einen großen Raum, in dem sie ungestört waren, eine Drehbank, einen Vakuumofen, einen PC mit einfacher Konstruktionssoftware und ein Dutzend andere Werkzeuge.
  


  
    »Was wird das alles kosten?«
  


  
    »Geld ist kein Problem«, sagte Nasiji.
  


  
    »Und wozu diese Ausrüstung?«, fragte Baschir.
  


  
    »Das kannst du dir doch denken.«
  


  
    »Eine Bombe.«
  


  
    »Eine große Bombe.«
  


  
    »Die größte?«
  


  
    Nasiji blieb stehen und legte Baschir mit einer merkwürdig vertraulichen Geste die Hand auf die Schulter. »Bist du bereit, Doktor? Als ich von dir und deinem Onkel hörte, dachte ich, du wärst unser Mann. Aber du flickst Tag für Tag Amerikaner zusammen und rettest ihre Kranken. Wenn du dich also überfordert fühlst …«
  


  
    Baschir dachte an die beiläufige Brutalität des Wärters im Gefängnis von Tora und an alles, was er in seinen Jahren in den Vereinigten Staaten über dieses Land gelernt hatte. Sein Onkel hatte Recht gehabt. Die Amerikaner steckten hinter allem: hinter der Korruption in Ägypten und in der gesamten arabischen Welt, hinter der erdrückenden Armut in Pakistan.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Ich bin bereit.«
  


  
     

  


  
    Die Benutzung von Vakuumofen, Drehbank und übriger 
     Ausrüstung zu erlernen war nicht leicht, vor allem da Baschir weiterhin im Krankenhaus arbeitete. Zum Glück war er schon immer handwerklich geschickt gewesen, und seine Ausbildung als Chirurg hatte seine Hand-Auge-Koordination verfeinert. Nachdem er sich einige Lehrbücher und Videos über die Grundlagen der Metallurgie bestellt hatte, übte er erst mit Aluminium, das bei relativ niedrigen Temperaturen schmolz, dann mit Eisen und Stahl. Die Arbeit mit den Geräten stellte sich als überraschend knifflig heraus, besonders was den Vakuumofen anging. Wurden die Formen, in denen das Material gegossen wurde, zu schnell zu großer Hitze ausgesetzt, schmolzen sie.
  


  
    Nachdem er sich über ein Jahr lang die Nächte um die Ohren geschlagen hatte, lernte Baschir allmählich den Umgang mit seiner Ausrüstung. Dabei kam ihm die Schlichtheit der Formen zugute, die er zu erstellen versuchte. Nachdem er erfolgreich mehrere Stahlformen gegossen hatte, begann er mit abgereichertem Uran zu üben. Abgereichertes Uran war das Gegenteil von angereichertem Uran, ein Abfallprodukt des Anreicherungsprozesses, und enthielt weniger radioaktive U-235-Isotope als natürliches Uranerz. Da es sich nicht für Kernwaffen einsetzen ließ, waren Erwerb und Besitz legal und ohne Genehmigung möglich. Schmelzpunkt und Dichte waren jedoch praktisch dieselben wie bei dem in Bomben eingesetzten Uran, so dass es sich hervorragend als Übungsmaterial für den Gießvorgang eignete.
  


  
    In den Jahren seit ihrer ersten Begegnung hatten sich Baschir und Nasiji mehrfach in Montreal getroffen. Baschir gab sich keinerlei Illusionen darüber hin, wer die Operation leitete. Letztendlich hing ihr Erfolg oder Misserfolg 
     von Nasiji ab. Nasiji hatte beschlossen, die Bomben über Kanada einzuschleusen. Dort sollten Baschir und seine Frau sie abholen, mit der Fähre nach Nova Scotia und von dort in die Vereinigten Staaten fahren. In einem großen Geländewagen mit Skiausrüstung und Koffern würden die Bomben nicht auffallen. Baschir hatte seine Zweifel an dem Plan gehabt, der ihm viel zu kompliziert erschien, aber Nasiji war der Boss.
  


  
    Jetzt hatten sie einen katastrophalen Rückschlag erlitten, daran führte kein Weg vorbei. Nasiji hatte Baschir gegenüber immer von zwei Bomben als Ausgangsmaterial gesprochen. Aus zwei mach eins, hatte er den Plan genannt. Und obwohl Baschir kein Kernphysiker war, war ihm klar, dass die Knappheit des Materials ihre Aufgabe ungleich erschwerte.
  


  
    Nun, zumindest eine Bombe hatten sie über die Grenze geschafft. Nach der Übergabe fuhren Baschir und Thalia die ganze Nacht durch das nächtliche Neufundland und nahmen dann die Fähre nach Sydney in Nova Scotia, dreihundertzwanzig Kilometer Überfahrt bei unruhiger See. Von Sydney aus ging es nach Montreal und weiter. Den Grenzbeamten am New York State Thruway erklärten sie, sie hätten einen tollen Skiurlaub am Mont Tremblant verbracht, aber beim nächsten Mal würden sie Lake Placid ausprobieren. Dann waren sie durch.
  


  
    Unterdessen hatten Nasiji und Jussuf die einfache Route genommen. Nachdem sie sich eine Nacht lang in St. John’s, der Hauptstadt von Neufundland, erholt hatten, nahmen sie eine Continental-Maschine, die praktischerweise direkt nach Newark flog. Dort mieteten sie ein Auto und fuhren zur Farm. Und dann begann der eigentliche Bau der Bombe.
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    Zürich
  


  
    Zürich war eine ruhige, wohlhabende Stadt und Wells auf Anhieb unsympathisch. Das hatte keinen besonderen Grund, außer dass Kowalski hier lebte. Vermutlich reichte das. Für diese Reise hatte er keine großen Vorsichtsmaßnahmen ergriffen. Sogar im Hotel stieg er unter seinem eigenen Namen ab. Er hatte seine Glock, und die CIA wusste, dass er hier war. Mehr Schutz brauchte er nicht. Kowalski hatte ihn wohl kaum eingeladen, um einen erneuten Anschlag zu verüben.
  


  
    Wells war im Baur au Lac abgestiegen, einem Fünf-Sterne-Hotel in der Innenstadt. Das Haus stank nach unermesslichem Reichtum, nach Vermögen, das erst untergehen würde, wenn die Sonne explodierte und ihre Flammen die Welt verschlangen. Wells hatte mit seiner CIA-Kreditkarte eine Suite gebucht und sich diebisch gefreut bei dem Gedanken, wie sich ein Rechnungsprüfer in Langley an seinem Kaffee verschluckte, wenn er sah, dass die Übernachtung dreitausend Dollar gekostet hatte.
  


  
    Sobald ihn der Page aufs Zimmer gebracht hatte, griff er zum Telefon. Kowalski antwortete beim ersten Klingeln. »Hallo?«
  


  
    »Ich bin im Baur au Lac.« Krieg mich, wenn du kannst, dachte Wells.
  


  
    »Mr Wells … Wollen wir uns heute Abend um sechs an der Bar in der Lobby treffen?«
  


  
    »Ich bin da.« Damit legte Wells auf.
  


  
     

  


  
    Die Bar war in Wirklichkeit ein fünfzehn mal fünfzehn Meter großer Salon mit Wohnzimmeratmosphäre. Männer in dunklen Anzügen und weißen Hemden saßen an den Tischen, tranken Bier und lasen Die Zeit oder die Financial Times. In einer Ecke hatte sich eine blonde Mittfünfzigerin in einer grellblauen Bluse und mit glitzernden Diamanten an Handgelenken, Hals und Ohren zwischen zwei jüngeren Männern niedergelassen. Sie redete ununterbrochen, und ihre Gesprächspartner hingen geradezu an ihren Lippen. Vielleicht ihre Anlageberater. Oder Neffen, die auf ein Darlehen hofften.
  


  
    Kowalski hatte es sich in der gegenüberliegenden Ecke auf einem Sofa hinter einem niedrigen Couchtisch bequem gemacht. Er trug einen verknitterten blauen Anzug und ein cremefarbenes Hemd, aber keine Krawatte. Seit ihrer letzten Begegnung schien er abgenommen zu haben, obwohl man ihn beim besten Willen nicht als schlank bezeichnen konnte. Flankiert wurde er von zwei Männern. Der eine war etwa so groß wie Wells, der andere lang, dünn und hässlich. Sie erhoben sich, als Wells auf sie zuging, und Wells erkannte den Kräftigeren als Anatolij Tarasow, Kowalskis Sicherheitschef. Er war kleiner als Wells, hatte aber breitere Schultern. Die Blumenkohlohren und die flache Nase verrieten den Boxer. Wells ging davon aus, dass er zwölf Runden gegen Tarasow durchstehen könnte, doch der Ausgang des Kampfes wäre vermutlich 
     ungewiss. Der andere Mann blieb seitlich von Wells stehen, ohne ihn anzusehen. Stattdessen konzentrierte er sich auf Wells’ Hände, während seine eigenen unter seiner Jacke verborgen blieben. Das war der Gefährlichere der beiden: der Scharfschütze.
  


  
    Als Wells an den Tisch trat, knurrte Kowalski etwas, stand auf und streckte die Hand aus. Wells ließ sie in der Luft hängen, bis Kowalski sie zurückzog, und setzte sich dann auf einen Sessel.
  


  
    »Mr Wells, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich meine Freunde mitgebracht habe. Das hier ist Anatolij, und der Herr dort nennt sich Dragon.« Kowalski hob sein Glas. »Möchten Sie etwas trinken? Das ist ein Riesling, sehr trocken. Ein ausgezeichneter Tropfen.«
  


  
    Wells sah keine Veranlassung, etwas zu sagen.
  


  
    »Wissen Sie, wieso es Hotels gibt?«, fragte Kowalski. »Vor sechs-, siebenhundert Jahren, im Mittelalter, belebte sich der Handel, und die Kaufleute fingen an zu reisen, um ihre Waren zu verkaufen. Irgendwo mussten sie übernachten. Zuvor waren Reisende in Klöstern oder auf Burgen abgestiegen, aber diese Kaufleute kannten weder die örtlichen Priester noch die Burgherren. Eine schwierige Situation. Um Abhilfe zu schaffen, ergänzte man die Gasthäuser in den größeren Städten um Zimmer, die jedem eine sichere Übernachtungsmöglichkeit boten.«
  


  
    »Und aus diesen Herbergen entwickelten sich die Hotels.«
  


  
    »Genau. Dies ist ein solcher Ort. Sie können unbesorgt etwas trinken. Wenn Sie wollen, nehmen Sie mein Glas.«
  


  
    »Sie denken, ich habe Angst?«, fragte Wells. »Ich habe keine Lust, mich von Ihnen bewirten zu lassen. Und Ihr Geschichtsunterricht interessiert mich schon gar nicht.«
  


  
    »Außerdem wissen Ihre Vorgesetzten, dass Sie hier sind, und wenn ich Ihnen auch nur ein Härchen krümme, kann mich kein Bodyguard der Welt schützen«, erwiderte Kowalski. »Ein Black Hawk mit einem Delta-Einsatzteam an Bord wird mich aus meiner Villa holen und aus eintausend Metern Höhe in den Zürichsee fallen lassen.«
  


  
    »Sie haben eine lebhafte Fantasie.«
  


  
    »Vielleicht wollen Sie ja später etwas trinken. Wenn wir einander besser kennen.« Kowalski nippte an seinem Wein. »Gefällt Ihnen Zürich, Mr Wells? Wir werden jedes Jahr als Stadt mit der besten Lebensqualität ausgezeichnet. Obwohl sich ein Mann der Tat wie Sie hier wahrscheinlich langweilen würde.«
  


  
    Wells hatte geglaubt, sein Hass auf Kowalski ließe keinen Platz für andere Gefühle. Jetzt jedoch gesellte sich eine tiefe Gereiztheit hinzu, die auf seiner Abneigung saß wie Stacheldraht auf einem Elektrozaun. Kowalski erinnerte ihn an George Tyson, den CIA-Chef für Gegenspionage, auch so einen Fettsack, der nie auf den Punkt kam und im Endeffekt mehr nahm, als er gab.
  


  
    »Und die Schweizer Frauen sind natürlich auch nicht zu verachten«, fuhr Kowalski fort.
  


  
    Wells dachte an Exley, die lautlos vor sich hin weinte, wenn sie sich durch den Krankenhauskorridor schleppte. Alles wegen Kowalski. Und jetzt witzelte er über die Züricher Frauen … Wells’ Kehle war wie zugeschnürt. Die Raumtemperatur schien schlagartig in den Keller zu sinken, und die Gespräche um ihn herum waren plötzlich verstummt. Die Welt hatte sich auf diese eine Ecke reduziert.
  


  
    Wells’ Blick wanderte von Dragon, dem Scharfschützen, zu Tarasow, während er fieberhaft geometrische Berechnungen 
     anstellte. Würde es ihm gelingen, seine Glock zu ziehen und zwei Schüsse abzugeben, zuerst Dragon und dann Tarasow auszuschalten? Höchst zweifelhaft. Er hätte zwei Feuerwaffen gebraucht und im Jesse-James-Stil über Kreuz ziehen müssen. So was funktionierte nur im Film.
  


  
    Die anderen Männer schienen zu spüren, dass Kowalski zu weit gegangen war. Dragon griff unter seine Jacke nach seiner Waffe, einem kurzläufigen Snubnose-Revolver, den er, von den zusammengelegten Händen verborgen, unterhalb der Taille hielt. Kowalski rührte sich nicht, aber seine Augen weiteten sich kaum merklich.
  


  
    »Ich muss mich entschuldigen, Mr Wells. Das war taktlos. Aber ich halte es für besser, wenn wir hier kein Aufsehen erregen.«
  


  
    Wells lehnte sich zurück und legte die Hände in den Schoß. Auf ein Nicken von Kowalski ließ Dragon seinen Snubnose verschwinden.
  


  
    »Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, kommen Sie zur Sache.« Wells schob seinen Sessel zurück. »Jetzt oder nie.«
  


  
    »Zunächst einmal möchte ich Ihnen mein aufrichtiges Bedauern wegen der Sache vom vergangenen Monat ausdrücken. Ich habe einen furchtbaren Fehler gemacht. Die Behandlung, die Sie mir in den Hamptons angedeihen ließen, hat mich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich habe überreagiert.«
  


  
    Wells stand auf. Kowalski hob seine dicke Hand, um ihn aufzuhalten. »Ich möchte Frieden zwischen uns. Ich habe etwas für Sie.«
  


  
    Zum ersten Mal, seit er Kowalski gesehen hatte, lächelte Wells. »Sie versuchen doch nicht etwa, mich zu bestechen? So dumm können nicht mal Sie sein.«
  


  
    »Bestechen will ich Sie allerdings. Aber nicht mit Geld. Mit Informationen.«
  


  
    Wells setzte sich wieder.
  


  
     

  


  
    In den folgenden Minuten berichtete Kowalski Wells von dem Anruf, den er von Andrej Pawlow, dem zweiten Mann bei Rosatom, erhalten hatte, und seinem Verdacht, dass eine Nuklearwaffe abhandengekommen war. Wells sagte nichts von dem Bericht, den Duto ihm zu lesen gegeben hatte, aber die Einzelheiten schienen übereinzustimmen.
  


  
    »Den Russen ist also kernwaffenfähiges Material verlorengegangen«, sagte Wells, als Kowalski fertig war. »Was soll daran neu sein?«
  


  
    »Also gut, lassen Sie mich mit dem Anfang beginnen. Vor zwei Jahren kommt ein Mann zu mir, ein in Deutschland ansässiger Türke, der dreitausend AK-Sturmgewehre und eine Million Schuss kaufen will.«
  


  
    »Wie heißt dieser Mann?«
  


  
    »Nennen wir ihn den Türken.«
  


  
    »Clever«, sagte Wells. »Sie haben das Geschäft also gemacht. Hatten Sie keine Angst, dass Ihnen die deutsche Polizei eine Falle stellt? Oder sonst jemand?«
  


  
    »Wenn mich die deutsche Polizei auflaufen lassen will, weiß ich das noch vor den Leuten, die die Operation leiten. Außerdem war das, was er wollte, nicht illegal.«
  


  
    »Ist es nicht ungewöhnlich, dass jemand aus dem Nichts auftaucht und sich an Sie wendet?«
  


  
    »Nicht unbedingt. Die Leute wissen, wer ich bin und was ich tue. Wenn mich jemand ruft, komme ich. Oder einer meiner Männer.«
  


  
    »Aber wenn so jemand bei Ihnen auftaucht und mehrere hunderttausend Dollar für Gewehre ausgeben will, fragen Sie nicht, wohin die Waffen gehen.«
  


  
    »Natürlich tue ich das. Nigeria, sagte er, an einen General, dem er früher schon mal gebrauchte Jeeps verkauft hat. Diesmal will der Mann Sturmgewehre für eine Polizeibrigade, Paramilitärs.«
  


  
    »Und dieser Mann, der Türke, hat sie bezüglich des Käufers nicht angelogen?«
  


  
    »Bei einem Erstgeschäft wie diesem schließe ich erst ab, wenn ich mir sicher bin. Die Geschichte mit Nigeria stimmte tatsächlich. So etwas ist relativ leicht nachzuprüfen. Sie wissen wie?«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf.
  


  
    »Der Türke legt mir sogenannte Endbenutzerbescheinigungen vor, eine Zusicherung der nigerianischen Regierung, dass die Waffen nicht weiterverkauft werden. Die prüfe ich, und wenn ich mich davon überzeugt habe, dass alles in Ordnung ist, organisiere ich das Geschäft. AKs sind leicht zu finden, die werden überall auf der Welt hergestellt: in China, Russland, Bulgarien, wo auch immer. Ich kaufe die Sturmgewehre für hundertfünfzig Dollar pro Stück und verkaufe sie für je zweihundertzwanzig Dollar, Transport inbegriffen. Dreitausend Gewehre, das gibt bei einer Marge von siebzig Dollar einen netten kleinen Gewinn von 210.000 Dollar, plus Munition. Keine große Sache, aber für ein paar Stunden Arbeit und ein paar Telefonate nicht schlecht.«
  


  
    »Und die nigerianische Regierung kann das nicht allein?«
  


  
    »Natürlich kann sie.« Kowalskis schwere Lider waren jetzt halb geschlossen, als würden ihn die langen Erklärungen 
     langweilen. »Und zweihundertzwanzig Dollar ist ein sehr fairer Preis für ein neues Gewehr. Nur stehen auf der Endbenutzerbescheinigung nicht dreitausend, sondern viertausend.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Weil der Türke oder der General irgendwo auf dem Weg eintausend eigene Sturmgewehre zu dieser Lieferung hinzufügt, alte, schlechte Waffen, die vielleicht zwanzig Dollar pro Stück kosten, und die Differenz einsteckt. Der General sucht sich den Türken, der Türke wendet sich an mich, alle verdienen an der Sache. Von mir verlangen sie noch nicht einmal Schmiergeld, sie wollen nur, dass ich über die eintausend zusätzlichen Gewehre hinwegsehe. In so was bin ich gut.«
  


  
    »Kann ich mir vorstellen«, sagte Wells.
  


  
    »Dann wendet sich der Türke letztes Jahr wieder an mich, diesmal wegen eines größeren Auftrags. Sechstausend AKs, ein paar Maschinengewehre sowie ein paar SPG-9. Nur vier.«
  


  
    »Sie meinen den ›Speer‹?« Wells kannte die Waffe aus Afghanistan. Der »Speer« war ein rückstossfreies 73-mm-Geschütz russischer Entwicklung. Praktisch eine überdimensionale Bazooka. Wurde als Panzerabwehrwaffe verkauft, aber das war eine Übertreibung. Der »Speer« konnte vielleicht Pickups und Humvees mit mittlerer Panzerung zerstören, taugte jedoch nicht viel gegen alles, was schwerer war.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat er gesagt, wofür er die braucht?«
  


  
    »Nein. Das Geschäft läuft genau wie beim ersten Mal. Diesmal steht achttausend auf der Bescheinigung. Auch gut. Ein bisschen merkwürdig ist, dass er eine getrennte 
     Bescheinigung für die SPG-9-Geschütze hat, aber was soll’s? Der Mann kauft ja schließlich keinen Panzer.«
  


  
    »Also haben Sie ihm die Gewehre verkauft.«
  


  
    »Ich bin Waffenhändler, Mr Wells. Ich handle mit Waffen. Aber dann, vor ein paar Monaten …«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Sechs. Vor sechs Monaten ruft mich der Türke wieder an. Diesmal will er Beryllium. Er ist vorsichtig, sondiert das Terrain, aber er meint es ernst.«
  


  
    »Beryllium?«
  


  
    »Ein Metall. Kommt beim Bombenbau zum Einsatz. Bei Atombomben.«
  


  
    »Kann man damit irgendwas anderes anfangen?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Kennen Sie das physikalische Prinzip?« Kowalski erläuterte die Grundlagen des Bombenbaus mit ein paar Skizzen auf einem Block, den er mitgebracht hatte. Nach wenigen Minuten hatte Wells verstanden oder bildete es sich zumindest ein.
  


  
    »Der Beryllium-Reflektor streut die Neutronen also zurück zur Bombe?«
  


  
    »Genau. Er umschließt den Kernbrennstoff und beschleunigt die Kettenreaktion, aber eine Bombe kann man damit nicht bauen. Ohne Plutonium oder Uran ist es nutzlos. Und das schien der Türke nicht zu haben. Seine Frage klang eher hypothetisch. Könnte ich ihm Beryllium besorgen, falls er es brauchen sollte? Ich sagte, wahrscheinlich nicht, aber wenn der Preis stimmte, würde ich mich umsehen.«
  


  
    »Waren Sie überrascht, dass er zu Ihnen kam? Sie hätten direkt zur Schweizer Polizei gehen können. Oder sogar zu den Deutschen.«
  


  
    »Nachdem wir bereits zwei Geschäfte getätigt hatten, 
     die reibungslos gelaufen waren, nein. Außerdem weiß jeder, dass ich nicht zur Polizei gehe. Wenn ich ein Geschäft nicht machen kann, mache ich es nicht. Aber das geht nur mich etwas an. Und sich nach Beryllium zu erkundigen ist nicht verboten.«
  


  
    Eine höchst zweifelhafte Einstellung, doch Wells verkniff sich jeden Kommentar. »Er hat sich also an Sie gewandt. Gesetzt den Fall, dem Türken und seinen Freunden gelingt es, sich ausreichend hoch angereichertes Uran oder Plutonium zu beschaffen: Ist so eine Bombe schwierig zu bauen?«
  


  
    »Ich bin kein Experte, aber ich glaube nicht.«
  


  
    »Wie viele Leute braucht man dafür?«
  


  
    »Nicht einmal fünf. Vergessen Sie nicht, dass es sich um eine sehr alte Technologie handelt.«
  


  
    Wells dachte an die revidierte Meldung der Russen bezüglich des abhandengekommenen Materials. »Wenn diese Leute das nötige Uran hätten, wie lange würden sie brauchen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Das hängt davon ab, ob sie sich auskennen und welche Menge sie haben. Mindestens zwei Wochen, höchstens drei Monate.«
  


  
    »Falls sie genug haben. Wer auch immer sie sind. Das ist alles theoretisch. Schall und Rauch.«
  


  
    »Schall und Rauch«, stimmte Kowalski zu. »Aber was, wenn doch was dran ist?«
  


  
    Wells sah sich um. Die Bar war der falsche Ort für dieses Gespräch. Nicht weil sie in keinster Weise abhörsicher war, obwohl das natürlich auch zutraf. Ihre Umgebung passte einfach nicht zum Thema. Aber welcher Raum wäre passend gewesen? Vielleicht ein unterirdischer Bunker im Hauptquartier des strategischen Luftwaffenkommandos. 
     Erleuchtete Weltkarten auf wandbreiten Bildschirmen. Grimmig dreinblickende Männer mit Generalssternen auf den Schultern, die der heranschleichenden Bestie ins Auge sahen. Nicht eine Hotellobby, in der drei Sofas weiter eine Wasserstoffblondine saß.
  


  
    »Wissen Sie was?«, sagte Wells zu Kowalski. »Jetzt trinke ich doch was.«
  


  
     

  


  
    Da das Baur au Lac kein Budweiser hatte, bestellte Wells ein Heineken. Der Kellner rümpfte ein wenig die Nase, kehrte jedoch nach wenigen Sekunden mit der Flasche zurück und füllte gekonnt ein schmales, hohes Glas.
  


  
    »Wie heißt der Mann?«, fragte Wells.
  


  
    »Was bekomme ich dafür?«
  


  
    »Einen Waffenstillstand. Ihr Leben.«
  


  
    »Vielleicht ist es ja Ihr Leben. Vielleicht erwischen meine Männer Sie diesmal. Ich bin nicht auf Sie angewiesen.«
  


  
    »Warum machen Sie sich dann die Mühe?«, fragte Wells. »Selbst wenn es diese Bombe wirklich geben sollte, wird sie nicht in Zürich hochgehen. Was interessiert Sie das also? Haben Sie Angst um Ihr Geschäft?«
  


  
    »Eine Atomexplosion? Schlecht fürs Geschäft?« Kowalski grinste höhnisch. »Nehmen wir an, es trifft New York. Die Vereinigten Staaten würden durchdrehen. Die USA würden allen Ländern von Marokko bis Bangladesch mit einem Angriff drohen und die Hälfte von ihnen tatsächlich angreifen. Neue Bomber, neue Flugzeugträger, neue Panzer, neue Lasergewehre. Satelliten, die Raketen abschießen. Eine Billion Dollar zusätzliche Ausgaben pro Jahr. Sie glauben mir nicht? Sehen Sie sich doch an, was seit dem 11. September passiert ist. Und das war noch gar nichts.«
  


  
    »Selbst wenn Sie Recht haben, würden wir die Waffen nicht bei Ihnen kaufen.«
  


  
    »Wenn die Vereinigten Staaten losschlagen, muss die restliche Welt reagieren. Die Russen stocken um eintausend Panzer auf, also legen sich die Chinesen fünf Divisionen zu. Dann kommen die Inder, die Pakistaner, die Bangladescher und … Ich glaube, Ihr Präsident Reagan nannte es den Trickle-down-Effekt.«
  


  
    Wells wurde klar, dass Kowalski Recht hatte. Nach dem ersten Schock und den Versprechen, abzurüsten und die Welt von Atomwaffen zu befreien, nachdem die leeren Worte verklungen waren, würde sich die Welt für den Dritten Weltkrieg rüsten. Die Panzerfabriken in Russland und die Raketenwerke in China würden auf Hochtouren laufen, solange sich die Amerikaner nicht sicher fühlten. Also für immer. Und hier in Zürich würde Pierre Kowalski den Kontakt zwischen Käufern und Verkäufern herstellen und sich dabei eine Scheibe vom Kuchen abschneiden.
  


  
    Kowalski hatte Recht, aber Wells’ Frage hatte er immer noch nicht beantwortet.
  


  
    »Warum erzählen Sie mir das? Das kostet Sie doch Geld. Wie viele Menschen sind durch die von Ihnen verkauften Waffen gestorben? Im Sudan und sonstwo? Fünfzigtausend? Hunderttausend? Sie sind doch selbst eine kleine Atombombe.«
  


  
    Kowalski zuckte nicht mit der Wimper. »Bei dem Völkermord von 1994 in Ruanda schlachteten Hutu einen Monat lang Tutsi ab. Niemand weiß, wie viele Menschen dort ums Leben gekommen sind. Sagen wir eine Million. Das ist eine schöne runde Zahl. Meine Waffen hatten damit nichts zu tun, Mr Wells. Diese Leute haben Knüppel benutzt. Knüppel und Macheten.«
  


  
    »Was wollen Sie damit sagen? Mit Ihren Gewehren hätten sie die Million in einer Woche umbringen können. Das hätte Zeit gespart.«
  


  
    »Tun Sie nicht so, als würden Sie mich nicht verstehen. Die Afrikaner und Araber, all die anderen. Sie kaufen sich bei mir Werkzeuge, die sie nicht selbst herstellen können, aber sie bringen sich so oder so gegenseitig um.«
  


  
    »Sie befolgen also nur Befehle. Wie die KZ-Wärter der Nazis.«
  


  
    »Ich biete eine Dienstleistung an. Ich überlasse es anderen, Befehle zu befolgen und den Abzug zu betätigen. Menschen wie Ihnen.«
  


  
    Darauf fiel Wells keine Erwiderung ein.
  


  
    »Auch wenn Sie sich als Moralapostel aufspielen, will ich Ihnen Ihre Antwort geben. Bei dieser Bombe geht es nicht um Afrikaner, die sich gegenseitig zum Spaß niedermetzeln, wie sie es immer getan haben und immer tun werden. Diese Sache verleiht ein paar verbitterten Menschen die Macht, die Welt zu verändern. Eine große Stadt ausgelöscht. Wofür? Um ein Buch darüber zu schreiben? Nein. Das will ich nicht.«
  


  
    Der beiläufige Rassismus war erstaunlich, doch Wells wusste nicht, wie er argumentieren sollte. Er hasste diese redegewandten Menschen, die die Wahrheit in kleine Stücke zerhäckselten und sie ihm mit Lügen vermischt wieder vorsetzten. »Warum kommen Sie damit zu mir?«, fragte er schließlich. »Sie haben doch bestimmt Kontakte bei der NATO und im Pentagon. Und von Ihren Freunden im Kreml wissen wir ja. Warum gehen Sie nicht zu denen?«
  


  
    »Mit denen brauche ich keinen Waffenstillstand«, erklärte Kowalski. »Dieser Handel ist eine persönliche Sache zwischen uns beiden. Wenn Sie sagen, wir sind 
     quitt, sind wir quitt. Was Sie danach mit den Informationen anfangen, liegt bei Ihnen. Geben Sie sie an die NATO weiter, wenn Sie wollen, oder an Ihre Vorgesetzten. Wobei mir bekannt ist, dass Sie lieber allein arbeiten.«
  


  
    Ich arbeite am liebsten mit Exley,hätte Wells gern gesagt. Aber dank Ihnen kann ich das nicht.
  


  
    »Eine Frage noch«, sagte er. »Sie sagen, dieser Mann, dieser Türke, hat Sie vor Monaten kontaktiert.«
  


  
    »Stimmt. Vor sechs Monaten.«
  


  
    »Warum glauben Sie, dass er jetzt von Ihnen hören möchte? Wird er nicht misstrauisch werden, wenn Sie sich einfach so bei ihm melden?«
  


  
    »Ich bin mir sicher, er würde sich freuen. Vor zwei Tagen hat er mich nämlich gefragt, ob ich vielleicht eine Möglichkeit gefunden habe, ihm das Zeug zu besorgen.«
  


  
    »Auch rein hypothetisch.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Entweder haben sie genug für eine Bombe und wollen die Sprengkraft erhöhen, oder sie wissen nicht, ob das Material reicht, und wollen sichergehen.«
  


  
    »Oder Sie erfinden das alles.«
  


  
    Kowalski schüttelte den Kopf.
  


  
    »Also, wie heißt der Türke?«
  


  
    »Sind wir uns einig?«
  


  
    Wells stand auf. »Ich denke darüber nach.«
  


  
    »Denken Sie schnell. Sie wissen besser als ich, dass diese Leute nicht warten werden.«
  


  
    »Noch eine letzte Frage«, sagte Wells. »Sie liefern mir also den Namen, und was Sie sonst noch wissen. Wie können Sie sicher sein, dass ich Sie nicht trotzdem umbringe?«
  


  
    »Sie sind ein Ehrenmann, Mr Wells.«
  


  
    »Das habe ich auch mal geglaubt.«
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    Fünf Wochen lang war der Iskander-Gefechtskopf unterwegs gewesen. Achttausend Kilometer hatte er zurückgelegt, durch sieben Länder und drei Kontinente, über einen Ozean. Auch ohne zu detonieren, hatte er jede Menge Schaden angerichtet. Harmlos wie ein Zigeunerfluch, hatte Major Jurij Akilew in der Nacht des Diebstahls zu Grigorij Farsadow gesagt. Jetzt war Grigorij tot. Genau wie sein Cousin Tajid. Und Akilew drohte wegen seiner unwissentlichen Beteiligung an dem Diebstahl ein Kriegsgerichtsverfahren, das ihn für den Rest seines Lebens in ein sibirisches Gefangenenlager bringen würde.
  


  
    Nun hatte der Zigeunerfluch seinen endgültigen Bestimmungsort erreicht, den Stall hinter dem Farmhaus der Repards. Er stand neben dem Vakuumofen auf dem Boden, und Jussuf, Baschir und Nasiji starrten ihn an wie durstige Collegestudenten ein Bierfass. Nasiji klopfte gegen den Stahlzylinder, fummelte an den achtstelligen Schlössern auf der Bedientafel an der Seite herum, versuchte die Schalter für die Schärfung des Gefechtskopfes umzulegen. Sie rührten sich nicht.
  


  
    »Schade, dass wir den anderen nicht haben«, sagte er.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Jussuf. »Schneiden wir sie auf?«
  


  
    »Sie?«
  


  
    »Natürlich sie«, erwiderte Jussuf. »Das Ding ist genau wie eine Frau. Je schneller man drin ist, desto besser.«
  


  
    »Heute wird nicht herumgeschnitten«, gab Nasiji zurück. »Heute reden wir darüber, wie diese Dinger funktionieren.«
  


  
     

  


  
    Der Keller des Farmhauses war in den siebziger Jahren renoviert worden, seitdem jedoch unverändert geblieben. Er bestand aus einem einzigen großen Raum mit Pressspanwänden, einer kaputten Tischtennisplatte am einen Ende und einem Billardtisch, bei dem der halbe Filz fehlte, am anderen. Überreste aus glücklicheren Tagen. Mitten im Raum waren vor einer hässlichen Plastikcouch drei Whiteboards aufgestellt, die Baschir auf Anweisung von Nasiji besorgt hatte. Und in dieser absurden Umgebung hielt Nasiji seine Einführung in den Kernwaffenbau.
  


  
    »Zunächst einmal müsst ihr wissen, dass diese Bombe eigentlich aus zwei Bomben besteht.« Er skizzierte auf der Weißwandtafel mit dickem schwarzem Markierstift einen Zylinder, über den er ein großes G malte. »Das ist der Gefechtskopf. Technisch gesehen umfasst der Gefechtskopf noch eine äußere Hülle. Was wir hier haben, wird üblicherweise als physics package bezeichnet …« Nasiji konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein wenig anzugeben, was Baschir an die nervigeren unter seinen Medizinprofessoren erinnerte. »Der Einfachheit halber werde ich jedoch von Gefechtskopf sprechen. Also, wie bereits gesagt, befinden sich im Inneren des Gefechtskopfs zwei Bomben. Beide sind nuklear.« Nasiji zeichnete zwei Kreise übereinander in den Zylinder ein.
  


  
    Jussuf horchte auf. »Zwei Atombomben? Es gibt also zwei Explosionen?«
  


  
    »So ist es, aber sie finden praktisch gleichzeitig statt. Ein Beobachter würde nur eine Explosion sehen. Die erste Bombe, die zündet« - Nasiji tippte auf den unteren Kreis - »wird als Primärstufe bezeichnet. Es handelt sich um ein sehr altes Konstruktionsprinzip. Im Prinzip eine aufgepeppte Version der Bombe, die die Amerikaner über Nagasaki abgeworfen haben. Sie besteht aus Plutonium, um das herum brisanter Sprengstoff angeordnet ist. Wenn die Sprengladungen zünden, wird das Plutonium komprimiert und explodiert seinerseits.«
  


  
    Nasiji skizzierte den Implosionsmechanismus auf einer Weißwandtafel, wobei er die verschiedenen Schichten der Bombe durch konzentrische Kreise darstellte. »Auf Einzelheiten werde ich jetzt nicht eingehen. Für den Augenblick müsst ihr nur wissen, dass wir die Primärstufe gar nicht anfassen werden. Die brauchen wir nämlich nicht. Uns interessiert die andere Bombe, die Sekundärstufe. Warum wird sie wohl so genannt, Jussuf?«
  


  
    »Weil sie als zweite zündet.«
  


  
    »Sehr gut. Das physikalische Prinzip der zweiten Bombe ist komplizierter, aber die Bauweise selbst ist einfach. Sie ist in Schichten aufgebaut. Ganz in der Mitte besteht sie aus Uran, dann folgt Lithium, dann wieder Uran.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, sagte Jussuf. »Nur Uran und Lithium? Wo ist der Zünder?«
  


  
    »Die erste Bombe ist der Zünder. Wenn sie detoniert, entsteht eine Energiewelle, die das Material in der zweiten Bombe zusammendrückt.«
  


  
    Baschir meinte, verstanden zu haben. »Die erste Bombe 
     zündet also die zweite, genau wie die Sprengladungen die erste Bombe zünden?«
  


  
    »Genau«, bestätigte Nasiji. »Und weil die Sekundärstufe mit solcher Kraft komprimiert wird, explodiert sie mit ungeheurer Gewalt. Das ist also eine sogenannte zweistufige Bombe. Ihr kennt doch sicher die Filme von den Bombenabwürfen der Russen und Amerikaner über dem Pazifik mit den gewaltigen Atompilzen.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Jussuf.
  


  
    »Nun, das waren thermonukleare Bomben wie diese hier. Viel größer, aber dasselbe Konstruktionsprinzip.«
  


  
    »Und so eine bauen wir, wenn wir die hier zerlegt haben?«
  


  
    »Schön wär’s«, erwiderte Nasiji. »Nein, wir entnehmen der zweiten Bombe, der Sekundärstufe, das Uran, das U 235. Und dann bauen wir unsere eigene Bombe. Die wird einfacher sein, nämlich nur einstufig. Vorausgesetzt, wir haben trotz des Sturms und dieses Versagers von Kapitän noch ausreichend Material.« Nasiji seufzte. »Aber darum können wir uns jetzt nicht kümmern. Reden wir darüber, was wir zu Gesicht bekommen, wenn wir unser Spielzeug öffnen.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Ich weiß, was du fragen willst, Jussuf. Woher weiß ich das, wenn die Konstruktion Staatsgeheimnis ist? Ist es das?«
  


  
    Jussuf nickte.
  


  
    »Die erste Bombe wurde bereits vor langer Zeit gebaut. Im Laufe der Jahre sind die Fakten durchgesickert. Vor allem, was die amerikanischen Bauweisen betrifft. Ihr dürft nicht vergessen, dass sich die Bomben ähneln, egal ob in Amerika oder in Russland, weil die Gesetze der 
     Physik überall dieselben sind. Jeder steht vor denselben Konstruktionsproblemen, und die Lösungsmöglichkeiten sind beschränkt. Grundsätzlich hat sich seit den fünfziger Jahren nichts geändert.«
  


  
    Während der nächsten Stunden erläuterte Nasiji in allen Einzelheiten, was sie sehen würden, wenn sie die äußere Hülle des Gefechtskopfes zerlegt hatten. Die Sprengkapsel, die zu Beginn der Explosion Neutronen ins Zentrum der Primärstufe abgab und damit die Kettenreaktion beschleunigte. Die Plastiksprengstoffplatten rund um die Primärstufe. Den Hartschaumkunststoff, der durch die erste Explosion zu Plasma wurde und die Energie zur Zündung der zweiten Bombe kanalisierte. Es waren komplizierte Erklärungen, und Baschir war froh, als Thalia an die Tür klopfte und zum Mittagessen rief.
  


  
    Sie gingen nach oben zu Datteln und Couscous mit Rosinen, Karotten und frischem Orangensaft, den Thalia selbst gepresst hatte. Während sie aßen, blieb sie schüchtern in der Küche und kam nur herein, um den Tisch abzuräumen und die Gläser nachzufüllen.
  


  
    »Hat es dir geschmeckt?«, fragte sie, als sie fertig waren und Jussuf und Nasiji im Keller verschwunden waren.
  


  
    »Sehr.« Er tätschelte ihr zögernd den Arm, und sie lächelte unter ihrem Kopftuch.
  


  
    »Gut«, sagte sie. »Du sollst ja nicht hungern.«
  


  
    »Da besteht wohl keine Gefahr.« Er fuhr sich mit der Hand über den Bauch. Früher einmal war er dünn gewesen, aber die vielen Jahre mit Vierzehn-Stunden-Schichten in der Chirurgie hatten sein Gewicht in die Höhe getrieben.
  


  
    »Nein, versteck ihn nicht. Ich mag ihn.« Sie legte einen Finger auf Baschirs Bauch und lächelte. Sein Puls beschleunigte 
     sich bei der unerwarteten Berührung. Sie war unerfahren gewesen, als sie heirateten, eine echte Jungfrau, die noch nie einen Mann auch nur geküsst hatte. Mittlerweile schien sie sich zunehmend sicherer zu fühlen, wenn sie mit ihm allein war, auch wenn sie sich außerhalb des Schlafzimmers immer noch schüchtern benahm.
  


  
    »Dann behalten wir ihn«, sagte er. Sie kicherte. Manchmal vergaß er, dass sie erst zweiundzwanzig war. Er wurde verlegen. »So, zurück an die Arbeit.«
  


  
     

  


  
    Für den Rest des Nachmittags erklärte Nasiji das physikalische Prinzip, das hinter der Bombe stand. Baschir spürte, dass Nasiji seinen Vortrag ebenso für sich selbst wie für die beiden anderen hielt. Offenbar wollte er sich die Grundsätze ins Gedächtnis rufen, die er zum Bau ihrer eigenen Bombe brauchen würde. Das schwache winterliche Tageslicht vor dem Kellerfenster erstarb, und Nasiji redete immer noch, obwohl Baschir einzunicken begann und Jussuf den Kopf auf den Tisch gelegt hatte.
  


  
    »Genug«, sagte Jussuf, als Nasiji mit einer schematischen Darstellung des Zerfalls eines U-235-Atoms begann. »Das könnte genauso gut Hebräisch sein, so wenig Sinn ergibt das für mich.«
  


  
    »Aber wenn mir etwas zustößt, müsst ihr wissen …«
  


  
    »Wenn dir was zustößt, schießen wir ein Uranteil in das andere und hoffen das Beste. Darauf läuft all das doch hinaus.« Jussuf wedelte mit der Hand in Richtung der drei Whiteboards, die bis zum Rand mit Gleichungen und Diagrammen in verschmierter schwarzer Tinte beschrieben waren. »Das vor dem Mittagessen war ja in 
     Ordnung, aber jetzt verschwenden wir unsere Zeit. Schneiden wir das Ding auf, und sehen wir’s uns an.«
  


  
    Nasiji nickte zögernd. »Ich habe euch wohl mit einer Wüste voller Sandkörner überschwemmt. Du hast Recht. Was zählt, ist das, was wir im Inneren des Gefechtskopfs finden. Morgen wissen wir mehr.«
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    Wells saß in seiner Suite im Baur au Lac und tat, als würde er fernsehen. Er schaltete zwischen CNN, BBC und Sky Channel hin und her, während er sich benahm, als stünde sein Entschluss noch aus, als hätte er nicht schon fast einen Tag damit verschwendet, über eine Entscheidung nachzudenken, zu der es keine Alternative gab.
  


  
    Er konnte Kowalskis Angebot nicht ablehnen. Er brauchte den Namen, auch wenn er sich insgeheim fragte, ob er, Duto und Shafer nicht überreagierten. Wahrscheinlich würde sich herausstellen, dass nichts an der Sache dran war, wie bei so vielen Fehlalarmen seit dem 11. September.
  


  
    Aber das Risiko konnte er nicht eingehen.
  


  
    Er hätte gern mit Sicherheit gewusst, warum sich Kowalski an ihn gewandt hatte. Vielleicht war ja doch irgendein Haken an der Sache, den er übersehen hatte. Unwahrscheinlich. Die einfachste Erklärung war häufig die beste, und die war, dass Kowalski Angst hatte, in der Hölle zu landen, wenn eine Bombe hochging und die Vereinigten Staaten herausfanden, dass er Informationen zurückgehalten hatte, die das hätten verhindern können. Also hatte er beschlossen, Wells den Namen zu nennen und sich diesen damit zugleich vom Hals zu schaffen. Zwei Fliegen mit einer Klappe.
  


  
    Wells hätte Kowalski nur zu gern für Exley und all die namenlosen Afrikaner zahlen lassen, die den von Kowalski verkauften Kugeln zum Opfer gefallen waren. Selbst wenn er deswegen Exley verloren hätte. Vielleicht hätte Exley ihm eines Tages verziehen und verstanden, dass er Kowalski umbringen musste, damit all die anderen Menschen, die er getötet hatte, nicht umsonst gestorben waren. Vielleicht auch nicht. Aber so sehr er sich selbst gehasst hätte, wenn er sie durch eigene Schuld verloren hätte, er hätte nie bereut, Kowalski getötet zu haben.
  


  
    Oder … vielleicht hätte er es sich auch anders überlegt. Vielleicht hätte er erkannt, dass es nicht an ihm war, Rache zu nehmen. Dann hätte er das Exley sagen können. Ich gebe die Jagd auf. Möglicherweise ist es zu spät, aber ich will, dass du das weißt. Es tut mir leid.
  


  
    Stattdessen würde er in jeder Hinsicht verlieren. Kowalski mit den Schlangenaugen würde am Leben bleiben. Und Wells würde zu Exley nicht sagen können, dass er seinen Frieden gefunden und die Jagd aufgegeben hatte. Kowalski kaufte sich schlicht und einfach frei, schloss einen Handel, um seine Haut zu retten.
  


  
    Aber das hatte Wells schon den ganzen Tag lang gewusst. Jetzt verschwendete er Zeit. Und Kowalski hatte Recht. Wer auch immer diese Terroristen waren - wenn die Bombe fertig war, würden sie nicht warten. Wells schaltete den Fernseher aus und griff zum Telefon.
  


  
     

  


  
    Eine halbe Stunde später brachte ihn der Bentley des Hotels durch die schneebedeckten Straßen zu den Toren von Kowalskis Villa. Wells stieg aus und sah der schwarzen Limousine, einem massiven Block auf Rädern, nach, als sie lautlos davonrollte. Dann betätigte er die Klingel. Die 
     schmiedeeisernen Torflügel schwangen auf, und er ging über die Kieseinfahrt auf ein dreistöckiges breites Haus aus rotem Backstein zu, das besser nach Boston als nach Zürich gepasst hätte.
  


  
    Die Eingangstür wurde von einem Hausmädchen in Uniform geöffnet, das knickste und beiseitetrat. Dahinter erschien die schönste Frau, die Wells je gesehen hatte. Sie war groß, schlank und hatte hohe Brüste. Ein schwarzes Kleid aus Crêpe de Chine schmiegte sich an ihren Körper.
  


  
    »Nadja.« Sie reichte ihm die Hand.
  


  
    »John.« Wells blieb in der Tür stehen und versuchte unbeholfen, sich aus seinem langen blauen Mantel zu schälen, wobei er sich vorkam wie ein Sechstklässler beim ersten Rendezvous. Er hatte Tarasow erwartet oder den Scharfschützen, den Kowalski Dragon genannt hatte. Nicht dieses Geschöpf, dessen Augen so blau waren wie die von Exley.
  


  
    »Bitte kommen Sie herein. Frederika nimmt Ihnen den Mantel ab.«
  


  
    Das Hausmädchen half ihm aus Mantel und Handschuhen und entschwand.
  


  
    Nadja legte den Kopf zur Seite und sah Wells an. Ein Lächeln huschte wie ein Schmetterling über ihr Gesicht, als hätte er ihr einen Scherz zugeflüstert, den sie nur halb verstanden hatte.
  


  
    »Ist Ihnen kalt? Möchten Sie etwas trinken?«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf.
  


  
    »Dann kommen Sie bitte mit.«
  


  
    Die Villa war noch luxuriöser, als Wells erwartet hatte. An den Wänden hingen impressionistische Gemälde. Als sie am Speisezimmer vorbeikamen, meinte Wells einen flüchtigen Blick auf einen Renoir zu erhaschen, und in 
     einer dämmrigen Nische schien ein Pastell von Degas zu hängen.
  


  
    Nadja ging mit wiegenden Hüften vor ihm her. Ihre roten Absätze klapperten über den Eichenboden, und ihr Kleid raschelte beim Gehen. Es war züchtig knielang, aber Wells stellte sich Nadjas Schenkel darunter vor, bis er sie geradezu sehen konnte. Seit Jahren hatte er sich zu keiner Frau außer Exley auf diese Weise hingezogen gefühlt, aber Nadja besaß eine sinnliche Ausstrahlung, die so natürlich war wie Morgennebel über einem See. Er zwang sich, den Blick abzuwenden. Es war Exley gegenüber unfair, und außerdem dumm. Er war hier, um mit Kowalski Geschäfte zu machen, nicht um ihm die Konkubine zu stehlen.
  


  
    Nadja klopfte an eine geschlossene Holztür.
  


  
    »Herein«, sagte Kowalski leise.
  


  
    Heiße Wut verdrängte Wells’ Lüsternheit. Jetzt, wo er kurz davorstand, mit Kowalski Frieden zu schließen, hasste er den Mann mehr denn je. Er hatte eigentlich unbewaffnet zu der Besprechung kommen wollen, aber im Hinausgehen doch noch nach seiner Glock gegriffen und sie im Schulterholster verstaut. Er war froh, dass er die Waffe dabei hatte, obwohl es keinen Grund dafür gab. Er war hier, um einen Namen in Erfahrung zu bringen, das war alles.
  


  
     

  


  
    Im Gegensatz zum Rest der Villa war das Wohnzimmer von moderner Eleganz. In seiner Mitte stand die ungewöhnlichste Skulptur, die Wells je gesehen hatte. Wenn Skulptur das richtige Wort war. Es handelte sich um einen durchsichtigen Kunststoffkasten, der 1,50 Meter hoch, 2,40 Meter lang und 1,20 breit war. Eingegossen in eine 
     klare Kunststoffmasse waren ein AK-47 und ein RPG-Granatwerfer. Beide waren perfekt erhalten und in allen Einzelheiten erkennbar. Wells klopfte mit der Faust gegen den Kasten. Keine der Waffen rührte sich.
  


  
    »Sie kennen Damien Hirst?«, fragte Kowalski. Er saß auf einer schwarzen Couch, deren elegante Form in krassem Gegensatz zu seinem fetten Körper stand. Neben ihm hatte der große Scharfschütze Platz genommen, Dragon. Das ungleiche Paar sah aus wie Dick und Doof.
  


  
    Wells kannte Damien Hirst nicht. Er hielt den Blick fest auf die Waffen gerichtet, die bis in alle Ewigkeit in dem Block eingegossen waren. Kowalski anzusehen wagte er nicht, weil er fürchtete, die Beherrschung zu verlieren. Die Glock in dem Holster unter seiner linken Achsel juckte, schrie geradezu danach, dass er sie zog.
  


  
    »Ein britischer Künstler. 1991 präsentierte er einen in Formaldehyd eingelegten Tigerhai in einem Behälter wie diesem hier«, erklärte Kowalski. »Einen ganzen Hai. Damit wurde er berühmt. Das Werk hieß ›Die physische Unmöglichkeit des Todes in der Vorstellung eines Lebenden‹. Ein guter Titel, finden Sie nicht? Seitdem sind Kühe, Schafe und ein Haufen anderer Tiere in solchen Kisten gelandet. Der Mann ist damit reich geworden.«
  


  
    Als Wells nichts sagte, fuhr Kowalski fort. »Vor ein paar Jahren war ich zur Eröffnung einer seiner Ausstellungen in London und bat ihn, etwas für mich zu machen. Das ist seine Antwort. Eine Variation des ursprünglichen Themas. Nicht besonders originell, aber mir gefällt es. Erinnert mich daran, womit ich mein Geld verdiene. Sie halten wahrscheinlich nicht viel davon. Wahrscheinlich finden Sie, man soll funktionierende Waffen nicht auf diese Weise verschwenden.«
  


  
    »Warum gießen Sie nicht gleich einen toten Afrikaner ein?«, fragte Wells.
  


  
    Kowalski lachte, ein kurzes bellendes Kichern. »Sie haben also doch Sinn für Humor. Ich war mir da nicht so sicher. Meinen Sie, all die Menschen, die Sie im Laufe der Jahre eliminiert haben, haben einen Tigerhai gesehen, bevor die Lichter endgültig ausgingen? Die physische Unmöglichkeit des Todes in der Vorstellung eines Lebenden.«
  


  
    Nadja stand immer noch an der Tür. »Gehen Sie«, sagte Wells zu ihr.
  


  
    Sie lächelte, ein Lächeln, das trotz allem eine Woge des Begehrens durch seinen Körper jagte, tat einen Schritt rückwärts und schloss die Tür. Als Wells den Blick wieder auf die Couch richtete, hatte Dragon seine Pistole gezogen.
  


  
    »Sehr galant«, stellte Kowalski fest. »Sie mögen sie offenbar. Schon wieder eine Gemeinsamkeit.«
  


  
    »Den Namen«, sagte Wells.
  


  
    »Den Namen für einen Waffenstillstand.«
  


  
    »Den Namen und eine Empfehlung.«
  


  
    Kowalski hob die Hände. »Ich soll mich für Sie verbürgen? Nein. Nein, nein und nochmals nein. Ich gebe Ihnen den Namen, und Sie tun damit, was Sie wollen. Sollen Ihre Freunde in Langley ihm doch eine Falle stellen. Oder die Deutschen. Kameras an den Wänden. Satelliten. Das volle Programm. Sie wollen sich einschleichen, diesen Mann hinters Licht führen? Iwan Markow hat mir erzählt, wie hervorragend diese Empfehlungen funktionieren.«
  


  
    »Der Name allein nützt mir nichts«, erwiderte Wells mit einer Geduld, die er eigentlich nicht hatte. Er wandte 
     sich von der Skulptur ab und ging zum Fenster. Draußen schneite es immer noch. In der Scheibe spiegelte sich die Couch mit Kowalski und Dragon. Dragon folgte ihm mit dem Snubnose. Er hatte sich zur Seite gewandt, um freie Bahn zu haben, falls Wells sich umdrehte. Wenn Wells jedoch weiter am Fenster entlangging, würde Kowalskis massiger Körper ihm teilweise die Sicht versperren.
  


  
    »Sagen Sie ihm, Sie wollen damit nichts zu tun haben, aber Sie kennen jemanden, der ihm das Zeug besorgen kann«, sagte Wells.
  


  
    »Und wer sind Sie diesmal? Sprechen Sie Polnisch? Russisch?«
  


  
    Wells beobachtete das Spiegelbild im Fenster.
  


  
    »Wollen Sie sich wieder als Araber ausgeben?« Ein verächtlicher Unterton lag in Kowalskis Stimme, derselbe Unterton, den Wells vor einigen Monaten in der Villa in den Hamptons gehört hatte, bevor er Kowalski das Maul mit einem Elektroschocker an der Kehle gestopft und damit den Kreislauf des Irrsinns in Gang gesetzt hatte, der ihn in diesen Raum geführt hatte. »Sehr überzeugend. Wenn ein Araber das Material besorgen könnte, würde der Mann nicht zu mir kommen.«
  


  
    »Sie sind ganz schön mutig, wenn Ihr Bodyguard neben Ihnen sitzt«, sagte Wells. »Die Männer in Moskau waren auch mutig.« Er drehte sich mit locker herabhängenden Händen zu Kowalski und Dragon um. Eine Waffe aus dem Schulterholster zu ziehen war nicht einfach, und Dragon war mit Sicherheit schnell, aber das Risiko würde Wells eingehen. »Sagen Sie ihm, was Sie wollen. Ich bin ein alter Freund, den Sie seit Ewigkeiten kennen. Egal was. Wenn er das Zeug so dringend braucht, wie Sie sagen, wird er anbeißen.«
  


  
    Kowalski seufzte, und Wells wurde klar, dass er den Konflikt trotz der großen Worte nicht auf die Spitze treiben wollte. »Und dann sind wir quitt?«
  


  
    Wells nickte.
  


  
    »Wenn das so ist. Er heißt Bernhard Kygeli.« Kowalski holte ein Mobiltelefon aus der Tasche. Während der nächsten zehn Minuten hörte Wells schweigend zu, während Kowalski wie ein Buch auf Deutsch redete. Hie und da waren Worte dabei, die ihm bekannt vorkamen. Vor allem Ortsnamen - Hamburg, Zimbabwe.
  


  
    »Gut«, sagte Kowalski schließlich. »Gut. Bitte.« Er legte auf und schob die Handytastatur unter den Bildschirm.
  


  
    »Alles gut?«, fragte Wells.
  


  
    »Sie heißen Roland und sind ein alter Freund von mir aus Rhodesien. Ich habe mich an Sie gewandt, weil Sie Freunde in Warschau haben und es in Polen ein großes Berylliumwerk gibt. Sie glauben, Sie können ihm das Zeug besorgen, sind aber nicht sicher. Auf jeden Fall für viel Geld. Er meinte, Geld spielt keine Rolle.«
  


  
    »Irgendwelche Hinweise darauf, wie weit sie sind?«
  


  
    »Nein. Ich habe auch nicht gefragt.«
  


  
    »Was ist mit dem Treffen?«
  


  
    »Er wollte nicht, aber ich habe gesagt, Sie würden darauf bestehen. Hier gehe es nicht um Gewehre und Granaten, da müssten Sie ihn persönlich kennenlernen. Schließlich hat er sich einverstanden erklärt. Morgen achtzehn Uhr vor dem Hamburger Rathaus.«
  


  
    »Muss ich sonst noch was wissen?«
  


  
    »Ich glaube nicht.«
  


  
    »Dann sind wir fertig miteinander.«
  


  
    »Sie bleiben nicht zum Abendessen? Da wird Nadja aber enttäuscht sein.« Kowalski stemmte sich in die Höhe, 
     setzte ein starres Grinsen auf und streckte Wells eine fleischige Hand hin. Bevor dieser wusste, wie ihm geschah, hatte er zugegriffen. Kowalskis Handfläche war kühl und trocken. Lange blieben sie so stehen, schüttelten sich die Hände und lächelten in unsichtbare - oder vielleicht reale? - Kameras. Schließlich zog Wells seinen Arm zurück.
  


  
    »Retten Sie die Welt, ja, Mr Wells?« Kowalski grinste ihn an. »Und vergessen Sie nicht, dass ich auch dazugehöre.«
  


  
    Wir haben nichts miteinander gemein, hätte Wells gern gesagt. Gar nichts. Was auch immer Sie sagen. Sie halten das vielleicht für einen großen kosmischen Scherz, doch da täuschen Sie sich. Aber die Worte konnte er sich sparen. Er hatte den Namen. Er griff zum Handy, um sich vom Hotel den Bentley schicken zu lassen, überlegte es sich jedoch anders. Stattdessen würde er am See entlanggehen und den Schnee auf sich herabrieseln lassen, um sich abzukühlen. In diesem Haus kochten seine Emotionen viel zu hoch.
  


  
     

  


  
    An der Tür wartete Nadja mit seinem Mantel. Sie zog ihn ihm über die Schultern und berührte dabei leicht seinen Rücken. Wells spürte, wie das Begehren über seine Wirbelsäule bis in seine Lenden schoss.
  


  
    »Viel Glück«, sagte sie aus dem Mundwinkel.
  


  
    »Ich weiß nicht, was er Ihnen zahlt, aber ich hoffe, es lohnt sich. Ich hoffe, Sie legen jeden Franken unter Ihre Matratze.« Wells wusste, dass er besser den Mund gehalten hätte - ihr Anblick verwandelte bestimmt jeden Mann, der das Haus betrat, in einen brabbelnden Idioten -, aber er konnte nicht anders.
  


  
    Sie legte eine Hand an sein Gesicht, zog seinen Kopf zu sich und küsste ihn auf die Wange. »Viel Glück«, wiederholte sie. »Vielleicht sehen wir uns wieder.«
  


  
    Dann ging Wells.
  


  
     

  


  
    Als er wieder in seiner Suite war, holte er sein Kyocera-Satellitentelefon heraus, ein großes schwarzes Gerät mit einer fingerdicken Antenne am oberen Ende. Er gab eine achtzehnstellige Nummer ein und lauschte dreißig Sekunden lang auf das Schweigen in der Leitung. In den neunziger Jahren hatte Motorola Milliarden in ein Satellitennetzwerk mit der Bezeichnung Iridium investiert, mit dem Anrufe von jedem Punkt der Welt, einschließlich der beiden Pole, möglich waren.
  


  
    Aber Iridium hatte sich als Fehlschlag erwiesen. Die Anrufe kosteten mehrere Dollar pro Minute, und für die meisten Geschäftsreisenden waren die üblichen Mobilfunknetze ausreichend. 1999 war Iridium pleitegegangen. Doch die Satelliten waren nie abgeschaltet worden. Obwohl das Netz theoretisch immer noch öffentlich zugänglich war, wurde es mittlerweile in erster Linie von Pentagon und CIA genutzt. Die Nummer, die Wells angerufen hatte, war ein sogenannter Sniffer. Software am anderen Ende der Leitung suchte nach Anomalitäten, die darauf hindeuteten, dass Gerät oder Verbindung manipuliert worden waren. Wenn nichts zu hören war, ging alles in Ordnung. Zumindest behaupteten das die Techniker in Langley, und Wells wollte ihnen nicht widersprechen.
  


  
    Selbstverständlich war ein sicheres Telefon nutzlos, wenn der Raum verwanzt war. Also ging Wells nach unten und schlenderte durch die stillen Straßen Zürichs. 
     Obwohl es noch nicht einmal zehn Uhr abends war, war die Stadt so still wie eine Burg bei hochgezogener Zugbrücke. Bürger und Banker saßen wohl zu Hause und zählten den Gewinn des Tages. Während er an den geschlossenen Geschäften in der Bahnhofstraße vorbeiwanderte, telefonierte er mit Shafer, um ihn auf den letzten Stand zu bringen.
  


  
    Fünf Minuten später sagte Shafer: »Okay, buchstabier den Namen.«
  


  
    »B-A-S-S-I-M. K-Y-G-E-L-I. Nennt sich aber Bernhard. Leitet eine Import-Export-Firma namens Tukham in Hamburg.«
  


  
    »Turkham? Wie Türkei-Hamburg?«
  


  
    »Nein, T-U-K-H-A-M. Ohne R.«
  


  
    »Hast du eine Vorstellung, wieso?«
  


  
    »Vielleicht weiß er nicht, wie man Türkei auf Englisch schreibt, Ellis. Konzentrier dich.«
  


  
    »Und er will Beryllium?«
  


  
    »Sagt er zumindest. Ich treffe mich morgen um achtzehn Uhr mit ihm.«
  


  
    »John …« Sechseinhalbtausend Kilometer entfernt wurde es still. Vermutlich überlegte Shafer, was er als Nächstes sagen sollte. Schließlich seufzte er, als hätte er eingesehen, dass es sinnlos war, Wells das Treffen auszureden. »Also gut. Welche Coverstory?«
  


  
    Wells berichtete. »Kannst du mir Papiere besorgen?«
  


  
    »Und sie in zwanzig Stunden nach Deutschland schaffen? Klar doch. Ein Kinderspiel. Such dir einen Familiennamen aus.«
  


  
    »Albert.«
  


  
    »Albert? Okay. Roland Albert, rhodesischer Söldner. Wir besorgen dir wohl besser einen britischen Pass. Ich 
     schicke einen Kurier nach Hamburg. Wie ist dein rhodesischer Akzent?«
  


  
    »Shrimp on the barbie, mate?«
  


  
    »Nicht australisch, John, rhodesisch.« Shafer fing an zu lachen, verstummte jedoch abrupt. »Das ist kein Witz. Nicht, wenn fünf Kilo hoch angereichertes Uran verschwunden sind. Du weißt, dass ich Duto informieren muss. Der wird den BND benachrichtigen und die Dinge ins Rollen bringen.«
  


  
    »Gib mir zumindest die Chance auf ein erstes Treffen.«
  


  
    »Und dein dicker Freund? Hast du mit dem noch eine Rechnung offen?«
  


  
    »Ein Wort ist ein Wort«, sagte Wells. »Wie geht’s Jenny?«
  


  
    »Jeden Tag besser«, erwiderte Shafer. »Sie lässt dich grüßen.«
  


  
    Wells legte auf. Er stand jetzt direkt vor dem Züricher Bahnhof, der am Nordende der Bahnhofstraße lag, und bog nach rechts ab, wo er an der schmalen Limmat, einem friedlich plätschernden Abfluss des Zürichsees, entlangging. Er wählte Exleys Handynummer, obwohl ihm die Sinnlosigkeit seines Tuns bewusst war - sie ging nicht mehr ans Telefon.
  


  
    Heute Abend schon.
  


  
    »Hallo?« Diese Stimme. Rauchig, sanft, rau und wissend. Wenn er nachts nicht schlafen konnte, sprach sie flüsternd mit ihm, bis ihr selbst die Augen zufielen, und selbst dann konnte er ihre tröstliche Stimme noch hören. Er schämte sich für jedes bisschen Lust, das er für Nadja empfunden hatte.
  


  
    »Ich bin’s.«
  


  
    »Wo bist du?«
  


  
    »In Zürich.« Er wartete, dass sie ihn fragte, warum, aber das tat sie nicht.
  


  
    »Sind sie außer Gefahr?«, fragte sie schließlich. Ein alter Insiderwitz zwischen ihnen, eine Anspielung auf die Szene im Marathon-Mann.
  


  
    »Außer Gefahr?« Wells lachte. »Sicherer geht’s gar nicht.«
  


  
    Sie schwieg ein paar Sekunden lang. Normalerweise machten ihm diese Pausen nichts aus, aber heute Abend wollte er, dass sie redete, dass sie ihm sagte, das Schlimmste läge hinter ihr, hinter ihnen.
  


  
    »Wie geht’s dir, Jenny? Wie geht’s deinem Rücken?«
  


  
    »Mit dem Skifahren ist es noch nichts, aber das wird schon wieder.«
  


  
    »Gut. Das freut mich.«
  


  
    Eine weitere Pause.
  


  
    »Hör mal … Ich muss dir was sagen. Die Sache, wegen der ich hier bin, ist geregelt.«
  


  
    »Ich will nicht darüber sprechen, John.«
  


  
    »Es ist nicht so, wie du denkst.«
  


  
    »Ich will nicht darüber sprechen.« Die rauchige Sanftheit war verflogen.
  


  
    »Es tut mir leid.«
  


  
    »Das braucht es nicht«, sagte sie. »Ich bin nur müde. Jede Menge Behandlungen heute. Ich wünschte, du wärst hier.«
  


  
    »Ich kann zurückkommen.« Wells versuchte, sich keine Gefühlsregung anmerken zu lassen.
  


  
    »Erst wenn du weißt, was du willst.«
  


  
    »Ist gut«, sagte er. »Ich liebe dich, Jenny.«
  


  
    »Ich liebe dich auch.« Und dann war sie weg.
  

  
  


  
    19
  


  
    Zusätzlich zu der Instrumententafel an der Seite war der Gefechtskopf oben mit einer Stahlklappe versehen, die den Technikern den Zugang zu seinem Inneren ermöglichte. Ein robust wirkendes Schloss, ein Stahlblock von der Größe eines Kartenspiels, bedeckte die halbe Klappe und verhinderte, dass sie sich anheben ließ. Nasiji stocherte mit dem Schraubenzieher daran herum.
  


  
    »Wir könnten versuchen, das Ding aufzubrechen«, meinte er, »aber die Sache gefällt mir nicht. Ich würde sagen, wir schneiden das Gehäuse außen herum auf.«
  


  
    »Welche Ironie«, sagte Baschir. »Die größte Gefahr für uns sind der Plastiksprengstoff und irgendwelche eingebauten Fallen, nicht die Bombe.«
  


  
    Nasiji deutete mit dem Kopf auf die Wand mit den Geräten hinten im Stall. »Fertig?«
  


  
    »Lasst uns beten«, schlug Jussuf vor.
  


  
    Also holte Baschir drei Gebetsteppiche aus dem Haus. Fünfzehn Minuten lang warfen sich die Männer auf den Boden und baten Allah um seine Unterstützung. Sie endeten mit der Sure 2:201: »Unser Herr, gib uns in dieser Welt Gutes und im Jenseits Gutes und verschone uns vor der Strafe des Feuers!«
  


  
    Als sie fertig waren, rollten sie die Teppiche zusammen und legten sie beiseite. Dann schlüpften sie in hohe Gummistiefel 
     und Handschuhe, setzten Gesichtsmasken und Schutzbrillen auf und zogen hitzebeständige Kittel über.
  


  
    »Bevor wir anfangen …«, sagte Baschir. »Ich finde, wir sollten alles filmen. Eines Tages wird die Welt wissen wollen, wie wir es getan haben.«
  


  
    »Darüber haben wir doch schon gesprochen.« Zum ersten Mal klang Nasijis Stimme ungeduldig. »Keine Kameras. Keine Reden mehr, keine Gebete, keine Toilettengänge. Holt den Stickstoff. Es ist Zeit.«
  


  
    Also brachten Baschir und Jussuf ein Isoliergefäß, ein sogenanntes Dewargefäß, und trugen es zu einer dickwandigen Plastikwanne, die neben dem Gefechtskopf stand. Sie hielten das Dewargefäß schräg über die Wanne und gossen, bis die Flüssigkeit fast bis zum Rand reichte. Der Stickstoff, der bis auf fünfundzwanzig Grad über dem absoluten Nullpunkt heruntergekühlt war, fing an, unter heftigem Blubbern zu verdampfen.
  


  
    »In die Wanne.«
  


  
    Baschir und Nasiji nahmen den Gefechtskopf und ließen ihn in die Wanne gleiten. Wenn der Zylinder gekühlt war, verringerte das möglicherweise die Wahrscheinlichkeit einer zufälligen Explosion, obwohl das keineswegs sicher war. Baschir fühlte sich wie im OP in Corning, wenn der Patient vorbereitet in Narkose auf dem Operationstisch lag und er den ersten Schnitt des Tages setzen sollte. Es passiert wirklich. Er hätte gern etwas zu diesem bedeutungsvollen Augenblick gesagt, aber als er Nasijis angespanntes Gesicht sah, verkniff er sich jede Bemerkung.
  


  
    Während der Zylinder heruntergekühlt wurde, war im Stall nur das Blubbern des Stickstoffs zu hören. Dann atmete Baschir tief durch und griff zu einer Kreissäge, 
     deren mit Diamanten bestücktes Sägeblatt sogar durch Beton schnitt. Er schaltete das Gerät ein und spürte durch die Handschuhe, wie es vibrierte. So vorsichtig wie möglich setzte er die Säge oben am Zylinder an, wobei er die verriegelte Luke sorgfältig vermied. Die Säge kreischte und ruckte, als sie den Stahl berührte. Baschir verstärkte den Druck gerade so weit, dass sich das Sägeblatt in den Stahl grub und anfing zu schneiden. Ein paar Sekunden lang hielt er die Säge an Ort und Stelle, dann nahm er sie hoch, während Nasiji vortrat und die Oberseite des Gefechtskopfs mit einem Feuerlöscher besprühte.
  


  
    Baschir schaltete die Säge aus, legte sie ab und fuhr mit dem Finger über das Loch, das er in den Stahl geschnitten hatte. Es war kaum sieben Millimeter tief und fünf Zentimeter lang und gewährte keinerlei Einblicke.
  


  
    »Noch einmal«, sagte Nasiji.
  


  
    Baschir schaltete die Säge ein und spürte, wie sie zum Leben erwachte. Er richtete sie an der Kerbe aus, die er gerade geschnitten hatte, und sägte langsam und kontrolliert durch den Stahl, bis die Säge keinen Widerstand mehr fand und nach vorn wegrutschte.
  


  
    Ohne Vorwarnung entwich Druckluft aus dem Zylinder. Ein starker, saurer Geruch trat Baschir in die Nase.
  


  
    Er zog die Säge zurück, während Nasiji die Hülle mit dem Feuerlöscher besprühte.
  


  
    Baschir hustete heftig und drehte sich zur Seite, wobei er um ein Haar Nasiji in zwei Teile zerlegt hätte. Nasiji sprang zurück, Jussuf griff nach dem Stecker der Säge.
  


  
    Und dann war es vorbei. Es trat keine Druckluft mehr aus. Baschir zählte - eins, zwei, drei, vier, fünf - und wartete auf die Explosion. Aber nichts geschah. Er legte die Säge weg, leuchtete mit der Taschenlampe in das Loch 
     und tastete mit den behandschuhten Fingern den Einschnitt ab.
  


  
    »Was war denn das?«, fragte Jussuf.
  


  
    Baschir schüttelte den Kopf. Er hustete immer noch, aber das Gas, was auch immer es gewesen sein mochte, war offenbar nicht giftig. Er lehnte sich gegen die Werkbank und versuchte, nicht zu lachen, als der Schreck nachließ.
  


  
    »Keine Ahnung. Irgendein Gas, das verhindern soll, dass die Teile korrodieren. Es stand im Zylinderinneren unter Druck und ist dann durch die Öffnung in der Seitenwand entwichen.«
  


  
    »Wahrscheinlich Argon oder Neon, ein Edelgas, um die Elektronik im Inneren der Waffe stabil zu halten«, meinte Nasiji. »Es ist wahrscheinlich nicht gefährlich, aber wir warten besser eine Minute, bis es sich verteilt hat. Du hast mir übrigens fast den Kopf abgesägt.«
  


  
    »Ich hatte nicht damit gerechnet«, erklärte Baschir verlegen.
  


  
    »Das war uns eine Lehre«, sagte Nasiji. »Wir müssen millimeterweise vorgehen. Schließlich haben wir keine Ahnung, was uns im Inneren der Waffe erwartet.«
  


  
    »Was du für ein Gesicht gemacht hast«, sagte Jussuf zu Baschir. Er riss den Mund auf wie ein Fisch auf dem Trockenen.
  


  
    »Du warst ja in sicherer Entfernung, da kann jeder tapfer sein«, erwiderte Baschir.
  


  
     

  


  
    Zentimeter um Zentimeter öffneten sie den Gefechtskopf. Da sie gar nicht erst versuchen wollten, die Bauteile als funktionierende Waffe zu behalten, mussten die Schnitte nicht perfekt sitzen. Selbst so war es eine langsame, nervenzerfetzende 
     Arbeit. Während sie das Loch vergrößerten und das Innere freilegten, gossen sie immer wieder flüssigen Stickstoff in die Öffnung - ein Versuch, die Schaltkreise der Bombe einzufrieren.
  


  
    Es war schon spät, als sie die Abdeckung der Scharfschaltung wegschnitten und zwei flache grüne Leiterplatten mit primitiven elektronischen Schaltungen, Kondensatoren und schwarzen Transistoren von der Größe eines Vierteldollars freilegten, die besser in ein altes Radio als in einen nuklearen Gefechtskopf gepasst hätten.
  


  
    »Im Film sieht es anders aus«, meinte Baschir.
  


  
    »Du darfst nicht vergessen, dass das vermutlich eine Entwicklung aus der Mitte der achtziger Jahre ist. Die Amerikaner hatten bei der Entwicklung von Computern schon damals einen beträchtlichen Vorsprung. Außerdem braucht man für so was nicht unbedingt modernste Technologie. Was zählt, ist Zuverlässigkeit.«
  


  
    »Das Zeug verdampft sowieso«, meinte Jussuf.
  


  
    »So ist es«, stimmte Nasiji zu. »Seht ihr, alles ist mindestens doppelt vorhanden. Zwei Leiterplatten, zwei Höhenmesser, vier Batterien, obwohl für die Zündung der Primärstufe wahrscheinlich nur eine erforderlich ist.«
  


  
    Die Batterien hatten die Größe von Zigarettenschachteln, waren in Plastik eingeschweißt und an der Innenseite der Stahlhülle befestigt. Sie speisten zwei Paare roter und schwarzer Kabel, die sich durch eine stählerne Schutzplatte ins Innere des Zylinders schlängelten, und zwar in die untere Hälfte, wo sich die Primärstufe befand.
  


  
    »Das Ding muss funktionieren, selbst wenn ein Teil des Scharfschaltungsmechanismus ausfällt. Die Zuverlässigkeit liegt vermutlich bei achtundneunzig oder neunundneunzig Prozent.«
  


  
    »Nicht einhundert?«
  


  
    »Vergiss nicht, die Russen haben Tausende dieser Gefechtsköpfe. Selbst wenn ein paar ausfallen, reicht das, um die Welt in die Luft zu jagen.«
  


  
    »Kann schon sein, aber ich wette, den hier hätten sie gern zurück.«
  


  
    Nasiji gähnte. »Schlafen wir uns richtig aus, damit wir morgen früh frisch sind.«
  


  
     

  


  
    In jener Nacht träumte Baschir davon, wie er sich Zentimeter für Zentimeter durch das Metall sägte. Als er aufwachte, lag seine Hand zwischen den Schenkeln seiner Frau. Noch bevor er völlig bei Bewusstsein war, hatte er ihr Nachthemd hochgeschoben, ihre Beine geöffnet und war in sie eingedrungen. Zuerst schlief sie noch, aber das änderte sich schnell. Der Gedanke an die Bombe trieb ihn an, und es dauerte nicht lange, aber das machte ihm nichts aus und ihr auch nicht. Sie bedeckte ihren Mund mit der Handfläche, damit Nasiji und Jussuf sie nicht stöhnen hörten. Als er fertig war, schlief er wieder ein und wachte erst auf, als Nasiji um neun Uhr morgens an die Schlafzimmertür klopfte.
  


  
    Eine halbe Stunde später stand er im Stall und untersuchte gemeinsam mit Nasiji und Jussuf die entblößten Eingeweide des Sprengkopfs, um über das weitere Vorgehen zu entscheiden. Nasiji wollte die Batteriekabel durchschneiden, bevor sie sich weiter ins Innere der Bombe sägten. Baschir hielt es für besser, die Kabel nicht anzutasten.
  


  
    »Hast du nicht gesagt, wir brauchen die Primärstufe gar nicht?«, fragte er Nasiji.
  


  
    »Das war, bevor wir uns die Bombe angesehen hatten. 
     Jetzt ist klar, dass wir nicht so einfach an die Sekundärstufe herankommen. Ich will sichergehen, dass die Sprengkapseln deaktiviert sind.«
  


  
    »Vielleicht ist das Ding so gesichert, dass es uns um die Ohren fliegt, wenn wir die Batterien entfernen.«
  


  
    Nasiji schüttelte den Kopf, und Baschir wurde klar, dass er sich nicht durchsetzen würde.
  


  
    »Es muss eine positive Aktion geben«, erklärte Nasiji.
  


  
    »Soll heißen?«
  


  
    »Es gibt Anordnungen, bei denen der Plastiksprengstoff hochgeht, wenn nicht ständig Strom fließt. Sobald die Stromversorgung unterbrochen ist, kommt es zur Explosion. Eine negative Aktion. Aber was ist, wenn die Batterien leer sind? Viel zu gefährlich. Also muss eine positive Aktion erforderlich sein. Der Sprengstoff geht nur hoch, wenn die Batterien das Signal geben. Und das heißt, die sicherste Methode für uns ist, die Stromversorgung zu unterbrechen …«
  


  
    Nasiji war der Ingenieur, und er hatte die Bomben gestohlen. Es war seine Entscheidung. Also griff Baschir in den Werkzeugkasten zu seinen Füßen und gab Nasiji eine Drahtschere. Er selbst nahm sich auch eine. Die Plastikgriffe lagen glatt in seiner Hand.
  


  
    »Beide Kabelpaare gleichzeitig.« »Auf drei.« Sie stellten sich nebeneinander und setzten die Schneiden an den Kabeln an. »Eins. Zwei. Drei.«
  


  
    Durch das Bad in flüssigem Stickstoff am Vortag waren die Kabel brüchig geworden. Baschir drückte die Griffe zusammen, spürte die Anspannung - und dann zersplitterte die Kunststoffummantelung der Kabel in einhundert winzige Teile, und er schnitt glatt durch das Kupfer darunter. Neben ihm durchtrennte Nasiji die anderen 
     Kabel. Sie warteten darauf, dass die Bombe Funken sprühte. Oder dass es zur Explosion kam, die sie selbst nicht mehr sehen würden. Aber die Sekunden vergingen. Eine Minute verstrich, dann noch eine, und die Bombe rührte sich nicht.
  


  
    »Erledigt«, sagte Nasiji ohne Triumph in der Stimme. Es war eine Feststellung der Tatsachen, eine Bestätigung, dass sie eine weitere Etappe in einem sehr langen Rennen hinter sich gebracht hatten.
  


  
    Sie legten die Scheren beiseite. Baschir griff zur Säge, und sie machten sich wieder an die Arbeit. Der Plan war, den Zylinder rundherum durchzusägen, um die gesamte obere Hälfte abzutrennen und so den U-235-Mantel der Sekundärstufe freizulegen. Es war eine harte, langsame Arbeit, aber, nachdem sie die Batterien entfernt hatten, relativ ungefährlich, und sie machten stetige Fortschritte. Baschir rechnete bereits, wie lange es dauern würde, bevor sie die Sekundärstufe entfernen und an das U 235 herankommen konnten. Einen Tag? Zwei? Höchstens drei. Dann würden sie das Rohmaterial für den Bau ihrer eigenen Bombe haben.
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    »Raus mit der schlechten Nachricht«, sagte Duto, sobald Shafer sein Büro betrat.
  


  
    »Woher wollen Sie wissen, dass es eine schlechte Nachricht ist? Könnte ja auch eine gute sein.« Shafer schlenderte zu Dutos Bücherregal, nahm An Army at Dawn heraus, ein Werk von Rick Atkinson über den Nordafrikafeldzug im Zweiten Weltkrieg, blätterte ziellos durch die Seiten.
  


  
    »Weil unsere Gespräche nie gut sind«, erwiderte Duto. »Und diesmal haben Sie mich angerufen, was heißt, es ist noch schlimmer als sonst. Hören Sie auf, meine Zeit zu verschwenden.«
  


  
    »Könnte sein, dass Sie Recht haben.« Während der nächsten fünf Minuten erklärte Shafer Duto, wo Wells war und was zwischen ihm und Kowalski vorgefallen war. Duto sagte kein Wort. Der einzige Hinweis darauf, wie verärgert er war, waren die leicht geröteten Wangen. Vor Jahren, als Duto noch Chef des Directorate of Operations, des jetzigen National Clandestine Service, war, hatte er herumgeschrien und manchmal sogar mit Sachen geworfen. Stifte, Berichtsmappen, einmal sogar ein Laptop mit verschlüsselten Dateien hatten dran glauben müssen. Damit hatte er sich zweifelhaften Ruhm erworben, denn die Techniker hatten zwei Wochen gebraucht, 
     um alles wiederherzustellen. Seit er zum Direktor befördert worden war, beherrschte er sich. Vermutlich hatte ihm irgendein Managementberater gesagt, kontrollierte Wut sei wirkungsvoller, als mit der Faust auf den Tisch zu hauen. Das stimmte tatsächlich.
  


  
    »Noch mal von vorn«, sagte Duto, nachdem Shafer geendet hatte.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich das noch einmal hören will.«
  


  
    Als Shafer mit dem zweiten Durchgang fertig war, hatte sich Dutos Gesicht dunkelrosa verfärbt wie ein medium rare gebratenes Steak. »Nicht genug damit, dass Wells uns mit dieser Russlandaktion in Teufels Küche gebracht hat. Jetzt erzählen Sie mir, dass er einen Anruf von Pierre Kowalski bekommen hat und nach Zürich gerannt ist, um sich mit ihm zu treffen?«
  


  
    »Er ist geflogen, mit Swiss.«
  


  
    »Und Sie haben das abgezeichnet?«
  


  
    »Sie kennen John. Der lässt sich nichts sagen.«
  


  
    »Und Sie haben mich nicht informiert?«
  


  
    »Das tue ich doch gerade.«
  


  
    »Und der tatsächliche Grund für diese Kowalski-Geschichte, das Motiv für den Anschlag auf Wells und Exley vergangenen Monat, ist nicht, dass wir Kowalski letztes Jahr in Afghanistan einen Strich durch die Rechnung gemacht haben, sondern dass Wells ihm in den Hamptons den Kopf eingewickelt hat?«
  


  
    »Mit Isolierband, ganz recht.«
  


  
    »Was weder Sie noch Wells noch Exley mir gegenüber zu erwähnen geruht haben. Und jetzt liefert dieser Kowalski Wells einen Namen, um ihn sich vom Hals zu schaffen. Einen türkischen Flüchtling in Deutschland …«
  


  
    »Der Mann ist kein Flüchtling, sondern ein legaler Einwanderer, ein Firmeninhaber …«
  


  
    »Von mir aus kann er Präsident des Lions Clubs sein, Ellis.« Duto kam allmählich in Fahrt. »Der Kerl bastelt an einer Atom …«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht mit Sicherheit.«
  


  
    »Wir wissen, dass er verzweifelt nach Beryllium sucht. Und statt mir das umgehend zu melden, sagen Sie Wells, er soll sich allein mit diesem Bernhard oder Bassim, oder wie auch immer er heißt, treffen?«
  


  
    »Wie gesagt, das war Wells’ Idee.«
  


  
    »Und Wells gibt sich als Söldner aus? Aus Rhodesien?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Duto ballte dreimal die Fäuste und öffnete sie wieder, wie ein Basketballtrainer, der vom Spielfeldrand Zeichen gibt. »Sie beide sind die größten Kindsköpfe aller Zeiten, Kindergartenkinder, die die Wände mit Wachsmalstiften beschmieren. Sie können einfach nicht anders. Immer müssen Sie es auf die Spitze treiben!«
  


  
    Shafer fragte sich, ob Duto explodieren würde wie in alten Zeiten. Aber der Direktor der CIA atmete tief durch, fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und beherrschte sich. »Was wissen wir über diesen Türken, diesen Bernhard?«
  


  
    »Er steht weder im schwarzen Buch« - eine CIA-Datenbank, die viertausendfünfhundert bekannte Terroristen und Terrorverdächtige enthielt - »noch im grauen Buch.« Das graue Buch umfasste insgesamt siebenunddreißigtausend Personen - Freunde, Verwandte und Geschäftspartner der im schwarzen Buch Verzeichneten. »In der TSC-Datenbank ist er auch nicht registriert.« Diese Terrorliste wurde vom Terrorist Screening Center des FBI 
     geführt und vor allem von lokalen Polizeibehörden genutzt.
  


  
    »Irgendwelche Vorstrafen?«
  


  
    »Sicher sind wir nicht, weil wir keine Fingerabdrücke haben, aber sein Name erscheint nicht in der NCIC-Datenbank.« In diesem Register mit fünfzig Millionen Namen wurde praktisch jeder geführt, der jemals in den Vereinigten Staaten verhaftet worden war, im Gefängnis gesessen hatte oder auf Bewährung entlassen worden war. »Interpol hat auch nichts.«
  


  
    »Und die NSA?«
  


  
    »Die prüfen das noch.«
  


  
    »Die Deutschen haben keine Unterlagen über ihn? Was ist mit dem BND oder der örtlichen Polizei?«
  


  
    »Da habe ich noch nicht nachgefragt. Ich wollte erst mit Ihnen reden.«
  


  
    »Das ist aber nett von Ihnen. Was ist mit seiner Firma?«
  


  
    »Ich habe erst angefangen, die Eintragungen zu prüfen, aber es scheint alles seine Ordnung zu haben. Er ist in der Dun & Bradstreet-Liste der Hamburger Firmen aufgeführt, im Hamburger Telefonbuch eingetragen und in der Datenbank des Hamburger Hafens zu finden. Hat sogar eine Website. Die Firma importiert Teppiche und Maschinen aus der Türkei und exportiert Gebrauchtwagen und Kleidung nach Afrika.«
  


  
    »Irgendwelche Lieferungen in die Vereinigten Staaten?«
  


  
    »Sieht nicht so aus, aber ich prüfe das noch.«
  


  
    »Dabei werden Sie eine Menge Unterstützung bekommen, Ellis.«
  


  
    »Soll mir recht sein«, erwiderte Shafer. »Solange mir keiner in die Quere kommt.«
  


  
    Duto ballte und öffnete erneut dreimal die Fäuste - Zeit für ein neues Spiel. »Zurück zu Wells. Wann trifft er sich mit diesem Menschen?«
  


  
    »In ein paar Stunden. Um achtzehn Uhr Hamburger Zeit, zwölf Uhr mittags hier.«
  


  
    »Ohne Rückendeckung?«
  


  
    »Ohne jede Rückendeckung.«
  


  
    »Und wir wissen nicht, ob Kowalski ihn hintergangen und diesem Typen seinen richtigen Namen verraten hat. Nicht genug damit, dass uns eine Atomwaffe abhandengekommen ist. Wenn wir Pech haben, schickt uns demnächst jemand ein Video von der Enthauptung unseres gefeierten Nationalhelden John Wells unter den Blicken von Osama bin Laden.«
  


  
    »Würde Ihnen das was ausmachen? Ihre Ansprache über Teamgeist war ja sehr schön, aber irgendwie scheinen Sie nicht mehr so begeistert zu sein, dass Sie mit uns im selben Boot sitzen.«
  


  
    »Es spielt keine Rolle, was ich denke. Dem Weißen Haus würde es gar nicht gefallen.«
  


  
    »Kowalski bewegt sich auf dünnem Eis und hat bei solchen Spielchen nichts zu gewinnen.«
  


  
    Duto trommelte mit den Fingern auf seinem breiten Eichenschreibtisch herum. Es klang, als würde ein Pulk von Rennpferden am Ende der Strecke um die Kurve biegen und in der Entfernung in die Zielgerade gehen.
  


  
    Es fiel Shafer schwer, den Mund zu halten, er hasste das Schweigen, aber diesmal war er fest entschlossen, Duto zuerst reden zu lassen.
  


  
    »Sie wissen, was auf dem Spiel steht«, sagte Duto schließlich. »Warum verhalten Sie sich nicht entsprechend?«
  


  
    Weil ich Wells tausendmal mehr vertraue als dir, dachte Shafer, doch das behielt er für sich. Er hatte Duto schon genug verärgert. »Schlimmstenfalls kommt bei seiner Aktion nichts heraus. Dann stehen wir zwar wieder am Anfang, können uns aber immer noch diesen Bernhard schnappen.«
  


  
    »Und schlimmstenfalls schöpft der Kerl Verdacht, taucht ab, und wir haben keine Möglichkeit mehr, uns seine Freunde vorzunehmen. Wer auch immer das ist. Wo auch immer sie sind.«
  


  
    »Vinny, Wells hat schon schwierigere Situationen gemeistert. Wenn jemand diesen Kerl aufscheucht, dann der BND. Ich schlage vor, wir geben Wells ein paar Tage, bevor wir die Deutschen informieren.«
  


  
    »Soll das ein Witz sein?« Duto setzte ein breites, falsches Grinsen auf. »Natürlich, ein Witz. Sie sind ein richtiger Komiker, Ellis Shafer. Ich weiß, Sie, Wells und Exley halten sich für die drei Musketiere. Sie drei gegen den Rest der Welt.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Nein! Jetzt hören Sie mir mal zu. Vergangenen Monat ist einer Ihrer Musketiere fast ums Leben gekommen, und der andere ballert herum wie ein Zwölfjähriger, der ›Grand Theft Auto‹ spielt …«
  


  
    »›Grand Theft Auto‹?« Shafer lächelte. Vielleicht entspannte das die Situation ein wenig.
  


  
    »Ich habe Neffen im Teenageralter, Sie wissen ja, wie das ist.« Duto lächelte ebenfalls, aber das war nur die Ruhe vor dem Sturm. »Und jetzt kommen Sie seelenruhig hier hereinspaziert und erzählen mir, ein Kerl in Hamburg will Beryllium kaufen. Dann verlangen Sie allen Ernstes von mir, dass ich den BND außen vor lasse, bis 
     der große John Wells seine Show abgezogen hat. Was glauben Sie, was die Deutschen sagen, wenn Little Boy Nummer zwei auf dem Potsdamer Platz hochgeht und den schicken neuen Reichstag verdampfen lässt?«
  


  
    »Die Bombe ist gar nicht in Deutschland …«
  


  
    »Das wissen Sie nicht, Ellis. Sie wissen gar nichts. Und die Sache ist zu wichtig für Ratespiele.«
  


  
    »Eines weiß ich sehr wohl«, hielt Shafer dagegen, »diese Leute interessieren sich nicht für Berlin. New York, Washington, vielleicht London, vielleicht Moskau - darum geht es ihnen. Maximaler Schaden, maximale Symbolik.«
  


  
    »Vielleicht. Trotzdem läuft da was auf deutschem Boden, und das werden wir dem BND sagen.«
  


  
    »Und Sie glauben, die werden uns helfen?« Die CIA hatte nach dem Fiasko mit den geheimen Gefängnissen und dem Irakkrieg im Augenblick keinen guten Ruf in Deutschland.
  


  
    »Sie haben dieselbe Information über das abgängige Uran erhalten wie alle anderen. Die werden uns helfen.«
  


  
    »Von mir aus«, murmelte Shafer. Er hatte verloren. Duto hatte sich bereits entschieden. In gewisser Weise war er erleichtert. Auch wenn er Duto nicht leiden konnte, war diese Mission zu wichtig, um die Befehlskette zu ignorieren.
  


  
    »Vinny, eines verstehe ich nicht. Wieso sind die Russen uns gegenüber nicht ehrlich?«
  


  
    »Die Frage habe ich Joe auch gestellt.« Joe Morgau war der Leiter der Russlandabteilung der CIA. »Er sieht vier Möglichkeiten. In der Reihenfolge ihrer Wahrscheinlichkeit: Erstens, es handelt sich um einen Reflex. Sie lügen so viel, dass sie gar nicht mehr wissen, wie man die Wahrheit 
     sagt. Zweitens, die Sache ist ihnen peinlich und sie wollen sie vertuschen.«
  


  
    »Klingt plausibel, das würden wir genauso machen.«
  


  
    »Drittens, sie wissen nicht genau, was fehlt, und wollen keine Panik auslösen. Viertens, im Kreml tobt ein Machtkampf, und diese Sache hat auf eine Weise, die für uns nicht durchschaubar ist, damit zu tun.«
  


  
    »Was meinen Sie?«
  


  
    »Ich halte das für unwichtig. Wir müssen das Zeug irgendwie finden, egal, was es ist, und können vermutlich nicht auf die Russen zählen.« Duto legte eine Pause ein. »Ich werde Ihnen sagen, was ich für Sie tun werde, Ellis.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »Es ist jetzt zehn Uhr morgens. Vier Uhr nachmittags in Deutschland. Wells bekommt dieses eine Treffen heute Abend. Ich werde Mieke« - Josef Mieke, der BND-Chef - »heute gegen achtzehn Uhr unserer Zeit anrufen. Dann ist es in Deutschland bereits Mitternacht. Er wird die Nachricht erst morgen früh bekommen. Zuerst wird er mit mir reden wollen, um sicherzugehen, dass es sich um eine echte Bedrohung handelt und wir nicht übertreiben. Das verschafft Ihnen ein paar Stunden, in denen Sie Wells aufspüren und warnen können, damit er keine Dummheiten macht und die Deutschen verschreckt. Aber dann ist Schluss. Das ist das letzte Mal.«
  


  
    »Sie sind unmöglich … aber ich liebe Sie.« Shafer stand auf. Schnell weg, bevor Duto es sich anders überlegte. Wells blieb eine Nacht mit Bernhard, bevor die Deutschen ins Spiel kamen.
  


  
    »Ich hoffe, ich muss das nicht bereuen.«
  


  
    »Das tun Sie wahrscheinlich schon.« Shafer schnappte sich das Atkinson-Buch und ging.
  

  
  


  
    21
  


  
    Hamburg
  


  
    Der Hamburger Hauptbahnhof war ein architektonisches Meisterwerk. Ein Stahldach mit einer Spannweite von dreiundsiebzig Metern überspannte ohne störende Säulen den offenen Raum. An zwei Dutzend Bahnsteigen fuhren ständig Züge ein, gedrungene S-Bahnen und schnittige Fernzüge mit dem rotweißen DB-Logo, deren Bestimmungsort Berlin, München oder Paris war. Die auf den Bahnsteigen wartenden Männer und Frauen warfen einen kurzen Blick auf ihre Fahrkarten, um sich zu vergewissern, dass sie den richtigen Wagen erwischt hatten, griffen nach ihren Aktentaschen und Koffern und stiegen in den Zug. Wenige Minuten später hatten sich die Bahnsteige wieder mit Fahrgästen gefüllt, die auf den nächsten Zug warteten. Alle trugen lange Wollmäntel, Schals und Handschuhe, um sich gegen die Kälte zu schützen. Niemand drängelte oder rannte. Deutschland eben.
  


  
    Wells beobachtete das endlose Kommen und Gehen von einem Schnellimbiss auf einer Galerie oberhalb der Bahnsteige aus. Die große Digitaluhr über ihm sprang von 16:04 auf 16:05. Seine Kontaktperson hatte sich um fünf Minuten verspätet, vielleicht der einzige Mensch in ganz Hamburg, der nicht pünktlich kam. Um achtzehn 
     Uhr sollte sich Wells mit Bernhard Kygeli treffen, und ohne die richtigen Papiere konnte er sich die Aktion sparen.
  


  
    Dann sah er den Mann, den Shafer ihm angekündigt hatte: Ende zwanzig, schulterlanges dunkles Haar, orangefarbener Patagonia-Anorak. Er ging schnurstracks zu Wells’ Tisch und warf eine Hotel-Schlüsselkarte neben dessen Kaffeetasse.
  


  
    »Park Hyatt 402«, murmelte er ins Leere.
  


  
    »Vier-null-zwei«, wiederholte Wells leise zur Bestätigung, während der Kurier bereits auf dem Absatz kehrtmachte.
  


  
    Wells gefiel die Abwicklung der Übergabe. Der Mann hatte keine Zeit damit verschwendet, unauffällig zu wirken. Das war auch nicht nötig, da sie nicht beobachtet wurden. Wells steckte die Schlüsselkarte ein und trank Kaffee, bis die Uhr 16:10 anzeigte, mehr als genug Zeit für seine Kontaktperson, um zu verschwinden. Dann hievte er sich aus seinem Stuhl und verließ den Bahnhof.
  


  
    Ein winterlicher Wind fegte von der Nordsee über die Elbe und ließ die sonnenlose Stadt frösteln. Nur in den hell erleuchteten Geschäften der Mönckebergstraße drängten sich die Kauflustigen, die den Schlussverkauf nutzen wollten.
  


  
    Das Hyatt lag nur wenige hundert Meter vom Bahnhof entfernt. Wieder stellte Wells erfreut fest, wie effizient der Kurier gearbeitet hatte. Zimmer 402 war eine Suite am Ende eines kurzen Ganges. Der Raum war leer, bis auf einen schwarzen Lederaktenkoffer auf dem Doppelbett. Wells stellte die Schlösser auf die Zahl 2004 - das Jahr, in dem seine geliebten Red Sox nach sechsundachtzig Jahren 
     Baseballelend die World Series gewonnen hatten - und klappte den Koffer auf.
  


  
    Darin lagen zwei braune Umschläge. Der erste enthielt seine neuen Dokumente: einen irischen Pass, einen britischen Führerschein und Kreditkarten. Alles auf den Namen Roland Albert.
  


  
    »Roland Albert«, sagte Wells in den leeren Raum hinein. »Roland Albert. Albert Roland? Roland Albert?«
  


  
    Er wünschte, er hätte sich einen besseren Namen einfallen lassen. Das Geburtsdatum in Führerschein und Pass war sein eigenes, damit er es sich leichter merken konnte. Eine nette Geste. Wells vergewisserte sich, dass er die Londoner Adresse auswendig konnte, bevor er seinen echten Pass und seine Kreditkarten gegen die gefälschten Dokumente austauschte.
  


  
    Der zweite Umschlag enthielt ein zweiseitiges Dossier von Shafer über ihre Zielperson. Wells überflog es zweimal, fand aber kaum etwas von Interesse - bis auf den echten Namen des Mannes: Bassim. Er warf beide Umschläge zurück in den Aktenkoffer, schloss ihn ab und ließ ihn für den namenlosen Kurier auf dem Bett stehen. Dann ging er zum Kempinski Hotel hinter dem Bahnhof und checkte als Roland Albert ein, um sicherzugehen, dass seine Identität funktionierte.
  


  
     

  


  
    Das Rathaus nahm die Südseite eines Platzes ganz in der Nähe der Binnenalster ein. Wie der Bahnhof war auch das Rathaus ein breites Gebäude mit einem Uhrturm in der Mitte, ein Monument des Reichtums der Stadt. Wells, der auf Bernhards Anweisung eine FC-Bayern-München-Mütze trug, wartete neben der hölzernen Eingangstür.
  


  
    Es wurde achtzehn Uhr, dann 18.15 Uhr. Wells steckte die Hände unter die Arme, um sie zu wärmen, und sah den vorübereilenden Kauflustigen und Pendlern zu. Das ganze Arrangement stank nach Dilettantismus. Wells kannte Bernhards Namen, also hätten sie sich auch gleich am Lagerhaus treffen können. Aber wenn Bernhard Wert auf diese sinnlosen Vorsichtsmaßnahmen legte, wollte er ihm nicht widersprechen.
  


  
    Eine Frau mit blond gefärbtem Haar bog um die Ecke, ein kleiner Kobold in verblichenen Jeans. Ihre kurzen, schnellen Trippelschritte erinnerten Wells so sehr an Exley, dass er für einen Augenblick dachte, sie hätte ihn irgendwie aufgespürt. In seinem Bauch kribbelte es.
  


  
    Aber Exley war in Washington in der Rehaklinik und hatte keine Ahnung, wo er sich aufhielt. Und als der Kobold näherkam, sah Wells, dass die Frau jünger war als Exley und braune, nicht blaue Augen hatte. Sie hatte seinen Blick bemerkt und lächelte zögernd, fast kokett. Er sah ihr nach, bis sie verschwunden war, und dachte an den Text eines alten Songs der Gruppe Gin Blossoms. You can’t call it cheatin’, ‘cause she reminds me of you … Wenn die andere Frau Jennifer ähnelte, war es demnach kein Betrug.
  


  
    Ein Mann kam über den Platz auf Wells zu, ein junger Türke, vielleicht Anfang zwanzig. Unter seiner Winterkleidung war er dünn, und für einen Türken wirkte er blass, irgendwie verblichen. Drei Schritte vor Wells blieb er stehen und legte den Kopf zur Seite. Er trug eine Brille mit betont dickem Gestell und sah aus wie ein Programmierer oder Webdesigner. Wells konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Bürschchen Geschäfte mit nigerianischen Generälen tätigte und eine Atombombe baute. Außerdem war Bernhard Shafers Dossier zufolge viel älter.
  


  
    »Sie sind Roland«, sagte er auf Englisch mit starkem deutschem Akzent.
  


  
    »Bernhard?«
  


  
    »Mein Name ist Helmut«, erwiderte der Junge mit affektierter Überheblichkeit.
  


  
    »Helmut wer?«
  


  
    »Keine Fragen. Kommen Sie.« Der Junge wollte sich tough geben, aber dann war seine deutsche Erziehung doch stärker. »Bitte.«
  


  
    Wells ging hinter ihm am Alsterfleet entlang, einem schmalen Kanal, der die Binnenalster mit der Elbe verband. An einem hohen Transporter, einem weißen Sprinter, blieben sie stehen. Der Junge öffnete die Heckklappe und stieg in den leeren Laderaum.
  


  
    »Einsteigen.«
  


  
    Plötzlich hatte Wells das Spiel satt. Er hatte die Nase voll von Mittelsmännern und falschen Pässen, Leibwächtern und bösen Blicken, gezogenen und wieder im Holster verstauten Pistolen.
  


  
    Helmut, Bernhard, wer auch immer ihr seid, ihr werdet nicht gewinnen, hätte er fast gesagt. Wir finden euch, wir bereiten euch einen heißen oder kalten Tod, sprengen eure Häuser in die Luft oder schicken euch nach Guantanamo, wo ihr vor ein Tribunal gestellt werdet, das dafür sorgt, dass ihr auf eine Bahre geschnallt werdet und eine Nadel in den Arm kriegt. Egal wie, ihr sterbt so oder so. Ihr könnt nicht gewinnen. Der 11. September war reines Glück, da habt ihr uns kalt erwischt. So etwas wird nie wieder passieren. Und selbst wenn ihr es diesmal schafft, selbst wenn es euch gelingt, Manhattan oder London in die Luft zu jagen - was dann? Glaubt ihr, eine Million Menschen zu ermorden, hilft eurer Sache? Denkt ihr, ihr könnt eintausend Jahre Fortschritt rückgängig
     machen? Was habt ihr überhaupt vor? Meint ihr, das ist der Islam?
  


  
    Wells war während seiner Jahre in Afghanistan und Pakistan zum Islam konvertiert, und obwohl er nicht mehr oft betete, konnte ihn keine Macht der Welt davon überzeugen, dass diese Nihilisten des Heiligen Krieges für die Religion sprachen. Und wenn sie noch so viele Suren zitierten, noch so oft nach Mekka pilgerten.
  


  
    »Einsteigen?«, fragte Wells. »Sonst was?«
  


  
    »Einsteigen«, wiederholte der Junge, aber seine Stimme brach.
  


  
    Mehr aus Mitleid, und weil er wusste, dass er den Jungen mit einer Hand erledigen könnte, stieg Wells in den Laderaum.
  


  
    Ein paar Sekunden später schloss eine behandschuhte Hand die Heckklappe, und er saß mit dem Jungen im Dunkeln. Eigentlich hätte er beunruhigt sein müssen, aber er war es nicht. Der Transporter rollte davon. Er fragte sich, ob er überheblich war und ob ihn das zu Fall bringen würde. Immerhin saß er in einem Lieferwagen fest, ohne Backup, ohne Ortungsgerät. Nicht gerade, wie es im Lehrbuch stand. Aber wenn er mit Klein-Helmut nicht fertig würde, hätte er verdient, was er bekam.
  


  
    Die Deckenbeleuchtung, eine schwache Birne, schaltete sich ein. Helmut stand drei Meter von ihm entfernt im Laderaum und hielt eine Pistole, eine.45 ACP, auf ihn gerichtet.
  


  
    Wells war sich nicht hundertprozentig sicher, aber die Pistole sah aus wie eine Attrappe.
  


  
    »Ausziehen.«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf. Eigentlich hätte er Angst 
     haben müssen, wenigstens ein kleines bisschen, aber er spürte nur Gereiztheit.
  


  
    »Wir müssen sichergehen, dass Sie nicht verkabelt sind. Sie wissen schon, ein Mikro. Eine Wanze.«
  


  
    »Eine Wanze. Also, wenn du meinst.« Wells hatte seine Pistole im Hotel gelassen. Er legte Jacke, Pullover und T-Shirt ab. Wieder fiel ihm auf, dass er die Pfunde, die er sich für seinen Ausflug nach Moskau zugelegt hatte, immer noch nicht ganz wieder losgeworden war. Ärgerlich. Er stapelte alles ordentlich in einer Ecke. Der Laderaum war kalt, und durch in den Boden gestanzte Löcher rauschte die Luft herein, doch das war ihm gleichgültig.
  


  
    Sorgfältig schnürte er seine Stiefel auf, schlüpfte heraus, zog die Socken aus und schälte sich langsam, ein Bein nach dem anderen, aus der Jeans. Dabei stellte er überrascht fest, dass Helmuts Augen hinter der Brille merkwürdig glänzten.
  


  
    »Sieh ruhig hin.« Wells, dem die Herkunft aus Montana normalerweise deutlich anzuhören war, versuchte sich am Stakkato eines afrikanischen Söldners. Er hängte die Daumen ins Taillengummi seiner Boxershorts und drehte sich langsam um sich selbst. Helmuts Lippen hatten sich geöffnet, und er trat unwillkürlich einen Schritt vor.
  


  
    Wells, der seine Drehung beendet hatte, tat ebenfalls einen Schritt auf den Jungen zu. Der wich zurück, als hätte Wells ihn bedroht.
  


  
    Wells wusste nun, woran er war. »Die Unterwäsche auch?«, fragte er. »Willst du alles sehen?«
  


  
    »Das reicht schon.« Der Junge wandte den Kopf ab, drehte ihn wieder zurück, wollte hinschauen und auch wieder nicht.
  


  
    »Willst du mich nicht untersuchen? Sicher ist sicher. Es gibt so kleine Mikros, die man hier unten festklebt …« Wells ließ seine Finger vorn in die Shorts gleiten.
  


  
    »Das reicht! Ziehen Sie sich an. Bitte.«
  


  
    »Wie du willst.« Wells war ohnehin schon zu weit gegangen. Der Junge war schwul, und Wells hätte wetten können, dass der Fahrer des Transporters nichts davon ahnte. Rasch zog er sich an. »Wie lange noch?«
  


  
    Da Wells wieder bekleidet war, konnte Helmut ihm in die Augen sehen. »Ich weiß nicht genau. Eine Viertelstunde. Kommt auf den Verkehr in der Stadt an.«
  


  
    »Wer fährt?«
  


  
    »Bernhard.«
  


  
    »Wer ist Bernhard?« Wells wusste, dass er fragen konnte, was er wollte - der Junge würde antworten.
  


  
    »Mein Vater.«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf. Die Sache wurde immer absurder. Wieso ließ sich der Mann von seinem Sohn helfen? Das waren Amateure. Oder eine extrem zersplitterte Organisation, und Bernhard hatte niemanden, dem er sonst trauen konnte. »Du weißt vermutlich gar nicht, um was es geht.«
  


  
    Helmut schüttelte den Kopf. »Er hat nur gesagt, ich soll Sie zum Wagen bringen und überprüfen, ob Sie verkabelt sind.«
  


  
    »Und wenn ich es gewesen wäre?«
  


  
    »Dann hätte ich an die Fahrerkabine geklopft.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Er hat gesagt, es wäre ein Abenteuer, das ich für einen meiner Filme verwenden kann.«
  


  
    »Du bist Filmemacher?«
  


  
    »Ich will einer werden. Aber in Deutschland ist es echt 
     schwierig. Die großen Talente sind alle in den Staaten und das Geld auch. Sogar Berlin wäre besser, aber mein Vater …«
  


  
    Wells’ Mitleid hielt sich in Grenzen. Er schnitt dem Jungen das Wort ab. »Die Waffe ist eine Attrappe, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, von einem Film, den ich gedreht habe, einem Kurzfilm. Damit habe ich beim Filmfest Hamburg einen Preis gewonnen. Nichts Großes, aber immerhin ein Anfang …«
  


  
    Helmut brabbelte weiter und weiter. Vielleicht wollte er seine Verlegenheit oder seine Erregung überspielen. Vielleicht konnte er wie alle anderen Möchtegern-Filmgrößen einfach nicht den Mund halten, wenn er ein Publikum hatte. Zum Glück dauerte die Fahrt wirklich nur noch eine Viertelstunde.
  


  
    Als sich die Heckklappe erneut öffnete, befanden sie sich in einem weitgehend leeren Lagerhaus, auf dessen Betonboden große Holzkisten verstreut standen. Ein Mann in mittleren Jahren sah zu ihnen hinauf. Er trug Lederhandschuhe und hielt eine Pistole, eine Glock, in der Hand. Die Waffe war echt.
  


  
    Helmut riss die Augen auf, als er die Pistole sah. Er fragte etwas, aber der Mann wedelte abwehrend mit der Hand und blaffte ihn auf Deutsch an.
  


  
    »Nein«, sagte Helmut, als Bernhard schwieg. Er trat vor, und für einen Augenblick überlegte Wells, ob er ihn als Schutzschild im Transporter behalten sollte, doch dann entschied er sich dagegen. Ihm war immer noch nicht klar, wie er am besten vorging, ob er Bernhard die Führung überlassen sollte.
  


  
    Helmut sprang hinten aus dem Transporter und verschwand aus Wells’ Sichtbereich.
  


  
    »Roland Albert«, sagte Bernhard.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich bin Bernhard«, stellte er sich auf Englisch vor. »Kann ich bitte Ihre Brieftasche sehen?« Diese Deutschen waren immer so verdammt höflich. »Und Ihren Pass?« Wells gab ihm auch den. Bernhard blätterte darin herum. Offenbar war er zufrieden mit dem, was er sah, denn er bedeutete Wells auszusteigen und steckte die Pistole in die Hose.
  


  
    Ein paar Sekunden darauf erwachte der Transporter spuckend zum Leben und rollte davon. Wells, Bernhard und ein Mercedes, den der Transporter verdeckt hatte, blieben zurück.
  


  
    Wells wusste plötzlich, was er zu tun hatte. Als der Transporter davonrumpelte, trat er vor und rammte Bernhard wortlos die rechte Faust in den Bauch.
  


  
    Der stöhnte leise und tastete nach seiner Glock. Dass er sie nicht fand, lag daran, dass Wells die Pistole in der linken Hand hielt.
  


  
    Wells schlug erneut zu. Bernhard krümmte sich. Der Mann war fast sechzig und kein großer Kämpfer.
  


  
    »Was sollte der Scheiß, Mann?« Wells fluchte nur selten, aber Roland Albert war da anders. »Du kannst froh sein, wenn ich euch beide nicht umbringe, dich und deine Tunte von einem Sohn. Wenn wir nicht einen gemeinsamen Freund hätten, wärst du erledigt.«
  


  
    Bernhard wollte antworten, brachte aber nur ein pfeifendes asthmatisches Husten zustande.
  


  
    »Amateure. Was seid ihr eigentlich für Dilettanten? Helmut mit seiner Spielzeugpistole.« Wells lachte. Es klang mehr wie ein verächtliches Schnauben. Das reichte, er wollte seine Rolle als Schurke nicht überziehen. »Ich 
     kann nur hoffen, dass deine Freunde mehr draufhaben als du. Kommen wir zur Sache. Du willst das Zeug? Bist du ganz sicher?«
  


  
    Bernhard schleppte sich mit kurzen, mühsamen Schritten zum Mercedes und stützte sich auf die Kofferraumklappe. »Ja.«
  


  
    »Wie viel?«
  


  
    »Zweihundert Kilo.«
  


  
    »Bis wann?«
  


  
    »In einer Woche.«
  


  
    »Du tickst wohl nicht richtig. Zweihundert Kilo Beryllium in einer Woche. Dürfen’s auch ein paar MiGs sein, wenn wir gerade dabei sind?«
  


  
    »Ich kann zahlen.«
  


  
    »Aha. Wie viel?«
  


  
    »Drei Millionen Euro.« Der Mann hatte Geld. Aus welchen Quellen das stammte, würden Wells und die CIA herausfinden müssen.
  


  
    »Zehn.«
  


  
    »Vier.« Bernhard hüstelte. »Mehr habe ich nicht.«
  


  
    »Ob das für zweihundert reicht … Wir werden sehen. Und ich will nichts mehr von der Sache wissen. Nicht, was du damit anfängst, nicht wo, nicht warum. Nichts über deine Freunde.«
  


  
    »Ich weiß sowieso nicht, wo das Zeug hingeht.«
  


  
    Wells war verblüfft. »Nein?«
  


  
    »Wir sind nicht so dumm, wie Sie denken.«
  


  
    »Gut, das höre ich gern«, erwiderte Wells. »Gib mir deine Handynummer.«
  


  
    Bernhard gab sie ihm.
  


  
    »Ich rufe dich in zwei, vielleicht drei Tagen an und sage dir, ob es klappt.«
  


  
    »Das wissen Sie nicht sicher? Vergessen Sie nicht, dass Sie nicht der Einzige sind, der sich umsieht.«
  


  
    »Im Ernst? Du hast eine Ostereiersuche angeleiert?«
  


  
    Bernhard nickte.
  


  
    »Das gefällt mir gar nicht. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Wenn zu viele Leute unterwegs sind, könnte sogar der BND hellhörig werden. So, und jetzt will ich zwei Dinge klarstellen. Beim nächsten Mal treffen wir uns in deinem Büro. Und ich brauche die Limo.«
  


  
    »Die Limo?«
  


  
    Wells klopfte auf den Kofferraum des Mercedes. »Als Aufwandsentschädigung, Kumpel. Das Auto gehört mir, ob ich dir das Zeug besorge oder nicht.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nein? Falsche Antwort.«
  


  
    Bernhard griff in seine Jacke und händigte ihm die Schlüssel aus. Wells schleuderte Bernhards Glock durch das Lagerhaus, entriegelte die Türen des Wagens und stieg ein. »Nettes Auto. Sitzheizung?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Natürlich.« Wells steckte den Schüssel in die Zündung und rollte davon. Hinter ihm verschwand Bernhards Gesicht im Rückspiegel. Die Bedrohung, mit der sie sich konfrontiert sahen, war eindeutig real. Trotzdem spürte er ein unerwartetes Hochgefühl. Zum ersten Mal seit Monaten war eine Mission genau nach Plan verlaufen. Bernhard würde seine Identität nicht noch einmal infrage stellen. Und Wells würde ihn mindestens drei Tage lang hinhalten können, wahrscheinlich länger.
  


  
    In der Zwischenzeit hatte er den Mercedes. Obwohl er Motorräder bevorzugte, musste er zugeben, dass es ein tolles Auto war. Er schaltete die Scheibenwischer und die 
     Xenon-Scheinwerfer ein und ließ Bernhard und Lagerhaus hinter sich.
  


  
    Aber bis er die Innenstadt erreicht hatte, hatte sich seine Stimmung verdüstert. Wusste Bernhard wirklich nicht, wo seine Freunde die Bombe bauten? Hatte er eine andere Beryllium-Quelle, oder log er, um Wells anzuspornen?
  


  
    Zu viele Unbekannte. Es gab nur eine Gewissheit. Irgendwo, vielleicht nur wenige Kilometer von Hamburg entfernt, vielleicht jenseits der Grenze, in Frankreich oder Polen, vielleicht auf einem fremden Kontinent, versuchte eine Handvoll Männer, eine Atombombe zu bauen. Und sie standen kurz vor dem Ziel - zumindest glaubten sie das.
  

  
  


  
    22
  


  
    Moskau
  


  
    Die Schranke am Kutafja-Turm hob sich, und der lange schwarze Cadillac rollte langsam die Auffahrt zum Kreml hinauf, wo eine Handvoll Touristen der Kälte trotzten. Hinter den kugelsicheren Scheiben sah Walt Purdy, der amerikanische Botschafter, die hohen Backsteinmauern beständig näher kommen, bis sie die Sicht auf alles andere versperrten. Wie immer, wenn er über diese Rampe fuhr, fühlte er sich wie Luke Skywalker, der sich dem Todesstern nähert und merkt, dass er sein Lichtschwert bei Yoda vergessen hat.
  


  
    Purdy arbeitete seit fünfundzwanzig Jahren im Außenministerium und hatte von Anfang an Botschafter in Russland werden wollen. Seit er in seinem ersten Jahr an der University of Virginia zufällig in einer Vorlesung über russische Literatur gelandet war, hatte ihn das Land fasziniert. Seine Entsendung nach Weißrussland und Kasachstan, die Besprechungen, bei denen er den Mund gehalten hatte, wenn seine Vorgesetzten die von ihm verfassten Memos als ihre eigenen ausgaben, die Stunden, die er darauf verwendet hatte, sein Russisch zu vervollkommnen, die Auseinandersetzungen mit seiner Frau, als er darauf bestanden hatte, dass sie die 
     Sprache ebenfalls erlernte - alles nur, damit er diesen Posten bekam.
  


  
    Jetzt hatte er ihn. Die großen Parteienfinanciers hatten bequemere Missionen in London, Paris, Tokio und Buenos Aires bevorzugt, so dass der Außenminister in seinem eigenen Ministerium den Mann wählen konnte, für den sich die Karrierebeamten entschieden hatten. Walter Mark Purdy. Als er seine Berufung erhielt, war er so aufgeregt gewesen, dass er zwei Tage lang nicht schlafen konnte, bis er sich schließlich von seinem Arzt Ambien verschreiben ließ.
  


  
    Sei vorsichtig, was du dir wünschst. Inzwischen tat es Purdy leid, dass er den Job bekommen hatte. Er fühlte sich wie ein Hund, der fünfundzwanzig Jahre hinter einem Auto hergelaufen war, es endlich eingeholt hatte … um dann festzustellen, dass er nur den Stoßfänger zwischen die Zähne bekommen hatte.
  


  
    Die Russen waren schon immer schwierig gewesen, jetzt waren sie schlicht unmöglich. An ihnen nagte immer noch die Empörung über die neunziger Jahre, als ganze Flugzeugladungen von wohlmeinenden Politikwissenschaftlern der amerikanischen Eliteuniversitäten und Wirtschaftsexperten der Weltbank nach Moskau gekommen waren, um ihnen zu erklären, wie dumm und arm sie waren und dass sie auf Washington und London hören sollten, wo man es besser wusste. In der Öffentlichkeit waren sie griesgrämig. Privat waren sie noch schlimmer. Ihr Verhalten gegenüber jedem unterhalb der Ministerebene war geradezu unverschämt.
  


  
    Purdy hatte mittlerweile erkannt, dass er der falsche Mann für diesen Posten war. Wer sich bei den Russen durchsetzen wollte, musste mit der Faust auf den Tisch 
     hauen, damit sie wussten, dass sie nicht nach Gutdünken schalten und walten konnten. Wenn nötig, musste man bei Besprechungen aufstehen und gehen. Aber Purdy war seiner Persönlichkeit und seiner Ausbildung nach ein Diplomat, kein Polterer. Er wusste, welche Last die Geschichte Russland auferlegt hatte, wie sich Zaren und Adlige jahrhundertelang gemästet hatten, während die Bauern verhungerten. Wie sich das Volk 1919 gegen seine Herren erhoben hatte, nur um erneut geknechtet zu werden.
  


  
    Er wollte nicht zu streng mit den harten Männern auf der anderen Seite des Tisches ins Gericht gehen. Sie sollten wissen, dass er alle Tolstoi-Museen besucht und jedes Wort gelesen hatte, das der Mann je geschrieben hatte. Genau wie bei Puschkin und Tschechow. Er wollte ihnen beweisen, dass er Russland liebte, dass er und damit das Land, das er vertrat, bereit waren für eine Beziehung, die sich auf gegenseitigem Respekt gründete.
  


  
    Nur scherten sich diese Leute keinen Deut darum.
  


  
    Er versuchte, seine Taktik zu ändern, härter zu werden, zu brüllen, wenn sie brüllten. Aber das lag ihm nicht. Nicht dass er Angst vor ihnen gehabt hätte, nicht im eigentlichen Sinne. Er konnte nur diese künstlich herbeigeführten Konfrontationen nicht ausstehen. Dabei wusste er, dass er ihre schlechtesten Eigenschaften förderte, wenn er sich als Mensch von ihnen schikanieren ließ, weil sie das glauben ließ, dass sie mit den Vereinigten Staaten ebenso umspringen konnten.
  


  
    Purdy war immer ein vernünftiger, umgänglicher, im Großen und Ganzen glücklicher Mensch gewesen, aber nach zwei Jahren als Botschafter fühlte er sich zunehmend deprimiert. Ein aus politischen Gründen ernannter 
     Silicon-Valley-Mogul, ein Milliardär mit einem Ego von der Größe seines Bankkontos, hätte die Vereinigten Staaten besser vertreten als er. Selbst wenn dieser Mogul kein Wort Russisch gesprochen hätte. Unglaublich, aber wahr. Solch ein Mensch hätte sich nicht über den Tisch ziehen lassen. Wenn die anderen brüllten, hätte er zurückgebrüllt. Dann hätten die Russen eine oder auch ein Dutzend Wodkaflaschen hervorgeholt, beide Seiten hätten sich ordentlich volllaufen lassen und sich mit einer innigen Umarmung verabschiedet.
  


  
    Er hatte sein ganzes Leben lang für diesen Job gearbeitet, und jetzt, wo er ihn hatte, merkte er, dass er der falsche Mann dafür war. Es war ein kosmischer Scherz. Eine Ironie, die Tolstoi zu schätzen gewusst hätte. Na ja, vielleicht eher Tschechow. Tolstoi hatte nicht viel Sinn für Ironie gehabt.
  


  
    Und dann dieser Auftrag heute. Das konnte ja nicht gut ausgehen. Die Russen mochten es überhaupt nicht, wenn die Sicherheit ihres Atomwaffenarsenals infrage gestellt wurde. Die Probleme in den russischen Atomwaffendepots waren eines der Lieblingsthemen der Genies der Neunziger gewesen. Selbst damals hatte es den Generälen, die für Russlands strategische Waffen verantwortlich waren, nicht gefallen, dass ihnen jemand erzählen wollte, wie sie ihre Arbeit tun sollten. Sie empfanden es als Beleidigung, dass die Amerikaner Russland wie ein x-beliebiges Dritte-Welt-Land behandelten, dem man keine nuklearen Waffen anvertrauen konnte. Immerhin hütete Russland seine Atomwaffenlager erfolgreich seit über fünfzig Jahren, fast so lange wie die Vereinigten Staaten.
  


  
    Der Kreml wurde noch misstrauischer, als die Amerikaner auf Zugang zu den Waffen drängten. Die Generäle 
     im Verteidigungsministerium und bei Rosatom fragten offen, ob die USA Russland jeglicher Verteidigungsmöglichkeit berauben wollten, indem sie die russischen Gefechtsköpfe und Raketen unbrauchbar machten. Von 1998 bis 2003 hatten die Vereinigten Staaten mehrere hundert Millionen Dollar in den Bau eines sicheren Lagers für Plutonium aus demontierten Atomwaffen im Werk Majak investiert. Das Lager hatte drei Meter dicke Betonwände und konnte fünfundzwanzig Tonnen Plutonium aufnehmen. Es war in jeder Hinsicht das sicherste Lager für nukleares Material in ganz Russland - und stand praktisch leer. Die russische Regierung hatte nicht die geringste Absicht, Atomwaffen in einem Gebäude aufzubewahren, das amerikanische Ingenieure entworfen hatten. Purdy konnte dem Kreml sein Misstrauen nicht verdenken. Umgekehrt hätten die USA wohl kaum ihre gesamten Atomwaffen in einem von den Russen gebauten Lager deponiert. Ihr könnt uns vertrauen, Jungs. Wir stehen alle auf derselben Seite. Ehrlich.
  


  
    Und jetzt sollte Purdy wieder in diesem Wespennest von Nationalstolz und nationaler Sicherheit herumstochern. Und wozu? Als er vor zwei Tagen Anweisung bekommen hatte, diese Besprechung einzuberufen, hatte er dem Außenminister gesagt, das sei reine Zeitverschwendung.
  


  
    Aber er war überstimmt worden. Langley hatte irgendwas herausgefunden, das das Weiße Haus alarmiert hatte, und deswegen musste Purdy den Kopf hinhalten, den ihm die Russen umgehend abschlagen würden. Nein. Diesmal würde er sich nichts gefallen lassen. Ganz bestimmt nicht. Seufzend blätterte er in der dünnen Mappe, die er mitgenommen hatte, während der Cadillac durch 
     das Tor im Dreifaltigkeitsturm am oberen Ende der Auffahrt rollte und in den eigentlichen Kreml einfuhr.
  


  
    So sehr er seinen Job auch hasste, dieser Anblick faszinierte Purdy immer wieder. Im Gegensatz zum Weißen Haus bestand der Kreml nicht aus einem einzigen Gebäude. Es handelte sich um einen Komplex aus über einem Dutzend massiver Bauwerke, der mitten in Moskau, von einer Befestigungsmauer und Türmen umgeben, auf einer Anhöhe über der Moskwa lag.
  


  
    Südlich des Dreifaltigkeitsturms lagen die für Touristen zugänglichen Museen und Kirchen. Nördlich davon, in Richtung des Roten Platzes, befanden sich die für die Öffentlichkeit gesperrten Regierungsbüros. Die beiden Seiten waren nicht durch Schilder gekennzeichnet, aber Touristen, die sich in Richtung der Gebäude im Norden verirrten, wurden umgehend in den öffentlichen Bereich zurückgeschickt.
  


  
    Die riesigen, massiven Gebäude zu beiden Seiten waren mit Schnee bedeckt, der in Moskau fünf Monate im Jahr lag. Dieser Komplex hatte die Invasionen von Hitler und Napoleon und die Schreckensherrschaft Stalins und der Zaren überlebt. Manche Gebäude im Inneren der Festung waren fünfhundert Jahre alt, stummes Zeugnis russischen Durchhaltevermögens. Das Land hatte fremde Angreifer, Gulags und Schauprozesse überstanden und endlose Vormittage wie diesen hier, wolkenverhangen und bitterkalt, mit Schnee, der vom grauen Himmel rieselte. Irgendwo hinter den Wolken musste die Sonne scheinen, zumindest wollte Purdy das gern glauben.
  


  
    Der Cadillac fuhr weiter, am langgestreckten Arsenal entlang, in dem die Elitesoldaten untergebracht waren, die den Kreml bewachten, auf die gelben Mauern des 
     Senats zu, des gewaltigen dreieckigen Gebäudes, in dem der russische Präsident seine Büros hatte. Purdy raffte seine Papiere zusammen und fragte sich halb im Ernst, ob er einen schnellen Umweg machen sollte, um in der Mariä-Himmelfahrt-Kathedrale vor dem heiligen Georg eine Kerze anzuzünden.
  


  
    Sein Traumjob. Von wegen.
  


  
     

  


  
    Die Russen hatten Purdy einen Termin bei Anatolij Sabrow versprochen, dem obersten Militärberater von Präsident Medwedew. In dem fensterlosen Raum im zweiten Stock des Senatsgebäudes erwartete ihn jedoch Sascha Dawidenko, Sabrows Stellvertreter. Dawidenko war groß und durchtrainiert. Er steckte in einer makellosen grünen Uniform, die durchgehend mit Orden behängt war, die ihn vermutlich vor jeder Kugel geschützt hätten - falls er jemals wieder in die Nähe von Kampfhandlungen geraten sollte.
  


  
    »General Dawidenko«, sagte Purdy. »Kommt Anatolij Sabrow noch?«
  


  
    »Er musste zu einer dringenden Sitzung, aber ich kann Ihnen versichern, dass er alles erfährt, was Sie mir sagen.«
  


  
    Dringende Sitzung. Haha. Wahrscheinlich lag er an einem brasilianischen Strand in der Sonne, und dieser Dawidenko entschuldigte sich noch nicht einmal dafür. »Mir wurde gesagt, er würde anwesend sein. Das ist nicht akzeptabel.«
  


  
    Dawidenko zuckte kaum merklich die Achseln. »Es ist Winter in Moskau, Herr Botschafter. Was erwarten Sie?«
  


  
    Aufstehen und gehen,dachte Purdy. Einfach gehen.
  


  
    Aber er war gekommen, um eine Botschaft zu überbringen, und das würde er tun.
  


  
    »Nicht akzeptabel«, wiederholte er.
  


  
    »Kann ich Ihnen etwas bringen lassen? Vielleicht ein Glas Tee? Grünen Tee?« Dawidenko zog die Brauen hoch, um anzudeuten, was er von diesem Gesöff für Weichlinge hielt. Purdy hatte in diesen Räumen einmal um grünen Tee gebeten. Ein schwerer Fehler. Er hätte genauso gut ein Babyfläschchen verlangen können.
  


  
    »Nein, danke. Sie sind sicher ein viel beschäftigter Mann …« Purdy knirschte mit den Zähnen. Wieso entschuldigte er sich, dass er die Zeit eines Mannes verschwendete, den er gar nicht hatte sehen wollen?
  


  
    Dawidenko neigte leicht das Haupt, als wäre ihnen beiden bewusst, welche Gunst er Purdy mit diesem Treffen gewährte.
  


  
    »Meine Regierung hat eine dringende Anfrage.«
  


  
    »Ich höre.«
  


  
    »Wir benötigen eine Aufstellung … eine komplette Aufstellung des abhandengekommenen Materials. Des nuklearen Materials.«
  


  
    »So?«
  


  
    »In der ursprünglichen Meldung heißt es, fünfhundert Gramm hoch angereichertes Uran seien verschwunden. Vor etwa drei Wochen wurde die Schätzung plötzlich nach oben korrigiert, auf fünf Kilogramm. Das ist der aktuelle Stand. Bis jetzt.«
  


  
    »Ja.« Dawidenko legte den Kopf in den Nacken und studierte die Decke, als wäre Purdy seiner Aufmerksamkeit nicht wert, als stünde ein untergeordneter Offizier vor ihm, nicht der Gesandte der mächtigsten Nation der Welt. Purdy rief sich den Schwur ins Gedächtnis, den er im Cadillac abgelegt hatte.
  


  
    »General …«, fauchte er. »Hören Sie mir zu?«
  


  
    Dawidenko schürzte die Lippen. Er schien etwas überrascht, dass die Maus brüllte. Schließlich nickte er. »Selbstverständlich, Herr Botschafter. Ich bin ganz Ohr. Fahren Sie fort.«
  


  
    »Wie gesagt, Ihr Land hat weder den Vereinigten Staaten noch der internationalen Gemeinschaft eine Aufstellung des fehlenden Materials zur Verfügung gestellt. Sie machen keine Angaben zum Grad der Anreicherung. Weiterhin fehlen detaillierte Informationen zur Identität der Diebe. Vermuten Sie die russische Mafia dahinter? Terroristen? Sind diese Leute in der Lage, das Material einzusetzen? Halten sie sich noch innerhalb der russischen Grenzen auf, oder sind sie entkommen? Kennen Sie überhaupt die Antworten auf diese Fragen?«
  


  
    Purdy legte eine Pause ein, weil er hoffte, dass Dawidenko von sich aus etwas sagen würde. Aber der General hatte wieder die Pose von vorhin eingenommen und starrte zur Decke.
  


  
    »General«, fuhr Purdy fort, »ich muss Ihnen wohl nicht erklären, wie wichtig es ist, dass es niemals zu einem nuklearen Zwischenfall auf russischem oder amerikanischem Boden kommt. Wir verlangen nichts weiter als eine ehrliche Einschätzung der Bedrohung. Das sind Sie uns schuldig.«
  


  
    »Die russische Regierung hat die Ermittlungen voll und ganz unter Kontrolle, Herr Botschafter. Falls wir Unterstützung benötigen sollten, ob von den Vereinigten Staaten, der NATO oder sonst wem, werden wir Sie das umgehend wissen lassen, das kann ich Ihnen versichern.«
  


  
    »Uns ist nämlich zu Ohren gekommen, dass eine Person, die möglicherweise Verbindungen zu einer terroristischen 
     Vereinigung hat, dringend nach einer Komponente sucht, die zum Bau einer Atomwaffe benötigt wird …«
  


  
    »Wie bitte?« Jetzt wirkte Dawidenko ehrlich überrascht. »Was ist Ihnen zu Ohren gekommen?«
  


  
    »Jemand …«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen. Aber diese Person hat für eine Komponente einer Atomwaffe mehrere Millionen Dollar geboten.«
  


  
    »Was für eine Komponente?«
  


  
    »Das kann ich leider auch nicht sagen.« Purdy gestattete sich ein Lächeln. Zum ersten Mal seit einem Jahr hatte er etwas gegen diese Leute in der Hand. »Merkwürdig, dass sich Ihre Regierung so wenig kooperativ zeigt und trotzdem von uns erwartet, dass wir jedes bisschen Information liefern, das wir haben.«
  


  
    »Merkwürdig ist höchstens, dass Sie meinen, in den Kreml kommen zu können, um uns zu sagen, wie wir unsere Ermittlungen führen sollen, Herr Botschafter. Und dass Sie über Informationen verfügen, die Sie für sich behalten wollen. So geht man nicht mit Freunden um.«
  


  
    »Sind wir denn Freunde?« »So schafft man kein Vertrauen zwischen großen Nationen.« Dawidenko schlug mit der Faust auf den Tisch, dass das leere Glas vor Purdy hüpfte. »Ich frage Sie noch einmal, haben Sie mir irgendetwas zu sagen?«
  


  
    »Ich kann Ihnen sagen, dass sich die Person, die diese Komponente zu kaufen versucht, nicht in Russland aufhält.«
  


  
    »Haben Sie Anlass zu der Vermutung, dass eine Verbindung zwischen dieser Person, sofern es sie überhaupt gibt, und unserem fehlenden Material besteht?«
  


  
    Purdy zögerte. »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht.«
  


  
    »Zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht.« Dawidenko sprach in dem sarkastischen Tonfall, der den hohen russischen Offizieren geradezu angeboren schien. »Wann dann? Zum nächsten Zeitpunkt? Oder zum übernächsten? Vielleicht morgen? Nächste Woche? Herr Botschafter, haben Sie sich diese völlig sinnlose Aktion selbst ausgedacht? Halten Sie es ohne mich nicht aus? Sie kommen hier rein, verschwenden meine Zeit mit diesem Unsinn, ohne jeden Beweis …«
  


  
    »Ich spreche für meine Regierung. Und wir verlangen eine offizielle Versicherung, dass Sie Ihr Arsenal vollständig unter Kontrolle haben.«
  


  
    »Dann verschwendet Ihre Regierung meine Zeit.« Dawidenko erhob sich. »Wir sind unserem Präsidenten Rechenschaft schuldig, nicht Ihrem. Kommen wir ins Weiße Haus und verlangen eine Bestätigung darüber, dass Ihre Atomwaffen sicher in ihren Silos sind? Tun wir das etwa? Führen Sie sich bei Chinesen, Franzosen oder Briten auch so auf wie bei uns?«
  


  
    »Nein.« Purdy wusste, dass er nicht hätte antworten sollen, aber er konnte nicht anders.
  


  
    »Genau. Nur bei uns. Sie behandeln uns ständig, als wären wir Kinder. Wir würden uns eine solche Unverschämtheit nie erlauben. Aber Sie spazieren hier herein und … Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben, Herr Botschafter. Trinken Sie Ihren grünen Tee, und überlassen Sie die Ermittlungen uns. Und was die geheimnisvolle Person angeht, die nach dieser geheimnisvollen Komponente sucht: Falls Sie sich entschließen sollten, uns zu sagen, was Sie wissen, wie es sich gehört, finden Sie hier stets ein offenes Ohr.«
  


  
    »Ist das Ihre offizielle Antwort?« Purdy ärgerte sich, dass ihm nichts Schlagfertigeres einfiel, aber zumindest hatte er sich nicht einschüchtern lassen.
  


  
    »Meine offizielle Antwort ist, dass ich zu tun habe. Mein Hauptmann bringt Sie hinaus.«
  


  
     

  


  
    Als Purdy fort war, ging Dawidenko zu Sabrows Büro, das ein paar Türen von der Präsidentensuite entfernt am selben Gang lag, und informierte ihn über das Gespräch. Eigentlich war das überflüssig. Im Besprechungszimmer waren Mikrofone angebracht, und Sabrow hatte die ganze Zeit zugehört.
  


  
    »Diese verfluchten Bomben«, sagte Sabrow. »Jahrelang hatten wir Unmengen von Raketen aufeinander gerichtet, und es ist nichts passiert. In den fünfziger Jahren haben wir im Pazifik unzählige Tests mit zehn Megatonnen pro Versuch durchgeführt. Nichts. Und jetzt klauen zwei kleine Gauner zwei Zweihundert-Kilo-Gefechtsköpfe, und die Welt steht Kopf. Was meinen Sie, General? Gibt es diese Komponente wirklich?«
  


  
    »Das Bürschlein ist ein Schwächling, der traut sich nicht zu lügen. Und sie hätten ihn nicht geschickt, wenn sie nicht beunruhigt wären.«
  


  
    »Und warum wollen sie uns dann nichts Näheres zu dieser Komponente sagen?«
  


  
    »Ich glaube, das Bürschlein hat Recht«, erwiderte Dawidenko. »Sie sind sauer, dass wir nicht mit ihnen geredet haben.«
  


  
    »Zum Glück ahnen sie nicht, wie wenig wir selbst wissen.«
  


  
    »Irgendetwas Neues an der Front?«
  


  
    »Schön wär’s.« Die russischen Ermittlungen steckten 
     fest. In Tscheljabinsk hatte niemand eine Ahnung, was aus den Farsadow-Cousins geworden sein mochte, nicht einmal Tajids Frau. Der FSB hatte sie festgenommen und die muslimischen Führer im südlichen Russland wissen lassen, dass sie erst wieder freikommen würde, wenn sich Tajid stellte. Aber Tajid blieb verschwunden. Entweder hatte er Russland verlassen, oder er war tot. Unterdessen waren die anderen Mitarbeiter im Werk Majak wieder und wieder von den besten Ermittlern des FSB verhört worden. Mittlerweile war der FSB davon überzeugt, dass tatsächlich niemand etwas wusste. Keiner hatte eine Ahnung, wer die Männer außerhalb des Werks gewesen waren, die den Cousins geholfen haben mussten. Keine Namen, keine Beschreibungen, keine Fingerabdrücke, keine Fotos. Schall und Rauch.
  


  
    »Was ist mit dieser Komponente?«, fragte Sabrow. »Was kann er gemeint haben? Einen Zünder? Eine Rakete?«
  


  
    »Ein Zünder wäre nicht so teuer, und ich wüsste nicht, warum er eine Rakete als Komponente bezeichnen sollte.« Dawidenko schüttelte den Kopf. »Das ergibt alles keinen Sinn. Um diese Bomben zu benutzen, brauchen sie keine zusätzlichen Komponenten. Nur die Codes, und die haben sie nicht. Ich bin mir noch nicht sicher, dass die Sache überhaupt mit dem Diebstahl zu tun hat.«
  


  
    »Rufen Sie Pawlow« - den stellvertretenden Leiter von Rosatom - »an, und finden Sie heraus, was er dazu meint.«
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    »Danke, General. Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Sabrow entließ Dawidenko mit einem militärischen Gruß. Nachdem der General die Tür hinter sich geschlossen hatte, fuhr sich Sabrow mit der Hand über die dicken 
     Backen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er sich das letzte Mal vor dem Mittagessen einen Drink gegönnt hatte, aber heute brauchte er einen. Ob er Präsident Medwedew raten sollte, den Vereinigten Staaten reinen Wein einzuschenken und den Diebstahl zuzugeben? Aber darauf würde sich Medwedew nie einlassen. Auf keinen Fall würde er einen solchen Gesichtsverlust in Kauf nehmen. Außer ihm blieb keine Wahl. Und so weit war es noch nicht. Rosatom und die Generäle waren davon überzeugt, dass die Waffen ohne Codes nicht eingesetzt werden konnten. Das hatten sie dutzendfach wiederholt: ohne Codes keine Explosion.
  


  
    Aber was, wenn sich all die hochdekorierten Uniformierten täuschten? Schließlich waren die Diebe auch in ein Waffenlager eingedrungen, das als hundertprozentig sicher gegolten hatte. Wenn es ihnen nun irgendwie gelang, die Codes zu knacken oder zu umgehen? Was dann? Wenn sie nun halb Manhattan in die Luft jagten und eine Million Amerikaner töteten? Was, wenn die Vereinigten Staaten auf eine Verbindung zwischen den Waffen und dem russischen Arsenal stießen? Würde das Weiße Haus im Gegenzug die Zerstörung Moskaus fordern?
  


  
    Sabrow konnte nur hoffen, dass die Ingenieure ihre verfluchten Bomben richtig einschätzten und nichts übersehen hatten. Sonst steuerten die Vereinigten Staaten und Russland auf einen Krieg zu, gegen den alle anderen wie Fußball-Freundschaftsspiele aussehen würden. Zum Teufel mit den Bomben. Zum Teufel mit den Ingenieuren und Physikern, die dafür sorgten, dass sich beide Länder gegenseitig vernichten konnten.
  


  
    »Zum Teufel mit allem«, sagte Sabrow in den leeren Raum hinein.
  


  
    Er zog die unterste Schublade seines großen Holzschreibtischs auf, in der er eine Flasche Stolichnaya-Wodka aufbewahrte, die ihm der Präsident bei der Zeremonie zu seiner Amtseinführung als Militärberater überreicht hatte. Er nahm die Flasche und ein staubiges Glas heraus, wischte das Glas an seinem Hemdsärmel ab und öffnete die Flasche zum ersten Mal. Wodka wurde nicht schlecht, eine seiner zahlreichen guten Eigenschaften. Er goss sich einen kräftigen, aber nicht zu kräftigen Schluck ein. Nach dem Wodka würde er Medwedew anrufen müssen. Er hob das Glas, aber ihm fiel beim besten Willen kein Trinkspruch ein. Schweigend kippte er den Schnaps herunter.
  

  
  


  
    23
  


  
    Das Uran 235, das Nasiji, Baschir und Jussuf dem Gefechtskopf entnommen hatten, wirkte nicht besonders eindrucksvoll. Eine Hohlkugel aus schwarzgrauem Metall, wie eine Orangenschale in ausgefranste Schnitze geschnitten, die in einem Plastikbehälter auf der Drehbank lagen. Darunter befand sich wie zufällig eine zweite, massive Kugel, nicht viel größer als eine große Traube: die »Zündkerze« aus Uran 235, die das Zentrum der Sekundärstufe dargestellt hatte.
  


  
    Nasiji wog die Stücke auf der Digitalwaage neben dem Behälter, erst einzeln, dann alle zusammen. Insgesamt zweiunddreißig Kilo. Er starrte auf die Waage. An seinem Kinn zuckte ein Muskel, und an seiner Stirn pochte hektisch eine Ader.
  


  
    »Wir kriegen es hin«, sagte Baschir. »Wir sind ganz dicht dran.«
  


  
    Nasiji antwortete nicht. Schließlich legte er die Teile zurück in den Behälter, fuhr sich mit den Händen durch das Haar und lächelte. Der Stimmungsumschwung war ebenso beunruhigend, wie es seine unterdrückte Wut gewesen war.
  


  
    Hast du den Verrückten nur gespielt, hätte Baschir am liebsten gefragt, oder gibst du jetzt nur vor, normal zu sein?
  


  
    Im Grunde kannte er die Antwort. Keiner von ihnen war normal. Wie auch? Sie bauten eine Atombombe. In einem Stall.
  


  
    Tun wir das Richtige? Zum ersten Mal, seit er sich auf dieses Vorhaben eingelassen hatte, stellte sich Baschir diese schlichte Frage. War es wirklich seine Aufgabe, hunderttausende Amerikaner zu töten, dieselben Amerikaner, die er auf dem Operationstisch zu retten versuchte?
  


  
    Dann dachte er an seinen Onkel in diesem entsetzlichen Gefängnis in Tora. Ägypter hatten ihn getötet, aber die Vereinigten Staaten waren dafür verantwortlich. Die Amerikaner zogen überall in der muslimischen Welt die Strippen. Auch Saddam Hussein war eine ihrer Marionetten gewesen. Solange er tat, was sie wollten und gegen die Iraner Krieg führte, war es ihnen egal, was er seinem Volk antat. Doch als er sich gegen die Amerikaner wandte, fielen sie über ihn her. Dieses Land, die Vereinigten Staaten, hatte Millionen Muslime auf dem Gewissen. Eine Bombe wie diese war die einzige Möglichkeit, mit den Amerikanern abzurechnen und ihnen das Handwerk zu legen. Das würde hässlich werden, aber welcher Krieg war schön? Also verdrängte Baschir die Frage.
  


  
    Er hoffte nur, dass sie nicht zurückkehrte.
  


  
     

  


  
    Wieder und wieder liefen die Bilder vor Nasijis geistigem Auge ab wie ein Video, das er nicht ausschalten konnte: die Kiste, wie sie aus dem Rettungsboot fiel und im Atlantik versank. Wenn sie nur die zweite Bombe noch hätten. Aber so … Als er auf die Zahlen auf der Waage starrte, wurde er das Gefühl nicht los, dass der Teufel selbst es darauf anlegte, seine Pläne zu durchkreuzen.
  


  
    Wieder sammelte er die Teile ein, verteilte sie auf der 
     Waage und fixierte die schwarzen Zahlen, die ihm entgegenblickten: 32,002 Kilogramm. Präzisionsarbeit, das musste er den Russen lassen.
  


  
    »Zweiunddreißig Kilo«, sagte Jussuf. »Was heißt das?«
  


  
    »Dass es nicht genug ist, heißt das.«
  


  
    »Bitte, Sayyid«, sagte Jussuf. »Ich weiß, dass du uns das schon erklärt hast, aber wenn das für die russische Bombe reicht, verstehe ich nicht, wieso wir mehr brauchen.«
  


  
    »Jussuf …«
  


  
    »Ich will ja nur wissen, wieso.«
  


  
    »Bei der Sekundärstufe, der Bombe, die wir zerlegt haben, passen die Teile ineinander und bilden eine Kugel, ja? Und wenn die erste Bombe, die Primärstufe, explodiert, wird die Sekundärstufe zusammengedrückt und wird superkritisch.« Das letzte Wort sagte er auf Englisch.
  


  
    »Super-kri-tisch?« Bei Jussuf klang es wie eine misslungene Interpretation von »superkalifragilistischexpiallegetisch« aus dem Mary-Poppins-Film.
  


  
    »Das habe ich euch doch schon erklärt. Superkritisch bedeutet, dass sich die Explosion beschleunigt und immer mehr Energie freigesetzt wird. Russen und Amerikaner haben herausgefunden, wie sie das Material extrem schnell ineinandertreiben können. Das bedeutet, dass sie weniger Material benötigen, um eine Explosion auszulösen. Das Prinzip ist seit den fünfziger Jahren bekannt.«
  


  
    »Aber wir können die Teile nicht so schnell ineinanderschießen.«
  


  
    »Genau. Die Panzerbüchse, die wir verwenden, schießt das Uranteil mit einer Geschwindigkeit von vierhundert Metern pro Sekunde …«
  


  
    »Ist das nicht schnell?«
  


  
    »Im Vergleich zu der Geschwindigkeit, mit der die Kernspaltungsreaktion abläuft, ist es langsam. Also brauchen wir mehr Uran, eine größere Kugel, um sicherzustellen, dass die Bombe zündet.«
  


  
    »Aber wenn es so kompliziert ist, warum verwenden wir dann nicht einfach die russische Bombe?«
  


  
    »Wenn du so schlau bist, übernimmst du das am besten, und ich gehe in den Irak zurück.«
  


  
    »Sayyid …«
  


  
    »Nochmal: Die Sekundärstufe kann nur durch die Primärstufe gezündet werden. Und ich kann dir versichern, die Primärstufe ist so gebaut, dass sie nur zündet, wenn sie richtig geschärft ist. Mit den Codes. Und unseren eigenen Sprengstoff können wir auch nicht verwenden. Man kann nicht einfach Dynamit rund um die Bomben kleben und dann einen großen Hebel drücken. Der Sprengstoff muss auf eine ganz bestimmte Weise angebracht und gezündet werden, sonst geht die Bombe nicht hoch. Dafür haben wir nicht die Ausrüstung: synchrone Zünder, hochexplosiven Sprengstoff und eine Drehbank, die für die erforderlichen Toleranzen geeignet ist. Und selbst wenn wir all das kaufen könnten, weiß ich nicht, ob wir die erforderlichen Fähigkeiten besitzen. Wir müssten sechs Monate lang üben und testen, um sicherzugehen. Wollt ihr sechs Monate lang hierbleiben, in der Hoffnung, dass keiner was merkt?«
  


  
    Nasiji deutete auf die rückstoßfreien Geschütze, die sie an der Wand gestapelt hatten. »Die Art Bombe, die ich bauen will, ist viel einfacher. Zwei Teile mit gerade noch unterkritischer Masse werden ineinandergeschossen. Solange man ausreichend Material hat und die Schussgeschwindigkeit hoch genug ist, funktioniert das hundertprozentig. 
     Mit sechzig Kilo wäre es ein Kinderspiel gewesen. Wir hätten höchstens eine Woche dafür gebraucht. Aber so …«
  


  
    »Gibt es keine Kompromisslösung?«, fragte Jussuf. »Wir haben halb so viel Material, wie wir wollten. Können wir nicht eine Bombe bauen, die halb so groß ist?«
  


  
    »So funktioniert die Physik nicht«, erwiderte Nasiji. »Das kannst du mir glauben.«
  


  
    Warum hatte er nicht einen Weg gefunden, die gestohlene Bombe zu zünden, statt sich in diese Lage zu bringen? Warum hatte er nicht auf Bernhard und Baschir gehört und die Bomben mit einem Containerschiff nach New York geschickt, statt den Weg über Neufundland zu nehmen, nur weil er besonders schlau sein wollte? Warum hatte er sich nicht vergewissert, dass beide Kisten im Rettungsboot sicher verzurrt waren? Er war so dumm. Er hatte seinen Vater, seine Familie, sein Volk im Stich gelassen. Sein Vater …
  


  
    Er spürte, wie die Wut in ihm hochkochte, und ging aus dem Stall in die kalte Nacht hinaus. Dort lehnte er sich an eine Eiche, legte den Kopf in den Nacken und blickte durch die kahlen Äste zu den Sternen empor, den vollkommensten aller Kernkraftwerke.
  


  
    Jetzt, mit ein wenig Abstand zu der Waage und Jussufs Fragen, löste sich der Klumpen in seinem Magen. Er war zu streng mit sich selbst. Zweiunddreißig Kilogramm, das war eine gewaltige Menge angereichertes Uran, mehr als irgendwer außerhalb eines Waffenlabors je zu Gesicht bekommen hatte. Little Boy, die Bombe von Hiroshima, hatte vierundsechzig Kilo Uran enthalten, allerdings nur mit einem U-235-Anteil von achtzig Prozent - nicht annähernd so rein wie das Material, das ihnen zur Verfügung 
     stand. Er hatte die Teile noch nicht getestet, aber sie wiesen mit Sicherheit 93,5 Prozent Anreicherung auf. Das war für waffenfähiges Uran Standard.
  


  
    Bei diesem Anreicherungsgrad wurde selbst eine einfache Urankugel ohne Reflektor und Kompression bei etwa fünfzig Kilo kritisch, so dass es zur nuklearen Explosion kam. Ihnen fehlte zwar Material, aber nicht viel.
  


  
    Nasiji fragte sich, ob Bernhard irgendwie Beryllium besorgen konnte, ohne aufzufliegen. Er bezweifelte das. Wenn sie kein Beryllium bekamen, konnten sie es mit einem Stahlreflektor versuchen. Stahl war nicht so effektiv wie Beryllium, ging aber auch. Vielleicht konnten sie zwei Geschütze zusammenbauen, um maximale Beschleunigung zu erreichen - sofern Jussuf und Baschir das mit dem Schweißen hinbekamen.
  


  
    Mit zweiunddreißig Kilo würde es nicht leicht sein, die Bombe zu bauen, aber es war nicht unmöglich, und er kannte die richtigen Tricks. Im Laufe der letzten fünfundsechzig Jahre waren erst das physikalische Prinzip und dann die Konstruktionsgrundlagen für den Bau solcher Bomben durchgesickert.
  


  
    Jussuf kam aus dem Stall und näherte sich zögernd. »Sayyid, ich muss mich entschuldigen. Es tut mir leid, dass ich so dumme Fragen stelle. Ich bin nur verwirrt, das ist alles.«
  


  
    »Ich muss mich entschuldigen«, erwiderte Nasiji. »Mein Temperament …«
  


  
    »Wenn die Menge, die wir haben, wirklich nicht reicht, besorgen wir eben mehr. Wir geben das hier auf, gehen zurück nach Russland und suchen uns einen neuen Märtyrer.«
  


  
    Nasiji lächelte zu den Sternen hinauf. Er bewunderte 
     Jussufs Einstellung, obwohl sie nicht die geringste Chance hatten, noch einmal auch nur bis auf einhundert Kilometer an ein Waffendepot heranzukommen. »Das ist nicht nötig, Jussuf. Es wird schon gehen. Ich habe ein paar Ideen.«
  


  
    »Es funktioniert also doch?«
  


  
    »So Gott will. Wir sind schon zu weit, um aufzugeben.«
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen nahm Nasiji seine Physik- und Techniklehrbücher, einen Skizzenblock und Baschirs Laptop. Damit schloss er sich im Tischtennisraum im Keller des Hauses ein. Baschir wollte ihm folgen, aber Nasiji scheuchte ihn weg.
  


  
    »Sag Thalia, sie soll mir das Mittagessen oben an die Treppe stellen. Und wahrscheinlich auch das Abendessen.«
  


  
    »Du willst keine Hilfe?«
  


  
    »Nicht bei dem hier.«
  


  
    »In Ordnung, Sayyid, aber sehen wirst du uns trotzdem.«
  


  
    »Wieso das?«
  


  
    »Im Keller gibt es keine Toilette. Außer du willst dir einen Eimer mitnehmen.«
  


  
    Zunächst skizzierte Nasiji stundenlang verschiedene Methoden, die Plutonium-Primärstufe im Iskander zu zünden. Wie Jussuf ganz richtig gesagt hatte, hatten sie schließlich schon eine Bombe. Warum sollten sie die nicht einsetzen? Doch irgendwann gab er auf. Ihm fiel keine idiotensichere Methode ein, den Sprengstoff um die Bombe zu zünden. Einen neuen Zünder zu entwickeln war theoretisch zwar möglich, würde aber zu lange dauern.
  


  
    Am Abend entschied er sich, bei seinem ursprünglichen 
     Plan zu bleiben: einer Uranbombe nach dem Kanonenrohr-Prinzip, wie es Little Boy gewesen war. Dabei wurde aus angereichertem Uran ein Teil hergestellt, das wie ein Stück Rohrleitung aussah. Ein zweites, kleineres Teil wurde zu einem massiven Zylinder geformt, der genau in das größere Teil passte. Beide Teile waren unterkritisch, also zu klein, um von selbst zu zünden.
  


  
    Der massive Zylinder wurde am Ende des Geschützlaufes angebracht. Dann wurde das hohle Teil draufgeschossen, so dass ein einziges Teil mit einer superkritischen Uranmasse entstand, die ausreichte, um eine Atomexplosion auszulösen. Die Amerikaner hatten im Zentrum der Bombe als Neutronenquelle einige Gramm Beryllium und Polonium angebracht, um zu gewährleisten, dass die Detonation zum richtigen Zeitpunkt erfolgte. Eine solche Starthilfe war nicht unbedingt erforderlich, das Uran würde auch von allein explodieren. Wie Nasiji Jussuf erklärt hatte, war der große Vorteil dieser Konstruktion ihre Einfachheit. Wenn die Teile der Bombe schnell genug aufeinandertrafen und genügend Uran enthielten, ging sie unweigerlich hoch.
  


  
    Was Nasiji Jussuf nicht erklärt hatte, war, dass die Explosion viel effizienter wurde und daher weniger Uran erforderlich war, wenn der Urankern von einem Reflektor umgeben war. Ein solcher Reflektor lenkte die Neutronen, die durch die Oberfläche entweichen wollten, zurück in den Spaltstoff. Beryllium war das ideale Material dafür. Bei einer davon umgebenen Urankugel konnte es bereits bei nur sechzehn Kilogramm Uran zur nuklearen Explosion kommen - die kritische Masse betrug also weniger als ein Drittel der bei einer Kugel ohne Reflektor erforderlichen.
  


  
    Um sich abzusichern, hatte Nasiji Bernhard daher vor sechs Monaten gebeten, Beryllium zu besorgen. Der hatte jedoch zurückgemeldet, das Material sei nicht zu bekommen, ohne ein enormes Risiko einzugehen und möglicherweise die deutschen Behörden aufzuschrecken. Daraufhin hatte Nasiji ihm geraten, die Sache auf sich beruhen zu lassen und nicht weiter nachzuhaken. Mit zwei Gefechtsköpfen meinte er ausreichend Material für seine eigene Bombe zu haben.
  


  
    Jetzt allerdings fehlte ihnen Uran. Beryllium war der kürzeste Weg zu einer Bombe mit der nötigen Sprengkraft. Also hatte Nasiji Bernhard gebeten, es noch einmal zu versuchen. Erst gestern hatte Bernhard in einer verschlüsselten Mail gemeldet, dass er Kontakt mit einem Mann aufgenommen habe, der ihm das Material möglicherweise besorgen könne. Allerdings war sich Nasiji keineswegs sicher, dass das klappen würde. In der Zwischenzeit würden sie sich nach einem einfacher zu besorgenden Material umsehen müssen, nach etwas, das sie in Buffalo oder Rochester kaufen konnten, ohne allzu großes Aufsehen zu erregen. Da Wolframkarbid vermutlich Baschirs Schmiedekünste überforderte, würden sie sich wohl am Ende mit Stahl begnügen müssen.
  


  
    Nachdem er zu diesem Schluss gekommen war, verbrachte Nasiji mehrere Stunden damit, die optimale Stärke eines Stahlreflektors zu berechnen. Das war kompliziert, aber er verfügte über die notwendigen Variablen: den Neutronenmultiplikationsfaktor von Stahl, die durchschnittliche Anzahl von Kollisionen vor dem Einfangen, die Wahrscheinlichkeit, dass bei einer Kollision Neutronen freigesetzt wurden. Er fand heraus, dass der Tamper etwa eine Stärke von zwanzig Zentimetern haben musste 
     - ungefähr das, was er ohne jegliche Berechnung geschätzt hätte.
  


  
    Schließlich entwarf er den von einem Stahl-Tamper umgebenen Urankern. Grundsätzlich würde die Bombe aussehen wie eine Kanonenkugel mit einem Loch an der Oberseite. Sie würden den Lauf der Panzerbüchse in das Loch schweißen und dann das Hohlteil durch den Lauf in das Loch schießen. Wenn es sich über das andere Teil geschoben hatte, würde es zum großen Knall kommen.
  


  
    Gegen drei Uhr morgens war Nasiji fertig. Er hatte eine einfache Konstruktionszeichnung, nichts Großartiges, aber es war ein Anfang. Baschir und Jussuf konnten damit beginnen, die Formen für Reflektor und Kern zu schmieden.
  


  
     

  


  
    Als Nasiji die Kellertreppe heraufkam und blinzelnd ins Licht der Küche trat, glaubte er einen leeren Raum vorzufinden. Aber sie hatten auf ihn gewartet. Zumindest hatten sie es versucht. Baschir döste auf einem wackligen Holzstuhl. Auf dem Tisch vor ihm stand ein halbvoller Teller mit Hummus und Backhähnchen. Jussuf hatte sich auf dem Teppich unter dem Küchentisch zusammengerollt.
  


  
    Als er hereinkam, schreckten die beiden hoch.
  


  
    »Geschafft«, sagte Nasiji.
  


  
    »Was hast du geschafft?« Baschir fuhr sich verschlafen mit der Hand über den Mund.
  


  
    »Ich habe die Konstruktion.«
  


  
    »Aber … gestern Abend hast du doch gesagt, es geht nicht«, wandte Jussuf ein.
  


  
    »Ich kann nicht garantieren, dass es funktioniert. Wir werden sehen.« Wieder und wieder war Nasiji die Zahlen 
     durchgegangen, hatte versucht zu berechnen, ob die zweiunddreißig Kilo, die sie hatten, für eine Kettenreaktion in einem Stahlreflektor reichten. Aber die Gleichungen erfordern Detailkenntnisse der subatomaren Eigenschaften von Eisen und Uran, die ihm nicht zur Verfügung standen, und die Berechnungen wurden ungenau. Vierzig Kilo waren mit Sicherheit genug, zwanzig mit Sicherheit zu wenig. Aber zweiunddreißig? Das würden sie erst wissen, wenn sie die Bombe zündeten.
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    Ein massiver, wie ein Löwe geformter Bronzeklopfer saß mitten auf Bernhard Kygelis Haustür. Wells ließ ihn auf das schwere schwarze Holz niedersausen, holte noch einmal aus und wiederholte den Vorgang.
  


  
    »Hallo!«, brüllte er. »Jemand zu Hause? Hier ist Roland.«
  


  
    »Ja?«, fragte eine Frauenstimme. Dann folgten ein paar Fragen auf Deutsch. Ein von einem Kopftuch eingerahmtes Frauengesicht spähte durch die Scheibe in der Tür.
  


  
    Wells hatte sich dem Anlass entsprechend ausstaffiert: mit Aktentasche, schwarzen Handschuhen und einem neuen grauen Anzug, den er in einem eleganten Kaufhaus in der Innenstadt erstanden hatte.
  


  
    »Sprechen nicht Deutsch! Außerdem friere ich mir hier den Arsch ab.« Das war kaum übertrieben. Seit Tagen herrschte in Hamburg grauenhaftes Wetter. Ein unerbittlicher Wind trieb Regen und Schneeregen quer durch die Straßen. Wells klopfte noch einmal energisch. »Dumme Kuh. Ist Helmut zu Hause?«
  


  
    »Helmut?« Die Tür öffnete sich einen Spalt und gab den Blick auf eine Frau mittleren Alters frei. Sie trug einen schwarzen, auf Figur geschnittenen Blazer mit Goldstickerei. Züchtig, aber elegant.
  


  
    Wells stemmte sich mit der Schulter gegen die Tür und 
     stieß sie auf. Dabei erwischte er mit der Kante die Frau, die ins Stolpern geriet und auf ein Knie fiel. Wells trat ein und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    Die Frau brüllte ihn auf Deutsch an, schien aber weniger verängstigt als wütend zu sein. Er nahm sie mit der Hand am Ellbogen, half ihr auf und legte den Finger auf die Lippen.
  


  
    »Pst! Ich tu dir ja nichts.« Wells hatte keine Ahnung, wie er sich verhalten sollte, falls sich die Frau nicht beruhigte, doch sie verstummte. Sie schien verärgert, war sich aber offenbar nicht ganz sicher, ob er ein Recht hatte, das Haus zu betreten.
  


  
    »Wo ist Helmut? Oben?« Wells deutete zur Treppe.
  


  
    »Helmut …« Sie zeigte auf die Tür.
  


  
    »Was ist mit Bernhard?«
  


  
    »Bernhard …« Wieder die Tür.
  


  
    »Gut«, sagte Wells. »Und jetzt sei ein braves Mädchen und hol mir ein Hefeweizen.« Er hob eine imaginäre Flasche an die Lippen. Die Rolle des Roland Albert, des mit Beryllium handelnden rhodesischen Söldners, fiel ihm nur allzu leicht. Ein Psychologe oder Exley hätte vermutlich viel Spaß dabei gehabt, ihn zu beobachten, wie er diese Frau skrupellos herumkommandierte. Böse Jungen kommen überall hin.
  


  
    »Hefeweizen? Bier? Nein!«
  


  
    »Stimmt, ihr trinkt ja nichts. Auch gut. Dann mache ich es mir hier gemütlich.« Wells griff in seine Anzugtasche und fischte die Handschellen heraus, die er mitgebracht hatte. Dann überlegte er es sich anders. »Warum führst du mich nicht rum? Sonst muss ich dich noch an einen Heizkörper fesseln oder so.« Wells gab ihr durch Zeichen zu verstehen, dass er sich das Haus anschauen wollte.
  


  
    Sie schien ihn zu verstehen und ging neben ihm her, während er sich im Erdgeschoss umsah. Die Situation nahm sie mit einem Gleichmut hin, den eine Amerikanerin oder Europäerin nur schwerlich aufgebracht hätte. Diese Passivität kannte Wells von den Frauen in Afghanistan. Soweit er das beurteilen konnte, beruhte diese Einstellung zum einen auf Schicksalsergebenheit und zum anderen auf der Gewissheit, dass es sie nichts anging, was Wells von ihrem Mann wollte. Das war Männersache. Eine selbstbewusste Frau aus einem westlichen Land wäre wohl kaum zu diesem Schluss gekommen.
  


  
    Die Einrichtung war teuer: persische Teppiche, holzvertäfelte Wände, Ledersofas und Regale, die sich unter Werken in deutscher und türkischer Sprache bogen. Aber bis auf ein paar gerahmte Koranverse und ein einziges Foto der Kaaba, des schwarzen Steins von Mekka, keine Bilder. Das deutete darauf hin, dass Bernhard ein frommer Mann war. Gläubige Muslime waren davon überzeugt, dass der Koran die Zurschaustellung von Bildern untersagte, weil diese unnötig mit der Größe Allahs konkurrierten. Dieses Verbot galt nicht für das Fernsehen: An der Wohnzimmerwand hing ein enormer Sony-Flachbildfernseher.
  


  
    Nur einmal begehrte Bernhards Frau, deren Namen Wells immer noch nicht kannte, auf - als Wells eine Tür in der rückwärtigen Wohnzimmerwand öffnen wollte.
  


  
    »Nein!« Sie drohte ihm mit dem Finger. »Verboten.«
  


  
    »Verboten? Du machst mir Spaß.« Wells drückte die Klinke herunter. Abgesperrt, aber nur mit einem einfachen Schnappermechanismus. Er holte eine Kreditkarte aus seiner Brieftasche und öffnete.
  


  
    Dahinter lag ein kleines, ordentlich aufgeräumtes Büro 
     mit zwei Aktenschränken und einem schönen braunen Schreibtisch. Eine Weltkarte zeigte die Schifffahrtsrouten von Hamburg nach Istanbul, Lagos, Accra, Kapstadt und Dubai, allerdings nicht in die Vereinigten Staaten. Zwei dicke Lederbände mit geprägten Schiffen auf dem Einband und den Titeln Seerecht und Seegesetz. Ein Kaffeebecher mit dem Logo der Nittany Lions, der Fußballmannschaft der Penn State University. Wells nahm sie, betrachtete sie neugierig und stellte sie wieder ab. Ein teurer Füller mit passendem Bleistift. Eine Dockingstation für ein ThinkPad, obwohl von dem Laptop selbst weit und breit nichts zu sehen war. Eine Handvoll Dokumente in einem Ablagekorb aus Plastik. Wells ging sie durch, aber das einzig Interessante war eine Rechnung der New Yorker Kanzlei Snyder, Gonzalez & Lein über zweiunddreißigtausend Dollar für die »Geltendmachung von Versicherungsansprüchen«.
  


  
    Bernhards Frau beobachtete ihn mit finsterer Miene von der Tür aus. Offenbar war es ihr streng verboten, den Raum zu betreten.
  


  
    Wells probierte es mit den Aktenschränken, die sich zu seiner Überraschung öffneten. Die Ordner in den Hängeregistraturen waren nach Jahren geordnet. Ein Schrank schien ausschließlich deutsche Steuerunterlagen zu enthalten, der andere Versandrechnungen und Zollformulare. Keine Baupläne für Atomwaffen, obwohl die Steuerformulare auch ziemlich furchteinflößend aussahen. Wells hob die Aktenschränke an, zog sie ein paar Zentimeter vor und spähte in den Spalt dahinter. Dann fuhr er mit der Hand über die Unterseite der Schreibtischplatte und bückte sich, um nach Geheimfächern zu suchen. Er nahm die Karte von der Wand - kein versteckter Safe. 
     Nichts. Nirgends. Boden und Wände wirkten massiv, obwohl er nicht die Zeit für eine eingehende Untersuchung hatte und sein Glück nicht herausfordern wollte. Wirklich wichtig war nur der Computer, und den ließ Bernhard offenbar nicht aus den Augen.
  


  
    »Gehen wir«, sagte er. Er ließ die Tür zum Büro offen, doch Bernhards Frau schloss sie.
  


  
    Im Wohnzimmer fläzte sich Wells auf das Sofa und legte die Füße auf den Couchtisch aus Glas. Aus seiner neuen Aktentasche holte er zwei sorgfältig in Plastik eingewickelte Blöcke eines hellgrauen Metalls, die etwa die Größe eines Ziegelsteins hatten. Das Metall stammte direkt aus einem Lager des amerikanischen Energieministeriums in Oak Ridge, Tennessee, was ihm natürlich nicht anzusehen war. Wells hatte Shafer erklärt, er brauche genug Beryllium, um Bernhard hinzuhalten und ihn zu überzeugen, dass er es ernst meinte. Shafer hatte Duto überreden können, die »Leihgabe« abzuzeichnen, nachdem die Waffenentwickler in Los Alamos bestätigt hatten, dass zehn Kilogramm Beryllium zu wenig waren, um für die Bombenbauer einen merklichen Unterschied zu machen, selbst wenn es Bernhard gelang, ihnen das Material zukommen zu lassen.
  


  
    Wells tippte auf die Blöcke. »Nicht anfassen«, sagte er zu Bernhards Frau. »Verboten. Das meine ich ernst. Verstanden?«
  


  
    Die Berührung von Beryllium war zwar ungefährlich, aber sich lösende Partikel des spröden Leichtmetalls verursachten üble Entzündungen in der Lunge.
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Gut«, sagte er und hielt ein imaginäres Telefon ans Ohr. »Sag Bernhard, ich rufe ihn heute Nacht an.«
  


  
    Wells stieg in den Mercedes, den er mittlerweile - zumindest in seiner Rolle als Roland Albert - als seinen eigenen betrachtete und fuhr an einem Servicetransporter der Deutschen Telekom vorbei, der fünfzig Meter vom Haus entfernt parkte.
  


  
    Zwanzig Minuten später übergab er den Mercedes dem Parkdienst des Kempinski und zückte sein Satellitentelefon. Shafer nahm beim zweiten Klingeln ab.
  


  
    »Ellis, du hast doch gesagt, keine stationäre Überwachung.« Wells hatte darauf bestanden, völlig unabhängig von den BND-Agenten zu arbeiten, die Bernhards Bewegungen überwachten, aber Shafer hatte ihm versichert, die Deutschen würden vorsichtig sein. Statt feste Beobachtungsposten einzurichten, würden sie ein Dutzend Zivilfahrzeuge einsetzen, die abwechselnd alle fünfzehn Minuten am Haus vorbeifuhren.
  


  
    »Ja und?«
  


  
    »Wieso steht dann ein Servicewagen der Telekom einen Block von Bernhard Kygelis Haus entfernt? Sehr subtil.«
  


  
    »Vielleicht kriegt jemand DSL.«
  


  
    »Ellis …«
  


  
    »Ich kümmere mich darum.«
  


  
    »Muss ich sonst noch was wissen?« Der BND hatte Bernhards Telefonleitungen - zu Hause, mobil und im Büro - angezapft und einen Replikator über seine Glasfaserverbindung gelegt, mit dem seine gesamte Internetkommunikation zu Hause und im Büro überwacht wurde. Sein Müll wurde durchsucht, und seine Steuerunterlagen für die letzten zehn Jahre wurden geprüft.
  


  
    »Der Kerl mag ein Amateur sein, aber er ist vorsichtig«, erklärte Shafer. »Vor zwei Tagen hat er sich ein Kartenhandy gekauft, ein paar Anrufe getätigt und es in den 
     Fluss geworfen. Gestern war er für drei Minuten in einem Internetcafé in der Nähe der Reeperbahn, aber schon wieder draußen, bevor wir herausgefunden hatten, an welchem Terminal er saß. Die Nachrichten werden da sowieso nicht gespeichert. Ich glaube nicht, dass er der Boss ist. Er meldet sich nur bei der Person, die das Uran hat, um sie wissen zu lassen, dass er noch an der Sache mit dem Beryllium dran ist.«
  


  
    »Was ist mit dem Geld?«
  


  
    »Seine Firma scheint legal zu sein. Keine Überweisungen aus Dubai, Saudi-Arabien oder so. Aber es ist unklar, wie er an vier Millionen Euro kommen will. Scheint eher, als hätte er in den letzten ein bis zwei Jahren etwas nachgelassen. Warum, ist nicht klar. Aber seine Bankkonten schmelzen dahin. Auf jeden Fall hat er auf den für uns einsehbaren Konten anderthalb Millionen, das Haus ist noch einmal eine Million wert. Falls er das Geld hat, liegt es auf einem Konto in der Schweiz oder irgendwo in einem Safe. Vielleicht hat er auch gar nicht vor, dich zu bezahlen.«
  


  
    Wollte Bernhard Roland Albert wirklich töten, nachdem der ihm das Beryllium besorgt hatte? Das wäre Wahnsinn gewesen.
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen«, meinte Wells. »Ein Kämpfer ist der nicht.«
  


  
    »Hochmut kommt vor dem Fall, John. Hast du ihm das Päckchen gebracht?«
  


  
    »Ja. Und mich dabei in seinem Haus umgesehen. Vielleicht kannst du herausfinden, ob es eine Verbindung zu einer New Yorker Kanzlei namens Snyder, Gonzalez & Lein gibt. Die sind letztes Jahr für ihn tätig geworden, wegen irgendeiner Versicherungssache.«
  


  
    »New York? Merkwürdig. Buchstabier den Namen.«
  


  
    Das tat Wells.
  


  
    »Ich kümmere mich darum«, sagte Shafer. »Pass auf dich auf.«
  


  
    »Tue ich das nicht immer?« Wells legte auf.
  


  
     

  


  
    Er ging zurück zum Kempinski, wo er fast zwei Stunden lang trainierte, Gewichte stemmte und zwölf Kilometer auf dem Laufband zurücklegte. Dann duschte er, zog sich an und griff zum Telefon, um Bernhard anzurufen, beschloss jedoch, ihn noch ein paar Stunden länger schmoren zu lassen. Er legte sich auf das Bett und döste ein …
  


  
    Ein energisches Klopfen an der Tür weckte ihn.
  


  
    »Ja?« Selbst im Halbschlaf wusste Wells, dass er in diesem Zimmer Roland Albert war.
  


  
    »Polizei!«
  


  
    »Um was geht’s?«
  


  
    Erneutes Klopfen, dann auf Englisch: »Öffnen Sie die Tür, Mr Albert!«
  


  
    Die Stimme klang wie die von Bernhard. Wells hätte gern durch den Spion gesehen, aber er wusste, dass man sich da leicht einen Schuss ins Auge einfing. Wer auch immer vor der Tür stand, musste jedoch weg, bevor die anderen Gäste aufmerksam wurden. Lautlos glitt Wells zur Tür, zog seine Glock und schloss auf. Mit einer fließenden Bewegung riss er mit der rechten Hand die Tür auf, während er mit der linken Hand die Pistole quer vor den Körper hielt.
  


  
    Im Gang stand Bernhard, der seine Pistole seitlich neben dem Körper hielt. Er versuchte, die Waffe zu heben, aber Wells hechtete durch die Türöffnung, schlug ihm 
     den Arm nach oben weg und drückte ihn, so leise er konnte, gegen die gegenüberliegende Wand des Korridors.
  


  
    Dann riss er seinen Arm nach unten, so dass die Pistole auf den Teppichboden zeigte.
  


  
    »Fallen lassen.«
  


  
    Bernhard zögerte.
  


  
    »Sonst breche ich dir den Arm, du Blödmann.«
  


  
    Die Pistole landete mit einem leisen Plumps auf dem Teppich. Wells trat sie mit dem Fuß weg. »Ins Zimmer mit dir.«
  


  
     

  


  
    Bernhard saß mit hängenden Schultern und verschränkten Armen auf Wells’ Bett. Sein Gesicht war rot vor Wut. Wells hatte ihm die Pistole zurückgegeben, nachdem er das Magazin weggeworfen hatte. Nun lag die Glock - es war dieselbe, die Bernhard im Lagerhaus dabeigehabt hatte - nutzlos neben ihrem Besitzer.
  


  
    »Was sollte das werden?«
  


  
    »Sie dringen einfach in mein Haus ein …«
  


  
    »Sieh mich an, Bernhard.«
  


  
    Bernhard drehte langsam den Kopf, als wäre die Bewegung an sich schon schmerzlich.
  


  
    »Das ist das zweite Mal, dass du diese Waffe auf mich richtest, du Idiot. Das zweite Mal. Und beide Male habe ich dich am Leben gelassen. Aber beim nächsten Mal bin ich nicht so nett, darauf kannst du dich verlassen. Das schwöre ich bei Allah, Mohammed und allen Scheichs von Saudi-Arabien.«
  


  
    »Sie haben meine Frau beleidigt.«
  


  
    »Ich habe deiner Frau überhaupt nichts getan.«
  


  
    »Sie haben sie in diese Sache hineingezogen. Kafir.« Das 
     letzte Wort, die arabische Bezeichnung für Ungläubige, murmelte Bernhard nur.
  


  
    »Kafir? Du denkst wohl, ich verstehe das nicht. Pass auf, was du sagst. Ich bin nämlich schon lange im Geschäft.«
  


  
    »Was wollten Sie bei mir zu Hause?«
  


  
    »Sehen, mit wem ich es zu tun habe. Das verstehst du doch hoffentlich. Hätte ja sein können, dass du eine Medaille vom BND an der Wand hängen hast. Als du nicht zu Hause warst, habe ich mich ein bisschen umgesehen. Deiner Frau ist nichts passiert. Statt herzukommen und mir zu drohen, solltest du dich lieber bedanken. Hast du das Geschenk gesehen, das ich dir dagelassen habe? Zehn Kilo mit einem Reinheitsgrad von 99,7 Prozent. Du kannst es ja analysieren lassen, wenn du mir nicht glaubst. Den Rest besorge ich dir innerhalb einer Woche, vielleicht eher.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Aber erst sagst du mir, wie du herausgefunden hast, dass ich hier abgestiegen bin.«
  


  
    Bernhard lächelte. »Sie haben Ihren echten Namen angegeben. Das ist das achte Hotel, in dem ich nach Ihnen gefragt habe. Dem Concierge habe ich gesagt, ich bin ein alter Freund und will Sie überraschen. Hat mich einhundert Euro gekostet.«
  


  
    »Nicht schlecht für einen Amateur. Wo ist mein Geld?«
  


  
    »Ihr Geld?«
  


  
    »Ich habe bewiesen, dass ich meinen Teil des Geschäfts erfüllen kann. Jetzt bist du dran. Ich will zwei Millionen Euro. Noch einmal drei Millionen bei Lieferung.«
  


  
    »Ich habe nur vier, das habe ich doch gesagt.«
  


  
    »Fünf, sonst kannst du die Sache vergessen. Können 
     dir deine Leute das besorgen?« Wells hoffte, Bernhard würde ihm einen Hinweis darauf liefern, aus welcher Quelle das Geld stammte.
  


  
    Aber der nickte nur. »Von mir aus, fünf.«
  


  
    »Siehst du, geht doch. Fünf Millionen Euro, fünfundzwanzigtausend pro Kilo. Und zwei davon brauche ich sofort.«
  


  
    »Eine.«
  


  
    »Zwei oder …« Wells deutete zur Tür.
  


  
    Bernhard warf einen Blick auf die neben ihm liegende Pistole. »Wann?«, fragte er nur.
  


  
    »Bis morgen Abend. Per Überweisung. Die Kontonummer teile ich dir noch mit.«
  


  
    »Und das Metall …«
  


  
    »Innerhalb einer Woche. Aber such nicht nochmal nach mir, Bernhard. Ich werde nicht mehr in diesem Hotel sein, und ich werde nicht mehr unter meinem eigenen Namen absteigen. Und wenn ich dich noch einmal sehe, ohne dass wir verabredet sind« - Wells tippte gegen seine Pistole - »muss ich vom Schlimmsten ausgehen.«
  


  
    »Verstanden.« Bernhard griff nach seiner ungeladenen Waffe und ging.
  


  
    »War mir ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen«, sagte Wells, als sich die Tür geschlossen hatte und Bernhards Schritte auf dem Teppichboden im Gang verklangen. »Ein echtes Vergnügen.«
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    In Langley waren die Büros normalerweise ordentlich aufgeräumt. Papierstapel galten als Sicherheitsrisiko oder gar als Hinweis auf ein wirres Gemüt, dessen Logik nicht zur offiziellen Denkweise der Agency passte.
  


  
    Shafers Büro bildete natürlich eine Ausnahme. Sein Schreibtisch war mit Papieren bedeckt, und auf dem Couchtisch und um das Sofa herum stapelten sich die Akten: Einschätzungen des militärischen Potenzials Chinas, Einführung in den Kernwaffenbau, eine geheime Analyse russischer Versuche der letzten Jahre, die CIA zu infiltrieren. Als Exley den Kopf in den Raum steckte, stellte sie erleichtert fest, dass die meisten Akten noch genauso aussahen wie bei ihrem letzten Besuch vor sechs Wochen. Vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzend, humpelte sie ins Zimmer und schob eine Akte beiseite, die als »Top Secret / Sensible Informationen« gekennzeichnet war, um sich auf die Couch zu setzen. Sie hielt die Akte in die Höhe.
  


  
    »Ellis! Das gehört doch weggeschlossen.«
  


  
    »Hör bloß auf. Das ist ein Bericht über ein Raketenabwehrsystem, an dem die Juden basteln.« Shafer, selbst Jude, bezeichnete Israel hartnäckig als »die Juden«.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Das Ganze war vor drei Wochen in der Times zu lesen, 
     und zwei Wochen davor auf Debka.« Das war eine Website, die sich mit israelischen und arabischen Militärangelegenheiten befasste. »Ich finde, wir wären besser dran, wenn wir nicht jeden Dreck, den wir von uns geben, als Top Secret einstuften. Du siehst übrigens toll aus, Jennifer. Na, nicht wirklich. Ehrlich gesagt, ziemlich beschissen. Vermutlich wird dir bei jeder falschen Bewegung schlecht vor Schmerz, aber ich freue mich, dich zu sehen. Und wie.«
  


  
    »Du bist ein Ausbund an Charme, Ellis.«
  


  
    »Tut mir leid.« Shafer lächelte schuldbewusst wie ein Fünfjähriger, der mit einer Handvoll geklauter Kekse erwischt wird. Das Gesicht hatte sie mehr als einmal gesehen.
  


  
    »Hast du mich kommen lassen, um mich aufzumuntern?«
  


  
    »Ich brauche deinen Verstand.«
  


  
    Exley bekam eine Ahnung davon, wie sich Wells fühlen musste. Ich will aussteigen, aber sie holen mich immer wieder zurück. Bereits vor der Schießerei hatte sie versucht, diesem Irrsinnsjob zu entkommen und Wells mit sich zu nehmen. Es musste ja nicht unbedingt ein kompletter Ausstieg sein. Vielleicht konnten sie ein paar Jahre lang auf der »Farm«, dem Ausbildungszentrum der CIA, clevere junge Leute unterrichten - die nächste Generation, die die Welt für Demokratie und Kapitalismus retten sollte. Wenn auch nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.
  


  
    Dann hatte Kowalski zugeschlagen, und Wells hatte unter Beweis gestellt, was sie im Grunde immer gewusst hatte: dass er nicht zu zähmen war, so sehr sie sich auch bemühte. Sie hatte ihn angefleht zu warten, aber er war mit gefletschten Zähnen instinktiv zum Gegenangriff 
     übergegangen wie ein Pitbull, der in den Ring geworfen wird. Vielleicht vertraute er so blind auf seine Fähigkeit, auch die schlimmsten Situationen zu überstehen, dass er die Gefahr gar nicht mehr sah, der er sich aussetzte. Oder vielleicht war ihm schlicht egal, ob er lebte oder starb.
  


  
    Aber ihr war es nicht egal. Wenn nicht ihretwegen, dann um ihrer Kinder willen. Als sie die beiden am Tag nach dem Anschlag im George Washington Hospital gesehen hatte, hatte sie nicht aufhören können zu weinen. Zum zweiten Mal in zwei Jahren hatten sie an ihrem Krankenhausbett gestanden, ihre Hand gehalten und ihr gesagt, wie lieb sie sie hatten und dass alles wieder in Ordnung kommen würde. Als wären die Kinder für sie verantwortlich und nicht umgekehrt. Sie wusste nicht, ob Gott, das Schicksal oder reines Glück sie bisher am Leben erhalten hatte. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, ihre Kinder nie wiederzusehen. Damals hatte sie sich geschworen aufzuhören.
  


  
    Doch das bedeutete, Wells für immer aufzugeben, und das konnte sie sich auch nicht vorstellen. Um sich von ihrer aussichtslosen Lage abzulenken, hatte sie sich in ihre Reha gestürzt. Wenn das Pflegepersonal mit ihr das Gehen üben wollte, ging sie, bis die brennenden Schmerzen in Beinen und Wirbelsäule unerträglich wurden und sie sich hinlegen musste. Wenn sie fünfzig Beinübungen machen sollte, machte sie hundert. Immer wieder wurde ihr erklärt, wie wenig hilfreich das war, aber der Schmerz hinderte sie daran, über Wells nachzudenken.
  


  
    An diesem Morgen hatte Shafer angerufen und sie gebeten, ins Büro zu kommen. Sein Ton war so beiläufig gewesen, als hätte er ihr eine Karte für ein Baseballspiel angeboten. Trotzdem hatte sie gezögert. Aber dann war 
     ihre Neugier stärker gewesen. Sie hatte sich gefragt, wie es sein würde, wieder da zu sein. Als sie mit ihren Leibwächtern an den Barrieren vor der Haupteinfahrt nach Langley vorbeirollte, die Sprengstoff-Lkws abhalten sollten, überkam sie ein merkwürdiges Gefühl der Nostalgie. Es war wie der erste Besuch an einer Uni nach dem Abschluss. Sie liebte diesen Ort, sie verstand, wie die Leute tickten, und wollte zu ihnen gehören. Trotzdem fühlte sie sich fremd.
  


  
    Jetzt, in Shafers Büro, war das anders. Hier war sie wieder Teil des Ganzen. Shafer war ihr Fels in der Brandung. In all den Jahren, in denen sie sich kannten, hatte er sich kaum verändert. Er wirkte immer irgendwie verknittert, war voller Energie, zog sich schlecht an und ernährte sich noch schlechter, aber er war einfach genial. Manchmal zu genial. Seit Jahren fragte sie sich, ob Shafer seine Marotten bewusst übertrieb, weil sie zum Mythos des zerstreuten Genies passten. Heute zum Beispiel zog sich ein großer Kaffeefleck über seine rechte Manschette. Konnte das wirklich Zufall sein?
  


  
    Shafer hatte nie in die steife Bürokratie der CIA gepasst. Bevor Exley und Wells New York gerettet hatten, wäre er fast hinausgemobbt worden. Jetzt hatte er mit Duto eine Vereinbarung. Duto ließ ihn, Wells und Exley ihr eigenes Ding machen, dafür tat Shafer sein Bestes, um Wells zu kontrollieren. Bisher hatte sich das für beide Seiten bewährt, obwohl sich Exley nicht vorstellen konnte, dass es auf Dauer funktionieren würde. Shafer misstraute Duto, und das beruhte auf Gegenseitigkeit.
  


  
    »Du brauchst meinen Verstand«, sagte sie jetzt. »Weißt du nicht, dass ich ein Wrack bin?«
  


  
    »Nur Schreibtischarbeit. Ich wette, nach sechs Wochen 
     zu Hause kannst du ein bisschen Abwechslung gebrauchen. Das lenkt dich ab. Also …« Und bevor sie protestieren konnte, hatte ihr Ellis von dem fehlenden Uran und dem Kontakt erzählt, den Kowalski zu Bernhard Kygeli hergestellt hatte.
  


  
    »John und Kowalski sind jetzt Freunde?«, fragte Exley, als Shafer fertig war.
  


  
    »Es ist eine merkwürdige Welt«, gab Shafer zu. »Aber dieser Bernhard ist eine Sackgasse. Weder der BND noch die Hamburger Polizei wissen was über ihn. Er zahlt seine Steuern und poliert regelmäßig seinen Mercedes. Wahrscheinlich kauft er den Pfadfinderinnen Kekse ab, falls es in Deutschland Pfadfinderinnen gibt …«
  


  
    »Hab schon verstanden«, sagte Exley. »Haben sie mit dem Hafenmeister gesprochen?«
  


  
    »Die Hafenbehörden wissen nicht viel über ihn. Er ist schon lange ansässig, aber es ist eine kleine Firma. Der Hafen ist riesig, und nachdem er nie Ärger gemacht hat …«
  


  
    »Was ist mit den Zolldokumenten?«
  


  
    »Nichts Ungewöhnliches. Schränke und Teppiche aus der Türkei. Vor zwei Monaten hat er außerdem Besteck aus Polen nach Südafrika verkauft. Die Polen haben das überprüft, und die Firma hat das Geschäft bestätigt.«
  


  
    »Liefert er in die Vereinigten Staaten?«
  


  
    »Nicht dass wir wüssten.«
  


  
    Exley konnte kaum glauben, wie selbstverständlich sie ihre alte Routine wiederaufnahm. Aber nur weil sie ein paar Minuten lang laut dachte, war sie noch lange nicht verpflichtet, endgültig zurückzukommen. Außerdem hatte Shafer Recht. An einem Schreibtisch in Langley war noch keiner erschossen worden.
  


  
    »Was ist mit dem General?«, fragte sie. »Dem Nigerianer, für den dieser Bernhard die Sturmgewehre gekauft hat? Könnte der in die Sache verwickelt sein?«
  


  
    »Das bezweifle ich. Das scheinen echte Geschäfte gewesen zu sein. Bernhard hat sich vermutlich wegen des Berylliums an Kowalski gewandt, weil er ihn von damals kannte.«
  


  
    »Und wir haben keine Ahnung, wo er das Geld her hat?«
  


  
    »Er verdient mit seinen legalen Geschäften ganz gut. Wir könnten natürlich sein Haus auf den Kopf stellen.«
  


  
    »Aber dann würde er wissen, dass wir aufmerksam geworden sind, und …«
  


  
    »… würde die Bombenbauer warnen, genau. Wir dürfen ihn auf keinen Fall verschrecken. Genau deswegen haben wir auch noch nicht mit seinen Mitarbeitern gesprochen und uns von der Kanzlei in New York ferngehalten. Wir könnten uns natürlich auf die nationale Sicherheit berufen und sie zur Diskretion verpflichten, aber wenn sie ihn trotzdem informieren, stehen wir dumm da.«
  


  
    »Welche Kanzlei in New York?«
  


  
    »Habe ich die noch nicht erwähnt?« Shafer erzählte ihr von dem Besuch, den Wells Bernhards Haus abgestattet hatte und bei dem er die Rechnung von Snyder, Gonzalez & Lein gefunden hatte.
  


  
    »Haben wir seine Schiffe überprüft?«
  


  
    »Er hat keine Schiffe, zumindest keine, die wir finden können. Falls doch, tauchen sie weder in seinen Firmenunterlagen noch im deutschen Schiffsregister noch sonst irgendwo auf. Das haben wir überprüft. Und der Hafenmeister hat auch nichts davon erwähnt.«
  


  
    »Also wirklich, Ellis. Der Mann hat eine nicht allzu kleine Import-Export-Firma und führt regelmäßig Lieferungen durch. Der hat mit Sicherheit ein oder zwei Schiffe. Die laufen eben nicht auf seinen Namen, das ist alles. Wahrscheinlich sind sie auf irgendeine Mantelfirma auf den Cayman Islands oder in Gibraltar eingetragen, mit einem Anwalt als Strohmann.«
  


  
    »Und du meinst, die Kanzlei in New York ist die Verbindung?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Exley. »Aber wir sollten uns ansehen, welche Prozesse die geführt haben. Vielleicht stoßen wir auf irgendwas.«
  


  
    »Wie habe ich dich vermisst«, sagte Shafer.
  


  
     

  


  
    Snyder, Gonzales & Lein waren nicht nur in New York, sondern auch in Baltimore und Miami vertreten. Die Kanzlei hatte sich darauf spezialisiert, Schiffs- und Flugzeugeigner gegen Versicherungsgesellschaften und Werften zu vertreten. An den meisten Verfahren war nichts Geheimnisvolles, und Exley sah keine Verbindung nach Hamburg, und schon gar nicht zu Bassim Kygeli. Am Ende des Nachmittags hatte sie solche Rückenschmerzen, dass sie nur noch auf dem Boden liegen konnte.
  


  
    »So, Ellis«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob ich aufstehen kann, aber ich muss los.«
  


  
    »Noch ein paar Minuten. Ist doch interessante Lektüre. Die können einem schon leid tun, die bedauernswerten Millionäre, die statt des bestellten Hubschrauberlandeplatzes für ihre Jacht einen zweiten Whirlpool bekommen haben oder umgekehrt.«
  


  
    Eine weitere halbe Stunde verging im Schneckentempo. Dann erhob sich Shafer und klatschte in die Hände. »Sieh 
     dir das an. Vor zwei Jahren haben unsere zwielichtigen Freunde AIG verklagt. Im Namen einer Firma namens YRL Ltd.«
  


  
    »AIG, die größte Versicherungsgesellschaft der Welt?«
  


  
    »Genau die«, bestätigte Shafer. »YRL scheint mir eine Strohfirma zu sein. Sitz auf den Cayman Islands. Aber die Klage wurde in New York eingereicht, weil da die Zentrale von AIG ist. YRL will von AIG vier Millionen Dollar für einen in Liberia registrierten Frachter namens Greton. Vor etwa zwei Jahren ist die Greton vor der nigerianischen Küste in Flammen aufgegangen.«
  


  
    »Gab es Tote?«
  


  
    »Sieht nicht so aus. Auf jeden Fall will AIG nicht zahlen. Angeblich hatte die Greton weder eine anständige Feuerlöschanlage noch eine ausgebildete Mannschaft. Früher oder später musste es zu dem Unfall kommen.«
  


  
    »Und wer hat gewonnen?«
  


  
    »Die Anwälte. Zwei Jahre sind ins Land gegangen, ein Dutzend Anträge und Gegenanträge wurden gestellt, und bisher sind noch nicht einmal die Unterlagen gesichtet. Wenn sie fertig sind, hat sie der Prozess mehr gekostet als das Schiff je wert war. Aber …« Shafer kam hinter seinem Schreibtisch hervor, stellte sich neben Exley und deutete mit dem Finger auf das Dossier, das er gerade las. »Guck mal da.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Shafer warf ihr das Dossier zu. »Seite acht.«
  


  
    Seite acht enthielt eine Beschreibung der Greton. »Transportiert in erster Linie Fracht aus der Türkei nach Westafrika. Häufig von der Tukham GmbH, einer Import-Export-Firma mit Sitz in Hamburg gechartert.« Das war Bernhard Kygelis Unternehmen.
  


  
    »Du bist wirklich ein schlaues Mädchen«, sagte Shafer. »Und das meine ich so sexistisch, wie es klingt.«
  


  
    »Wir finden wohl besser heraus, wem YRL gehört.«
  


  
    »Und welche Schiffe YRL sonst noch besitzt.«
  


  
    Exley sah auf die Uhr: 18.30 Uhr. »Heute erreichen wir beim Handelsregister auf den Cayman Islands keinen mehr. Wir werden bis morgen früh warten müssen.«
  


  
    »Wir? Soll das heißen, du kommst morgen?«
  


  
    Exley machte sich nicht die Mühe zu antworten.
  


  
     

  


  
    Die Gründungsurkunde, die YRL Ltd. beim Außenministerium der Cayman Islands eingereicht hatte, war nur zwei Seiten lang, aber sie verriet Exley und Shafer alles. Präsident von YRL war Bassim Kygeli aus Hamburg.
  


  
    In der nächsten Stunde durchsuchten sie alle Schiffsregister weltweit nach Schiffen, die auf YRL eingetragen waren. Sie fanden ein zweites: die Juno, die unter liberianischer Flagge fuhr. YRL hatte sie vor zwei Jahren erworben, vermutlich als Ersatz für die unglückselige Greton. Das Schiff war 1987 in Korea gebaut worden und hatte eine Verdrängung von zweiundzwanzigtausend Tonnen, eine Nussschale gegenüber den großen neuen Containerschiffen. Aber mehr als ausreichend für den Transport von ein paar Kilo hoch angereichertem Uran. Im Internet konnte Exley keine Bilder der Juno finden, doch AIG musste welche haben. Ein kurzer Anruf aus Langley, und sie würden bekommen, was sie brauchten.
  


  
    »Wenn die Greton außer Dienst gestellt wurde, muss es das hier sein«, meinte Shafer.
  


  
    »Vorausgesetzt, Bernhard hat das Zeug auf seinem eigenen Schiff transportiert.«
  


  
    »Wofür hat man ein Schiff, wenn nicht für so was?«, 
     fragte Shafer. »Auf jeden Fall sehen wir da am besten zuerst nach.«
  


  
    Exley überprüfte die Unterlagen der Hamburger Hafenbehörde. »In Hamburg war sie in den letzten beiden Jahren nur zweimal. Einmal im vergangenen Sommer, und dann am 31. Dezember. Frohes neues Jahr. Das Schiff hat Hamburg mit einer Ladung gebrauchter Autoteile verlassen. Weder Tukham noch Kygeli sind erwähnt. Den Versand hat angeblich eine Firma namens Socine Expo organisiert.« Exley suchte Socine im D&B-Firmenverzeichnis. »Die Büros von Socine sind im selben Gebäude wie die von Tukham, in der Josefstraße 29.«
  


  
    »Sieh mal einer an«, sagte Shafer. »Kein Wunder, dass die deutschen Hafenbehörden nichts von einer Verbindung zwischen Bernhard und der Juno wissen. Was ist denn der Bestimmungsort? Ich wette New York.«
  


  
    »Knapp daneben«, erwiderte Exley. »Laut Schiffsregister Lagos, Nigeria.«
  


  
    »Dann müsste sie ja schon da sein.«
  


  
    »Meinst du, die Nigerianer haben ihre Verzeichnisse im Internet?« Mit ein paar Klicks hatte Exley sie gefunden. »Unglaublich, aber wahr. Alles online. In Lagos ein- und auslaufende Schiffe. In englischer Sprache. Bei den Deutschen wundert mich das nicht, aber bei den Nigerianern?«
  


  
    »Was das Internet angeht, wundert mich gar nichts mehr.«
  


  
    »Dann wird dich das hier auch nicht überraschen: Die Juno ist nicht erwähnt.«
  


  
    »Was bedeutet, dass sie entweder irgendwo hier im Hafen liegt oder auf dem Atlantik ist. Wir reden am besten mit Duto, der soll die Marine losschicken. Kann nicht 
     so schwer sein, ein sechzig Meter langes Schiff zu finden. Der Atlantik hat ja nur eine Fläche von einhundert Millionen Quadratkilometern.«
  


  
    »Wirst du John informieren?«
  


  
    »Noch nicht. Im Augenblick gilt, je weniger er weiß, desto besser. Mit diesem Bernhard scheint er bisher ganz gut zurechtzukommen.«
  


  
    »Wie geht es ihm, Ellis?«
  


  
    »Oh nein, ich spiele hier nicht den Heiratsvermittler. Wenn du das wissen willst, musst du ihn schon persönlich fragen.«
  

  
  


  
    26
  


  
    Selbst als er in Neufundland auf die Juno gewartet hatte, hatte Baschir nicht so gefroren. Eine von Kanada heranfegende Kaltfront hüllte den gesamten Nordosten in eisige Polarluft. Nasiji, Jussuf und er brauchten für die halbe Minute vom Haus zum Stall dicke Handschuhe und Jacken.
  


  
    Aber im Inneren des Stalls war es so heiß wie im Juli im Irak. Der Gasofen in seiner Mitte fauchte, als Baschir in einem dickwandigen Topf aus Wolframkarbid Stahl schmolz. Die rotglühende Flüssigkeit sah aus wie eine teuflische Suppe. Obwohl Baschir über einen Meter vom Ofen entfernt stand, versengten ihm die Flammen die Hände.
  


  
    »Wie lange noch?«, fragte Nasiji.
  


  
    »Ein paar Minuten. Kein Wunder, dass man vom Höllenfeuer spricht. Stell dir vor, für alle Ewigkeit in diesen Flammen zu brennen.«
  


  
    »Das wird uns nicht passieren.«
  


  
    Baschir war da nicht so sicher. Je näher der Zeitpunkt der Fertigstellung der Bombe rückte, desto größer wurden seine Zweifel. Vor zwei Nächten hatte er sich, während Thalia schlief, zu seinem Laptop geschlichen und sich Fotos der Überlebenden von Hiroshima und Nagasaki angesehen. Die von diesen Bomben entfesselte Gewalt 
     war unvorstellbar. Aber Vorstellungskraft war auch gar nicht erforderlich. Es hatte sie wirklich gegeben.
  


  
    Die meisten Zivilisten glaubten, die tödliche Wirkung einer Atombombe beruhte auf der von ihr erzeugten Strahlung, den Gammastrahlen und Neutronen, die Leukämie und andere Krebserkrankungen auslösten. Aber die Strahlung, so entsetzlich sie auch war, war nicht das Tödlichste an der Explosion. Selbst eine kleine Bombe - wie die über Japan abgeworfenen, wie die, die sie bauten - erzeugte einen Feuerball mit einem Durchmesser von mehreren hundert Metern, in dem eine Temperatur von siebentausend Grad Celsius herrschte. Das war heißer als die Oberfläche der Sonne. Der Feuerball brannte Menschen in mehreren Kilometern Entfernung die Haut vom Leib. Die furchtbarsten Bilder von Hiroshima stammten aus den Selektierungszelten, wo sich die Brandopfer versammelten, um zu sterben. Die Haut der Menschen hatte sich gelöst, die Kleidung war mit dem Körper verschmolzen.
  


  
    Zugleich erzeugte die Explosion eine gewaltige Druckwelle, die sich mit einer Geschwindigkeit von 1500 Kilometern pro Stunde ausbreitete - Überschallgeschwindigkeit. Das hieß, die Opfer wurden von der Druckwelle getroffen, ohne sie kommen zu hören. Ihre Gewalt war stärker als die des schwersten Tornados oder Hurrikans. Gebäude wurden dem Erdboden gleichgemacht, Menschen zerfetzt. In einem Umkreis von achthundert Metern konnten weder Mensch noch Tier überleben, selbst wenn sie noch so gut geschützt waren.
  


  
    Mit Druckwelle und Feuerball kam die Strahlung. Die Spaltung der Uranatome setzte Gammastrahlen frei, Teilchen mit hoher Energie, die wie winzige Kugeln im Körper umhersausten, Zellen zerstörten und DNA beschädigten. 
     Die Strahlen griffen den gesamten Körper an. Besonders schädlich waren sie jedoch für Weichteile und Knochenmark. Opfer, die einer besonders hohen Dosis ausgesetzt gewesen waren, litten an akuter Strahlenkrankheit und verbluteten durch die Haut. Anderen war in den ersten Wochen nach der Explosion nichts anzusehen. Dann fielen ihnen die Haare aus, die Haut löste sich vom Körper wie bei einer sich häutenden Schlange, der Magen verwandelte sich in eine blutende Kloake. Da sie weder essen noch trinken konnten, verhungerten und verdursteten die Betroffenen. Und selbst mit relativ geringen Dosen Verstrahlte starben noch Jahre später an Leukämie und Lymphomen.
  


  
    Baschir hatte keine Angst vor blutigen Eingeweiden und gebrochenen Knochen, Stichwunden und verbranntem Fleisch. In seinen sieben Jahren als Chirurg hatte er alle Arten von Schrecken gesehen. Einen alten Mann, dessen Brille mit dem Gesicht verschmolzen war, weil er sich ein paar Dollar hatte sparen wollen, indem er seinen Heißwasserboiler selbst reparierte, anstatt einen Techniker zu bezahlen. Einen Motorradfahrer, dem ein Geländewagen beide Beine und das Becken zermalmt hatte. Am schlimmsten war ein Elfjähriger gewesen, der bei einer Grillparty am 4. Juli, dem amerikanischen Unabhängigkeitstag, vom Dach seines Elternhauses in einen schmiedeeisernen Zaun gefallen war, dessen Spitzen sich in Magen und Brust gebohrt hatten. Da Feuerwehr und Sanitäter fürchteten, dass er ihnen verblutete, wenn sie die Spieße herauszogen, schnitten sie den Zaun durch und brachten ihn mit dem Kind ins Krankenhaus. Baschir wusste noch, dass der Junge ein Transformers-T-Shirt getragen hatte, das mit dem Eisen in seinem Körper aussah 
     wie ein missglückter Gag. Die Sanitäter hatten ihm keine Schmerzmittel geben wollen, weil sie einen Schock fürchteten. Als er im Operationssaal eintraf, war er zu verängstigt, um zu sprechen. Vielleicht waren auch die Schmerzen zu stark. Er nickte nur, als Baschir ihm sagte, sie würden ihm helfen, aber sie müssten ihn festhalten, um die Eisenspitzen zu entfernen. Sie hatten ihm einen Mundschutz für Zunge und Zähne gegeben und angefangen zu ziehen. Aber das Eisen in seinem Unterleib saß tiefer, als sie gedacht hatten, und hatte sich in den Muskel hinter dem Magen gebohrt. Der Junge schrie, bis sich seine Augen verdrehten und er das Bewusstsein verlor. In seinen Mundwinkeln stand Schaum. Das Kind hatte überlebt, aber die Schreie würde Baschir sein Leben lang nicht vergessen. Und er konnte sich noch genau an die halb verdauten Maiskörner auf den Zinken des Eisenzauns erinnern, als sie den Jungen endlich davon befreit hatten.
  


  
    In seinen Jahren als Chirurg hatte er einige Leben gerettet, doch die Bombe würde das Gute, das er getan hatte, tausendfach zunichtemachen. Hunderttausende Menschen würden sterben, die visionären poetischen Albträume der Apokalypse würden wahr werden. Nur dass diese Hölle nicht nur in den Texten von Koran und Bibel existierte. Dieses aus ein paar Teilen Uran und Stahl zusammengeschusterte Ungeheuer war real. Auch wenn sie in einem einhundert Jahre alten Stall arbeiteten, nicht in einem von Wachen und Stacheldraht umgebenen Labor. Die physikalischen Grundsätze einer nuklearen Explosion waren hier dieselben wie in Los Alamos. Sie brauchten weder Sicherheitsposten noch Tausende von Ingenieuren und Wissenschaftlern. Und auch kein Milliardenbudget. 
     Wenn sie über ausreichend Uran verfügten und es schnell genug zu einer kritischen Masse zusammenfügten, würde es zur Atomexplosion kommen. Punkt.
  


  
    Hiroshima und Nagasaki hatten weltweit solches Entsetzen ausgelöst, dass sich die Völker seit zwei Generationen zusammentaten, um eine weitere Kernexplosion zu verhindern. Zwar waren Zehntausende von Bomben gebaut worden, aber sie sollten nie wieder eingesetzt werden, nicht gegen Zivilisten, ja, noch nicht einmal gegen feindliche Armeen. Nicht von den Amerikanern, nicht von den Russen, Indern oder Pakistanern. Noch nicht einmal von den Juden. Sie alle hatten den Geist in der Flasche gelassen.
  


  
    Jetzt wollten Baschir, Nasiji und Jussuf und ein paar andere Männer, deren Namen er noch nicht einmal kannte, das Tabu brechen. Wer waren diese Menschen, die die Weisheit der Welt missachteten? Sie waren weder Präsidenten noch Könige noch Premierminister. Sie waren keine Imame, deren Namen gläubigen Muslimen auf dem gesamten Erdball bekannt waren. Sie waren nicht einmal berühmte Generäle. Nur ein paar Männer, die ein paar kostbare Kilos hoch angereichertes Uran in die Finger bekommen hatten. Bald würden sie es einsetzen. Es würde keine Kriegserklärung geben, keine Warnung, vor dem, was passieren würde. Und obwohl sie nur diese eine Bombe hatten, hoffte Nasiji damit einen großen Konflikt auszulösen, das wusste Baschir.
  


  
    Andererseits … Waren sie etwa höheren Standards verpflichtet als die Vereinigten Staaten, die die Zivilisten von Hiroshima und Nagasaki vor der Vernichtung ihrer Städte nicht gewarnt hatten? Und musste Amerika nicht für seine Verbrechen bezahlen? Sie führen gegen uns Krieg. Sie
     töten uns einen nach dem anderen, manchmal auch zu Hunderten. Liegen wir dadurch nicht mit ihnen im Krieg? Dieser Kampf hatte schon lange vor der Invasion im Irak begonnen. Seit dem ersten Kreuzzug hatten die Christen versucht, den Islam zu vernichten.
  


  
    Baschir wusste, dass er sich im Kreis drehte. Seit drei Tagen rang er mit sich. In seinem Kopf tauchten immer wieder dieselben Wörter und Namen auf. Hiroshima. Abu Ghraib. Strahlenkrankheit. Kreuzritter. Leukämie. Hiroshima … Und damit begann es wieder von vorn, nur dass diesmal alles dafür zu sprechen schien, die Amerikaner am eigenen Leibe erfahren zu lassen, was sie anderen angetan hatten.
  


  
    Baschir wünschte sich sehnsüchtig, mit den Freunden seines Onkels Ayman von der Moslembruderschaft sprechen zu können. Das waren weise Männer, aufrichtig und fromm. Sie neigten nicht zu Exzessen und besaßen eine tiefe Kenntnis des Koran und der Worte des Propheten. Hätte auch nur einer von ihnen diese Mission gutgeheißen, Baschir wäre beruhigt gewesen. Aber er konnte sie nicht fragen. Und Nasiji und Jussuf konnte er schon gar nicht von seinen Zweifeln erzählen. Baschir kannte die Geschichte von Nasijis Familie nur in groben Zügen, doch er wusste, dass sie alle Vorbehalte hinweggewischt hatte, die Nasiji einst gehabt haben mochte. Und was Jussuf anging … Jussuf war der perfekte heilige Krieger. Er würde töten, bis er selbst getötet wurde, und war davon überzeugt, dass er zur Belohnung ins Paradies eingehen würde.
  


  
    Nein, mit Nasiji und Jussuf zu sprechen wäre unklug gewesen. Blieb Thalia, aber die war noch ein Kind. Er musste das allein entscheiden. In der Zwischenzeit hatte er keine Wahl - er musste weiter an der Bombe arbeiten.
  


  
    »Baschir!«, sagte Nasiji scharf. »Der Stahl war schon vor fünf Minuten fertig. Wie lange willst du noch im Topf rühren?«
  


  
    Baschir riss sich von Hiroshima los und konzentrierte sich auf den Ofen. Gedankenverloren hatte er mit einem Wolframkarbidstab den Stahl gerührt, um seine Konsistenz zu verbessern. Jetzt konnte er gegossen werden.
  


  
    »Bin schon fertig, Sayyid.«
  


  
    Baschir legte die Stange beiseite und nahm eine Zange aus Wolframkarbid. Damit griff er in den Ofen und schloss die Backen der Zange fest um den Topf. Hitzewellen schlugen durch Gesichtsschutz und Handschuhe.
  


  
    Nasiji legte eine zweite Zange um den Topf. »Vorsichtig, Doktor, dass nichts danebengeht. Einhundert Kilo von diesem Zeug können ganz schön wehtun.«
  


  
    »Ja«, sagte Baschir, dem die verbrannte Haut der Opfer von Hiroshima nicht aus dem Sinn ging. »Auf drei. Eins, zwei, drei.«
  


  
    Sie hoben den Topf an und gingen damit drei Schritte zu einer Kugelform aus hochreiner Keramik. In diese Form war eine zweite, kleinere Form eingepasst - die Aussparung für das Geschützrohr und den Uranpfropfen. Baschir hatte die Formen am Vortag im Vakuumofen gesintert, also aus einem Keramikpulver zusammengebacken.
  


  
    »Auf drei. Eins, zwei, drei.«
  


  
    Langsam gossen sie den Stahl in die Form. Es war ihr bisher vierter Gießvorgang. Als sie fertig waren, war die Form etwa halbvoll. Bis zum späten Nachmittag würde der Tamper fertig sein. Sobald er abgekühlt war, würde Baschir die beiden Teile des Kerns gießen - den schmalen Zylinder, der in den Tamper passte, und das größere, rohrförmige Teil, das so auf den Zylinder geschossen 
     werden sollte, dass sich beide zusammenfügten. Beide Formen waren relativ einfach, aber sie mussten genau passen. Bevor er den Kern aus Uran goss, würde er mit einem Stahlbarren einen Probelauf durchführen. Wenn die Teile der Stahlkernattrappe fertig waren, würden sie den Stahlzylinder in den Tamper und anschließend die Mündung des rückstoßlosen Geschützes in das Loch oben an der Kugel schweißen.
  


  
    Sobald die Mündung befestigt war, was voraussichtlich morgen Nachmittag der Fall sein würde, würden sie einen Testdurchlauf durchführen, um sich zu vergewissern, dass beide Teile zusammenpassten und der Lauf der Panzerbüchse unter der Belastung nicht barst. Nasiji hatte darauf bestanden. Ein neuer Tamper sei leicht zu machen, hatte er gesagt. Und Baschir hatte nicht widersprochen. Hauptsache, er gewann Zeit.
  


  
     

  


  
    Am Abend fuhren Nasiji und Jussuf weg, um ihre E-Mails zu lesen. Das hatten sie seit ihrer Ankunft alle paar Tage getan. Dabei suchten sie nie dasselbe Internetcafé, ja noch nicht einmal dieselbe Stadt auf.
  


  
    Als sie zurückkamen, lächelte Nasiji.
  


  
    »Du musst eine zweite Form gießen, Baschir«, sagte er. »Eine, die Platz für einen Berylliumreflektor lässt. Das geht ganz einfach: Er wird zwischen Urankern und Tamper eingepasst. Ich zeige dir den Entwurf.«
  


  
    »Also bekommen wir das Beryllium?«
  


  
    »Das ist noch nicht sicher, aber es sieht gut aus. Unser Kontaktmann sagt, er hat zehn Kilo erhalten, und der Rest soll demnächst eintreffen.«
  


  
    »Wann werden wir das wissen?«
  


  
    »Wenn ich es dir sage.«
  


  
    Zwei Tage später fuhren Nasiji und Jussuf nach Rochester, während Baschir mit dem Formenbau experimentierte. Sie kamen mit einer digitalen Videokamera von Sony, einem Stativ und sogar einem Scheinwerfer zurück. Als sie im Keller verschwanden, wollte Baschir wissen, was sie vorhatten, aber Nasiji zeigte sich merkwürdig zurückhaltend.
  


  
    »Mein zweites Standbein«, erwiderte er nur. »Mit Jussuf als Produzent.«
  


  
    Am nächsten Morgen rief Nasiji Baschir in den Keller. Vor einer irakischen Flagge waren Kamera und Scheinwerfer aufgebaut.
  


  
    »Ich wollte dir vorher nichts sagen«, erklärte er. »Du solltest unvoreingenommen sein.«
  


  
    Mit dramatischer Geste klappte er den Laptop auf und startete den Media Player.
  


  
    Das Video begann mit Nasiji, der im Schneidersitz vor einer rot-weiß-grünen irakischen Flagge auf dem Boden saß. Er trug westliche Kleidung - Jeans und ein blaues Hemd mit geknöpftem Kragen. An seiner Hüfte hing eine Scheide mit einem Dolch, und auf seinem Gesicht lag ein verklärtes Lächeln. Er sah aus wie ein teuflischer Yogalehrer.
  


  
    »Mein Name ist Sayyid Nasiji. Ich wurde in Bagdad im Irak geboren und habe selbst die Zerstörungen erlebt, die die Amerikaner im Irak angerichtet haben. Mit eigenen Augen musste ich die Leichen meiner Eltern und Geschwister sehen. Ich spreche für die Armee der Gläubigen«, sagte er auf Arabisch. »Seit vielen Jahren warten wir auf diesen Tag. Wir und alle wahren Muslime. Jetzt haben wir den Zorn Allahs über die kafir gebracht. Der kürzeste Weg zur Freiheit ist der des Blutvergießens. Wir fürchten uns nicht vor Blut.«
  


  
    Nasiji zückte den Dolch an seiner Hüfte und zog die Klinge über einen Schleifstein. Das Metall kreischte, und winzige Funken sprühten von der Schneide.
  


  
    »Amerika glaubt, wir hätten nur Messer und Gewehre. Amerika meint, wir hätten nicht die nötige Technik für die Waffe aller Waffen. Ich will nicht lügen. Solch eine Waffe ist nicht einfach zu bauen. Jetzt fragen Sie sich vielleicht, woher wir unsere haben.«
  


  
    Ein neues Bild füllte den Bildschirm: Grigorij Farsadow, der vor einem schwarzen Laken auf einer Couch saß. Das Video, das Jussuf in Russland aufgenommen hatte, zwei Tage, bevor er Grigorij und Tajid ermordet hatte.
  


  
    »Mein Name ist Grigorij Farsadow«, sagte Grigorij auf Russisch. »Ich bin Ingenieur in der Kernwaffenanlage Ozersk in Russland.« Grigorij hielt seinen Werksausweis und den russischen Pass in die Höhe. Während er sprach, zoomte die Kamera auf die Dokumente. »Vor einigen Monaten kontaktierte mich eine Gruppe Männer, die eine Atombombe stehlen wollte und mich um Hilfe bat. Selbstverständlich informierte ich meinen Vorgesetzten Garry Pliakow, den stellvertretenden Betriebsleiter von Majak. Eine Woche später bekam ich von Garry Anweisung, den Schmugglern beim Diebstahl der Bombe behilflich zu sein. Ich sollte ihnen die Codes zur Schärfung der Waffe liefern. Als ich wissen wollte, warum, sagte er, Präsident Medwedew selbst habe diese Entscheidung getroffen und ich könne mir meine Fragen sparen. Wenn ich die Anweisung nicht befolgte, würde ich wegen Hochverrats vor Gericht gestellt. Natürlich protestierte ich nicht. Ich weiß immer noch nicht, warum, aber wir haben diesen Leuten die Bombe gegeben.«
  


  
    »Sie glauben, unser Freund Grigorij lügt?«, fragte Nasiji.
  


  
    Ein Bild des Gefechtskopfes wurde eingeblendet, der auf der gestampften Erde des Stallbodens lag. Die Kamera fuhr auf die kyrillische Schrift oben auf dem Gefechtskopf zu.
  


  
    »Hier ist die Antwort«, sagte Nasiji. »Diese Bombe kommt aus Russland. Die russische Regierung hat sie uns überlassen. Hätten wir ohne Hilfe in das Werk Majak einbrechen können? Hätten wir allein die Codes herausfinden können? Natürlich nicht. Die Russen haben uns diese Bombe gegeben, obwohl sie wussten, was wir damit vorhatten. Vergiss das nicht, Amerika, wenn du deinen nächsten Schritt planst. Ich weiß nicht, warum uns die Russen die Bombe ausgehändigt haben. Wahrscheinlich wollten sie euch selbst angreifen und sind froh, sich hinter uns verstecken zu können. Sie hatten wohl nicht damit gerechnet, dass wir sie auf diese Weise bloßstellen würden.
  


  
    Aber du sollt wissen, was passiert ist, Amerika. Nicht nur die Muslime haben genug von euch. Russen, Chinesen, keiner will euch. Jeder weiß, wie ihr die Welt regiert. Jeder will, dass ihr eure Armeen zurückzieht und uns in Frieden leben lasst. Diese Explosion ist die göttliche Vergeltung für all das Böse, das ihr getan habt. Eine Erinnerung an deine Sünden, Amerika. Wir Muslime wollen in Frieden mit euch leben. Wir haben diese Bombe gezündet, weil ihr uns keine Wahl lasst. Ihr müsst selbst entscheiden, was ihr als Nächstes tun wollt. Aber schlagt nicht zurück. Lernt eure Lektion und schließt mit der Welt Frieden.«
  


  
    Nasiji stand auf, hob den Dolch und setzte sich die Spitze an den Hals.
  


  
    »Du kannst uns niemals aufhalten, Amerika. Seit eintausend Jahren sterben wir für den Islam. Wenn nötig, werden wir das auch noch einmal eintausend Jahre lang tun. Wir kennen keine Furcht. Ich bitte euch, nutzt diese Gelegenheit, euren Kurs zu ändern.«
  


  
    Er bohrte sich das Messer in den Hals, bis ein einziger Blutstropfen austrat. Dann hielt er die Klinge in die Kamera.
  


  
    »Allahu akbar.«
  


  
    Nasiji hielt den Film an. »Das ist alles. Eure Namen sollen auch erscheinen. Die Welt soll ruhig wissen, wer wir sind. Und falls ihr selbst Erklärungen abgeben wollt, können wir darüber reden. Obwohl ich glaube, dass es so besser wirkt. Eine Stimme, ihr wisst schon.«
  


  
    »Genial«, meinte Jussuf.
  


  
    »Baschir«, fragte Nasiji wie ein kleiner Junge, der auf Lob hofft. »Was meinst du? Vielleicht verwende ich statt der irakischen Flagge besser einen einfarbig schwarzen Hintergrund. Die sollen nicht glauben, dass der Irak ihr einziger Sündenfall ist.«
  


  
     

  


  
    Baschir starrte wie gebannt auf den Bildschirm, auf dem sich Nasiji mit hoch erhobenem Dolch vorbeugte und in die Kamera starrte. Ein Wahnsinniger. Oder noch schlimmer. Nasijis schwarze Augen schienen zu glühen wie rote Kohlen. Eine optische Täuschung durch das Scheinwerferlicht auf seinem Gesicht. Es konnte nicht anders sein.
  


  
    »Wird es funktionieren?«, fragte Baschir.
  


  
    »Sie werden es wahrscheinlich nicht glauben«, meinte Nasiji. »Sie werden sagen, ich lüge, um einen Angriff auf Russland zu provozieren. Aber den Versuch ist es wert. Ich hoffe, wir sind rechtzeitig fertig, um unser Spielzeug 
     zur Rede des Präsidenten zur Lage der Nation zu zünden.«
  


  
    »Aber das ist schon in knapp einer Woche!« Eine Woche? Das sollte alles innerhalb einer Woche geschehen?
  


  
    »Ich weiß. Ich glaube allerdings nicht, dass wir uns bis dahin das Beryllium beschaffen können. Dann müssen wir eben warten. Nur das Beryllium garantiert, dass die Bombe richtig explodiert. Aber falls doch … Stellt euch das mal vor. Die gesamte amerikanische Regierung wird vertreten sein: Präsident, Kongress, Oberster Gerichtshof, einfach alle. Alle tot.«
  


  
    »Aber die Sicherheitsmaßnahmen müssen enorm sein.«
  


  
    »Schon, aber sie können nicht ganz Washington dichtmachen. Und ihre Sicherheitsmaßnahmen sind für Autobomben gedacht, nicht für eine Kernwaffe. Wenn wir Erfolg haben, werden nur die Generäle übrig bleiben. Die werden zurückschlagen wollen, und zwar schnell. Wenn sie glauben, dass wir die Wahrheit sagen, bleibt ihnen keine Wahl. Sie werden Russland mit ihrem gesamten Raketenarsenal beschießen. Und die Russen werden mit allen ihren Raketen zurückschießen. Das wäre das Ende der Vereinigten Staaten von Amerika und das Ende Russlands. Alle Städte vom Erdboden verschwunden. Die beiden Länder, die die Muslime am meisten hassen, ausgelöscht. Die Kreuzritter für immer geschlagen.«
  


  
    Und einhundert Millionen Menschen tot, dachte Baschir, aber das sagte er nicht. Mehr. Zweihundert Millionen. Dreihundert Millionen. Mehr. So unvorstellbar viele, dass er sie nicht zählen konnte. Eine Zahl, die seine Vorstellungskraft überstieg. »Sayyid«, sagte er. »Ich will auch, dass die Amerikaner leiden. Aber das hier … ist das wirklich Allahs Wille?«
  


  
    »Verlierst du die Nerven?«
  


  
    »Bestimmt nicht. Aber gibt es niemanden, mit dem wir sprechen, den wir um Rat fragen können?«
  


  
    »All die Jahre haben sie uns bekriegt. All die Jahre sind Muslime gestorben. Wir müssen sie vernichten, Baschir. Es gibt keinen anderen Weg.«
  


  
    »So Gott will«, sagte Jussuf.
  


  
    »Ihr habt Recht«, sagte Baschir mit einer Gewissheit, die er nicht fühlte. Wenn er doch seiner Sache nur so sicher gewesen wäre wie Nasiji und Jussuf. »Auf jeden Fall finde ich eine schwarze Fahne besser. Jussuf und ich sind keine Iraker, und, wie du gesagt hast, ist der Irak nicht ihr einziger Sündenfall.«
  


  
    »Das ändere ich.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Wenn wir so weit sind, schicken wir unmittelbar, bevor es losgeht, Kopien an CNN, Al-Dschasira und ein paar andere Sender. Außerdem laden wir das Video auf unsere eigenen Websites hoch, falls sie es nicht senden. Aber das Timing muss stimmen, damit das Video erst danach online geht.«
  


  
    »Und wenn wir das Beryllium nicht rechtzeitig bekommen?«
  


  
    »Dann warten wir. Selbst wenn wir die Gelegenheit mit der Rede zur Lage der Nation verpassen, können wir auf jeden Fall das Weiße Haus zerstören, den Präsidenten töten und das Zentrum von Washington dem Erdboden gleichmachen. Und wenn sie das Video sehen, wissen sie, wem sie das zu verdanken haben. Schade, dass wir das nicht mehr erleben werden.«
  


  
     

  


  
    In jener Nacht lag Baschir schlaflos neben Thalia. Wenn er 
     die Augen schloss, sah er Hiroshima und Nagasaki, die verkohlten Holzhäuser, die Leichen auf den Straßen, denen das Entsetzen noch im Tod anzusehen war. Hätte er die Bilder doch nie zu Gesicht bekommen.
  


  
    »Was ist los, Doktor?«, fragte Thalia leise auf Arabisch. Doktor. Normalerweise genoss er es, wenn sie ihn so nannte, aber heute Nacht gellte ihm das Wort in den Ohren. Ärzte sollten Leben bewahren.
  


  
    »Nichts, Frau. Schlaf jetzt.«
  


  
    »Baschir, erzähl es mir, damit wir beide schlafen können.«
  


  
    Baschir überlegte, ob er sich ihr anvertrauen konnte. Aber warum nicht? Schließlich war sie seine Frau. »Weißt du, das Ding, das Jussuf, Sayyid und ich im Stall bauen, ist eine Bombe. Eine besondere Bombe. Wusstest du das?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du wusstest es?«
  


  
    »Ja, Liebster. Ich bin vielleicht nicht besonders klug, aber das habe ich den Gesprächen zwischen dir und Sayyid entnommen.«
  


  
    »Eine gewaltige Bombe, die viele Menschen töten wird.«
  


  
    Thalia drückte seine Hand. »Wie viele?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Sehr viele.«
  


  
    »Hier? In Amerika?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also kafir.« In ihrer Stimme lag eine kindliche Erregung, die ihn überraschte.
  


  
    »Auch Muslime. Die Bombe macht keinen Unterschied. Nasiji hat einen Plan. Er will einen großen Krieg zwischen den Vereinigten Staaten und Russland provozieren. Wenn das klappt, könnte es viele hundert solcher Bomben geben. Vielleicht sogar Tausende. Findest du das schlimm?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Baschir war erstaunt. Seine Verblüffung wuchs noch, als seine Frau ihre Hand über seinen Bauch nach unten zwischen seine Beine wandern ließ. Das hatte sie noch nie getan. Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, und so lag er schweigend da, als sie ihn mit der Hand rieb, sich auf ihn setzte und ihn in sich aufnahm, während sie wieder und wieder »Nein, nein, nein« flüsterte.
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    Die Mission ließ sich mit drei Worten zusammenfassen. Die Ausführung war deutlich schwieriger.
  


  
    Ein Schiff finden.
  


  
    Ein Schiff, das an Silvester mit Ziel Westafrika in Hamburg ausgelaufen, dort aber nie angekommen war. Ein Schiff, das irgendwo auf dem Nordatlantik unterwegs war - vielleicht auch in der Karibik oder auf dem Pazifik, sofern es nicht im Hafen lag oder absichtlich versenkt worden war. Ein völlig unauffälliges Schiff, kein Supertanker, keine Jacht, sondern ein mittelgroßer Frachter, wie es sie überall auf der Welt zu Zehntausenden gab. Ein Schiff, das Juno hieß, sofern es nicht umbenannt worden war. Ein Schiff, das keine sichtbaren Waffen bei sich führte und dem man sich trotzdem nur mit Vorsicht nähern durfte. Vor allem aber ein Schiff, das schnell gefunden werden musste, damit man den Laderaum mit Geigerzählern absuchen, die Mannschaft befragen und den Kapitän in eine Gummizelle sperren konnte, wo ihn die Agenten der CIA nach allen Regeln ihrer finsteren Kunst verhören konnten.
  


  
    Die Aufgabe war kaum zu bewältigen, obwohl National Security Agency und Marine ihr oberste Priorität eingeräumt hatten. Allerdings war es genau die Art Problem, auf deren Lösung sich die Vereinigten Staaten verstanden, 
     ein technisches Problem, das sich mit harter Arbeit und Intelligenz lösen ließ. Diesmal mussten sie nicht die Herzen und Köpfe der Menschen in Bagdad und Kabul für sich gewinnen. Die Zentrale der NSA in Fort Meade und das Kommando der Atlantikflotte erteilten denselben Befehl: Findet diesen verfluchten Frachter. Und zwar bis gestern.
  


  
    Fotos der Juno mit Konstruktionsdaten wie Höhe, Länge, Verdrängung und Form der Aufbauten gingen an alle amerikanischen und britischen Marineschiffe im Atlantik. Binnen zwölf Stunden lagen Fregatten der Atlantikflotte vor allen großen Häfen der Ostküste von Miami bis Portland, Maine. In der Zwischenzeit statteten Kutter der Küstenwache jedem Schiff, das in den letzten beiden Wochen am Kai gelegen hatte und der Spezifikation der Juno auch nur annähernd entsprach, einen Besuch ab.
  


  
    Gleichzeitig wies das Kommando der Atlantikflotte Zerstörer und Kreuzer an, die großen Schifffahrtsrouten über den Atlantik abzufahren, für den Fall, dass die Juno immer noch irgendwo unterwegs oder auf dem Rückweg nach Europa war. Die britische Royal Navy schickte eine eigene Flotte nach Westen. Innerhalb von drei Tagen war jedes Schiff identifiziert worden, das dem Profil der Juno entsprach. Eine eindrucksvolle Leistung, in Anbetracht des winterlichen Wetters und der Tatsache, dass die Sonne auf der Hauptroute zwischen London und New York kaum acht Stunden am Tag schien.
  


  
    Eindrucksvoll, doch fruchtlos. Der Einsatz der Marine blieb vergeblich. Die Juno war nicht auf den Schifffahrtsstraßen zwischen Europa und den Vereinigten Staaten unterwegs. Und sie lag auch in keinem Hafen in den Vereinigten Staaten, Kanada, Großbritannien oder Westeuropa.
  


  
     

  


  
    Währenddessen suchten die Advanced-Keyhole-Satelliten der NSA den übrigen Atlantik ab. Sie konnten Schiffe in allen Einzelheiten, bis hin zu Namen und dreißig Zentimeter großen Rostflecken am Rumpf, erfassen, aber auch Aufnahmen machen, die mehrere Quadratkilometer und Dutzende Schiffe gleichzeitig abbildeten.
  


  
    Das Problem war, dass sie nicht beides auf einmal konnten. Die Kamera, die Superweitwinkelaufnahmen mit höchster Auflösung machte, war noch nicht erfunden worden. Und von Grönland bis Südamerika hatte der Atlantik eine Fläche von mehr als einhundert Millionen Quadratkilometern. Selbst um diese quadratkilometerweise abzufotografieren, hätten die Satelliten einhundert Millionen Bilder gebraucht.
  


  
    Um das Problem zu umgehen, legten zwei Dutzend Softwareentwickler in Fort Meade eine lange Nachtschicht ein. Bis zum Morgen hatten sie eine Anwendung entwickelt, mit der sich das Gesichtserkennungsprogramm der Agency als primitives Schiffserkennungsprogramm nutzen ließ. Die Software konnte zwar die Juno nicht finden, aber sie konnte in Echtzeit fünfundneunzig Prozent der von den Satelliten entdeckten Schiffe als zu groß, zu klein oder vom falschen Typ ausschließen.
  


  
    Die anderen fünf Prozent wurden als potenzielle Kandidaten eingestuft und mit einer Auflösung von einem Meter erneut fotografiert. Diese Bilder wurden von den Analysten der NSA geprüft, die jedes Schiff aussortierten, das sich wesentlich von den Originalfotos der Juno unterschied, wobei man davon ausging, dass die Zeit, seit die Juno in Hamburg ausgelaufen war, zu kurz für umfangreiche Umbauarbeiten war.
  


  
    Die Analysten konnten noch einmal neunzig Prozent 
     der Schiffe, die im ersten Durchgang übrig geblieben waren, ausschließen. Trotzdem waren nicht alle Satellitenfotos eindeutig. Viele Schiffe hatten graue Rümpfe und Decks, die sich kaum von den dunklen Wassern des Atlantiks abhoben. Die endgültige Entscheidung konnte erst getroffen werden, wenn sie auf See von Helikoptern, Drohnen oder Marinefliegern fotografiert worden waren. Die entsprechenden Namen und Positionen wurden der Marine zur abschließenden Prüfung übermittelt.
  


  
     

  


  
    In Langley verfolgten Exley und Shafer die Suche vom Anbau des Einsatzzentrums aus, das sich im Untergeschoss der neuen Zentrale befand. Wie das gesamte Einsatzzentrum galt auch der Anbau als sogenannte blaue Zone, zu der nur Mitarbeiter mit der höchsten Sicherheitsfreigabestufe Zugang hatten. Ursprünglich waren überhaupt keine externen Firmen zugelassen worden, aber nachdem im Einsatzzentrum zweimal in sechs Monaten der Strom ausgefallen war, hatte die Agency ein Einsehen gehabt und ein Team von Lockheed engagiert, um die Elektronik zu reparieren.
  


  
    Der Anbau war ein hoher, etwa achtzig Quadratmeter großer Raum mit Betonboden und einem irritierend lauten Lüftungssystem. An zwei Wänden zeigten überdimensionale Monitore digitale Karten des Atlantiks, die in vierhunderttausend Felder mit einer Größe von je zehn Quadratmeilen aufgeteilt waren. Auf den Karten war der Ozean in drei Farben unterteilt. Grün waren die Bereiche, die bereits abgesucht und geklärt worden waren. Rot stand für Bereiche mit verdächtigen Schiffen, die kontrolliert werden mussten. Und Gelb symbolisierte die Gebiete, die noch nicht überprüft worden waren. Keine gute 
     Wahl. Als die Suche nach der Juno begann, sah der Atlantik aus, als wäre er mit Urin gefüllt.
  


  
    Im Laufe der Stunden und Tage erschienen grüne Flecken auf den Karten und breiteten sich von der Ostküste wie ein von Schiffen übertragenes Virus entlang der großen Routen aus. Blinkende rote Pünktchen erschienen und verschwanden wieder. Ein dritter Monitor enthielt Namen und Fotos der verdächtigen Schiffe. Wenn ein Schiff überprüft worden war, verschwand es vom Bildschirm und wurde durch neue Ziele ersetzt.
  


  
    Am Morgen des zweiten Tages fanden die Satelliten ein Schiff vor der Küste von Nicaragua, auf das die Beschreibung genau passte. Aber als es von einem Helikopter angefunkt wurde, stellte sich heraus, dass es sich um einen Frachter handelte, der von derselben koreanischen Werft gebaut worden war wie die Juno.
  


  
    Bis dahin hatte Exley es gründlich satt, auf Bildschirme zu starren. »Ellis, wir können hier nichts tun. Suchen wir uns was anderes.«
  


  
    »Letzte Woche wolltest du kündigen, und jetzt verlangst du nach Arbeit«, stellte Shafer fest.
  


  
    »Danach ist Schluss. Noch diesen Job, dann höre ich auf.«
  


  
    »Wie du meinst.«
  


  
    »Das habe ich meinen Kindern versprochen, und ich halte mein Wort. Das ist mein voller Ernst.« Aber stimmte das wirklich? Hätte man ihr in diesem Augenblick Thiopental injiziert und sie verhört, sie hätte nicht gewusst, was sie geantwortet hätte.
  


  
    »Mhm«, machte Shafer. »Finden wir erst mal raus, wo Bernhard Kygeli sein Geld her hat. Wenn hier was passiert, sollen sie uns rufen.«
  


  
    Niemand hatte Henry Williams offiziell mitgeteilt, dass es mit seiner Karriere vorbei war. Er wusste es trotzdem. Es war gar nicht nötig, dass ihm der Marineminister eine Karte schickte, ihm für dreißig Jahre treuer Dienste dankte und zur Pensionierung gratulierte. Er konnte sich so eine Karte genau vorstellen. Zum Beispiel mit einem Golfer auf dem Deckblatt und der Überschrift »Endlich Zeit für Hobbys« in großen Blockbuchstaben, die auch altersweitsichtige Augen lesen konnten. Wie bei einem Anwalt, der sein Berufsleben am Schreibtisch verbracht hatte. Was hatte das mit einem Mann zu tun, der seine Ehe und alles andere an Land für das Leben auf See aufgegeben hatte? Mit dem Kapitän eines Zerstörers, verflucht noch mal?
  


  
    Aber die Navy hatte nichts für Versager übrig. Und Williams hatte im vergangenen Sommer versagt. Direkt vor Shanghai hatte sein Schiff, die USS Decatur, einen Fischkutter mit einer Gruppe Studenten an Bord gerammt. Dabei waren zweiundzwanzig Chinesen ums Leben gekommen, und dieser Zwischenfall hatte die Vereinigten Staaten und China an den Rand eines Krieges gebracht. Als Vergeltung hatte ein chinesisches U-Boot einen Torpedo auf die Decatur abgeschossen, was siebzehn von Williams’ Leuten das Leben gekostet hatte.
  


  
    Eine interne Untersuchung der Marine ergab, dass sich Williams bei beiden Vorfällen korrekt verhalten hatte. Aber Williams war klar, dass er das Stigma nicht mehr loswerden würde. Während die Decatur monatelang im Trockendock lag, hatten sich die hohen Offiziere in Honolulu und Annapolis getroffen, um über die Zukunft der Marine zu sprechen. Er war nicht eingeladen gewesen. Als das Schiff wieder in Dienst gestellt wurde, hatte es seinen Platz im Verband des Flugzeugträgers Ronald
     Reagan verloren und wurde zurück an die Ostküste geschickt, um im Atlantik auf und ab zu fahren. Seine Offiziere fragten ihn nicht mehr, welches Schiff er wohl als Nächstes befehligen werde. Nein, seine Hoffnungen, weiter aufzusteigen, sich die Goldtressen eines Admirals zu verdienen, waren im Ostchinesischen Meer gestorben. In zwei Monaten, wenn die Decatur diese Fahrt beendet hatte, würde er aus dem Dienst ausscheiden. In Ehren, bei vollen Pensionsbezügen.
  


  
    Er hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte. Der Namensgeber der Decatur, Stephen Decatur, war erhobenen Hauptes gestorben: 1820 in einem Duell, eine Geschichte, die Williams gern erzählte. Aber Duelle waren politisch nicht mehr korrekt. Wahrscheinlich würde er in seine Heimatstadt Dallas zurückgehen und die Nachmittage mit Golfspielen totschlagen. Oder er würde als Berater für irgendeinen Rüstungslieferanten arbeiten. In beiden Fällen konnte er nur auf einen raschen Herztod hoffen.
  


  
    War er verbittert? Seine Vorgesetzten hatten ihn in eine nahezu ausweglose Position gebracht und ihn dann dafür bestraft, dass er keinen Ausweg fand. Zum Dank für lebenslange treue Dienste war er ausrangiert worden wie eine verrostete Schiffsschraube. Natürlich sah er auch die andere Seite. Die Navy hatte genügend Kommandanten mit blütenweißer Weste. Da gab es keinen Grund, sich aus dem Fenster zu lehnen, um jemanden zu befördern, der mit einem solchen Makel behaftet war wie er. Und keiner wollte die Chinesen verärgern. Beide Länder taten so, als hätte der Schlagabtausch vom Sommer überhaupt nicht stattgefunden, und das sollte auch so bleiben.
  


  
    Aber in der Zwischenzeit befehligte Williams immer 
     noch die Decatur, und er hatte nicht die Absicht, bis zum Ruhestand die Zügel schleifen zu lassen. Auf seinem Schiff hatte immer Ordnung geherrscht. Jetzt griff er härter durch denn je. Er wusste, dass Offiziere und Besatzung darüber nicht glücklich waren, aber das war ihm egal. Was er verlangte, blieb stets im Rahmen der Vorschriften, doch er wollte, dass diese buchstabengenau befolgt wurden. Wenn die Bestimmungen besagten, dass die Offiziere erst essen durften, wenn der Kapitän eingetroffen war, und dass die Matrosen keine Pornohefte haben durften, noch nicht einmal in ihren persönlichen Spinden, sollten sich die Leute gefälligst an die Regeln halten. Was wollen sie tun, mich feuern?
  


  
    Ja, er war verbittert. Aber das konnte man ihm nicht verdenken, fand er.
  


  
     

  


  
    Die Order kam um Mitternacht Ortszeit, in einer heißen, trockenen Nacht weit draußen auf dem Atlantik, ganz in der Nähe des Äquators, etwas dichter an Westafrika als an Brasilien. Die Decatur sollte Kurs nach Nordosten nehmen, auf die Gewässer vor der Küste von Sierra Leone und Liberia, unmittelbar außerhalb der Schifffahrtsrouten zwischen Europa und Westafrika.
  


  
    Dort sollten Williams und seine Besatzung nach einem Frachter Ausschau halten, der auf der Fahrt von Hamburg nach Lagos verschwunden war. Jemand war davon überzeugt, dass sich an Bord dieses Schiffes, der Juno, mehr als ein paar Esslöffel S-N-M - Sondernuklearmaterial - befanden. Die gesamte Atlantikflotte und alle NSA-Satelliten waren auf der Suche.
  


  
    Sobald die Order eingetroffen war, hob sich Williams’ Stimmung, was der Mannschaft eine Atempause verschaffte. 
     Man musste kein Psychologe sein, um herauszufinden, wieso. Zum ersten Mal seit Shanghai hatte die Decatur eine Mission. Die Navy vertraute ihm also noch ein wenig. Und so gab Williams Befehl, die vier mächtigen Gasturbinen der Decatur mit voller Kraft laufen zu lassen, wendete das Schiff und fuhr mit fünfundzwanzig Knoten nach Osten. Am nächsten Tag gegen Mittag erreichten sie ihre neue Position. Die Sonne brannte erbarmungslos auf sie herab, das Meer war ruhig, und es regte sich kein Lüftchen. Außerhalb der Hurrikansaison gab es in diesem Teil des Atlantiks eigentlich kein Wetter. Herbst, Winter und Frühling waren gleich, eine endlose Folge heißer, trockener Tage.
  


  
    Er musste nicht lange auf weitere Befehle warten. Zweimal in zwei Tagen wurde er angewiesen, Schiffe zu überprüfen, die den NSA-Satelliten aufgefallen waren. Jedes Mal ließ er den SH-60B Seahawk der Decatur aufsteigen, obwohl er sicher war, dass sich die NSA getäuscht hatte. Im ersten Fall schien ihm das Ziel zu breit, um die Juno sein zu können, im zweiten zu hoch.
  


  
    Als der Helikopter zum zweiten Mal erfolglos zurückkehrte, beschloss Williams, den nächsten Befehl nicht mehr abzuwarten. Die NSA mochte Satelliten haben, aber von Schiffen verstanden diese Leute nichts. Sein Bauch sagte ihm, dass sie die Juno in der Nähe von Westafrika vergeblich suchen würden. Was hätte das Schiff hier zu suchen gehabt? Wenn es die ursprünglich im Schiffsmanifest angegebene Route eingehalten hätte, hätte es schon vor Wochen in Lagos ankommen müssen. Hatte es dagegen etwas oder jemanden an der amerikanischen Küste abgesetzt, hatte es wahrscheinlich gewendet und war mit voller Kraft nach Südosten gefahren, um so schnell wie 
     möglich den offenen Atlantik zu erreichen. In diesem Fall musste es sich westlich und, je nach Geschwindigkeit, möglicherweise auch südlich von der Decatur befinden. Williams beschloss, nach Südwesten zu fahren, dorthin zurück, wo er sich aufgehalten hatte, als die Order kam. Er wusste, welches Risiko er einging, indem er einen direkten Befehl des Kommandos der Atlantikflotte ignorierte, doch es war ihm egal.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass Sie das tun wollen?«, fragte der Erste Offizier der Decatur.
  


  
    »Solange sie mir das Schiff nicht weggenommen haben, bestimme ich, wo wir hinfahren.«
  


  
     

  


  
    Während der Nacht fuhren sie mit fünfundzwanzig Knoten aufs offene Meer hinaus. Gegen Morgen wollte Norfolk wissen, wo sie waren.
  


  
    »Im tiefen Wasser ist der Fischfang besser«, funkte Williams zurück. Das würde ihnen eine Weile zu denken geben.
  


  
    Er ließ den Seahawk aufsteigen, mit der Anweisung, so weit nach Süden zu fliegen, wie der Kraftstoff reichte, und jedes Schiff zu melden, das auch nur im Entferntesten der Juno ähnelte. Drei Stunden später kehrte der Helikopter mit leeren Tanks zurück. Williams ließ ihn auftanken und schickte ihn wieder los, diesmal nach Südwesten. Eigentlich war die Mission Kraftstoffverschwendung - die Chancen standen 1 zu 10.000. Der Hubschrauber hatte dasselbe Problem wie die Satelliten. Er musste dicht über dem Wasser fliegen, damit er sich die Boote genau ansehen konnte, hatte aber durch die geringe Flughöhe nur ein eingeschränktes Gesichtsfeld.
  


  
    Trotzdem war Williams nicht besonders überrascht, als 
     eine Stunde später die Meldung kam. Achtzig Seemeilen südwestlich von der Decatur hatte der Pilot des SH-60 einen Frachter entdeckt, der in groben Zügen der Beschreibung der Juno entsprach.
  


  
    »Er will wissen, ob sie sich das Schiff näher ansehen sollen«, sagte Stan Umsle, der Koordinationsoffizier für taktische Mittel.
  


  
    »So schnell wie möglich«, erwiderte Williams.
  


  
    Zwei Minuten später summte das Funkgerät erneut. Umsle lauschte. »Das werden Sie nicht glauben, Sir. Das Schiff fährt in südöstliche Richtung, 165 Grad, vierzehn Knoten. Und es handelt sich mit Sicherheit um die Juno.«
  


  
    »Woher wollen die das wissen?«
  


  
    »Sie sagen, der Name Juno steht in großen weißen Buchstaben auf der Schiffsseite.
  


  
    »Das reicht mir«, sagte Williams gleichmütig, obwohl er am liebsten vor Freude gejohlt hatte. Das Schiff zu finden mochte seine Karriere nicht retten, aber zumindest konnte er nun erhobenen Hauptes aus dem Dienst ausscheiden, nicht nur als der Kapitän, der um ein Haar einen Krieg zwischen Amerika und China ausgelöst hätte. »Gehen Sie auf dreißig Knoten, Kurs zweihundert Grad«, befahl er Umsle. »Sofort.«
  


  
    Dann rief er Konteradmiral Josh Rogers an, der von Norfolk aus den westlichen Suchbereich koordinierte, um ihm die gute Nachricht zu übermitteln.
  


  
    Rogers hörte schweigend zu. »Ich frage wohl besser nicht, warum Sie sich dreihundert Meilen von der Position entfernt befinden, auf der Sie sein sollten.«
  


  
    »Nein, Sir«, erwiderte Williams. »Das fragen Sie besser nicht.«
  


  
    Williams hatte halb erwartet, dass Rogers ihn anweisen 
     würde zu warten, bis die Marine SEALs schickte. Stattdessen sollte er das Schiff sofort anhalten.
  


  
    »Bitten Sie zunächst höflich darum, aber wenn sie nicht reagieren, machen Sie die Maschinen funktionsunfähig.«
  


  
    »Ich will ja nicht kleinlich sein, Sir, aber mit welcher Befugnis? Wir befinden uns hier auf offener See, und die Juno ist mit dem gleichen Recht hier wie wir. Sie hat noch nicht einmal Kurs auf einen amerikanischen Hafen genommen.«
  


  
    »Falls das Schiff nukleares Material an Bord hat, verstößt es gegen unzählige UN-Resolutionen und Gesetze der Vereinigten Staaten. Sagen Sie denen, was Sie wollen, aber halten Sie sie auf. Wenn sie sauber sind, entschuldigen wir uns tausendmal dafür, dass wir ihre kostbare Zeit verschwendet haben.«
  


  
    »Ja, Sir, Admiral. Wird erledigt.«
  


  
    »Roger.« Damit legte Rogers auf.
  


  
    Williams sah Umsle an. »Lieutenant, stellen Sie ein taktisches Team zusammen. Wir gehen an Bord der Juno. Ich habe keine Ahnung, auf welches Gesetz, welche UN-Resolution oder intergalaktische Verordnung wir uns berufen sollen, aber wir gehen an Bord.«
  


  
    »Intergalaktische Verordnung, Sir?«
  


  
    »Stellen Sie das Team zusammen. Und sagen Sie den Männern, wonach wir suchen.« Williams ging nach oben auf die Brücke und schickte seinen Ersten Offizier nach unten, um die Operationszentrale zu übernehmen. Er wollte dieses Schiff mit eigenen Augen sehen.
  


  
    Die Juno abzufangen, die mit lächerlichen elf Knoten in gerader Linie dahintuckerte, war für die Decatur geradezu beschämend einfach. Nach nur zwei Stunden war der Frachter von der Brücke des Zerstörers aus im Südwesten 
     als Fleck auf dem Meer zu erkennen. Eine halbe Stunde später hatte sich der Abstand zwischen beiden Schiffen auf weniger als fünf Seemeilen verringert, und die Silhouette der Juno hob sich klar vom Wasser ab.
  


  
    Nach weiteren fünfzehn Minuten liefen die Decatur und der Frachter parallel nebeneinander her. Der Zerstörer war doppelt so lang wie die Juno und fast dreimal so hoch. Selbst wenn die Größenverhältnisse anders gewesen wären, hätte der Frachter angesichts der Raketenwerfer und Kanonen auf dem Deck der Decatur bei einem Kräftemessen kaum eine Chance gehabt.
  


  
    »Haben wir Funkkontakt?«, fragte Williams den Funkoffizier der Brücke.
  


  
    »Ja, Sir.«
  


  
    Williams griff nach seinem Headset. »Hier ist Kapitän Henry Williams von der Marine der Vereinigten Staaten. Mit wem spreche ich?«
  


  
    »Kapitän Alvar Haxhi.« Haxhi hatten einen starken osteuropäischen Akzent. Das war nicht weiter erstaunlich, viele Schiffe wurden von Kapitänen aus Rumänien, Bulgarien und Albanien geführt.
  


  
    »Sie sind der Kapitän der Juno, die in Monrovia, Liberia, registriert ist?«
  


  
    »Das ist richtig.«
  


  
    »Kapitän Haxhi, auf Befehl der Marine der Vereinigten Staaten weise ich Sie an, Ihr Schiff anzuhalten, damit meine Männer an Bord kommen und es durchsuchen können.«
  


  
    »Nach welchem Seerecht?« Der Kapitän klang erstaunlich gelassen.
  


  
    »Wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Schiff sensibles Material aus dem Besitz der Regierung der Vereinigten 
     Staaten transportiert. Wenn Sie uns nicht an Bord gehen lassen, bin ich befugt, tödliche Gewalt einzusetzen.«
  


  
    Eine Pause. »Dann habe ich wohl keine Wahl.«
  


  
     

  


  
    In Anbetracht der Umstände verlief die Aktion erstaunlich glatt. Über Funk forderte Williams Haxhi auf, zur Befragung über die Bewegungen der Juno auf die Decatur zu kommen.
  


  
    »Ich werde mein Schiff nicht verlassen«, sagte Haxhi.
  


  
    »Unter keinen Umständen?«
  


  
    »Wir wissen doch beide, dass ich Sie eigentlich gar nicht an Bord lassen muss, Kapitän. Ich tue es, weil mir keine andere Wahl bleibt, aber ich lasse meine Männer nicht im Stich.«
  


  
    Diese Einstellung musste Williams respektieren. »Dann komme ich zu Ihnen.«
  


  
    Eine halbe Stunde später saß Williams mit Haxhi in der Kapitänskabine der Juno, einem schmucklosen weißen Raum mit einer Größe von drei mal drei Metern. Die Kabine stank nach osteuropäischen Zigaretten. Die Einrichtung war am Boden festgeschraubt und bestand aus einem Metallschreibtisch, einem Holzbett und einer Kommode. Über dem Schreibtisch waren zwei Fotos einer hübschen jungen Frau mit Klebestreifen an der Wand befestigt - Haxhis Frau oder Freundin oder vielleicht sogar seine Tochter. Ansonsten fehlte bis auf ein auf den Boden genageltes Putting Green jede persönliche Note.
  


  
    »Spielen Sie Golf?«, fragte Williams.
  


  
    »Natürlich, Kapitän. Sie nicht?«
  


  
    »Reine Zeitverschwendung. Erzählen Sie mir, wo Sie gewesen sind.«
  


  
    »Das war eine verrückte Tour«, behauptete Haxhi. »Wir wollten nach Nigeria, aber einhundert Kilometer vor Lagos ruft mich mein Schiffsmanager an und sagt, ich soll nach Westen fahren, nach Caracas.«
  


  
    Die Geschichte war so unglaubwürdig, dass es schon fast eine Beleidigung war. »Wann war das?«, fragte Williams, ohne sich seine Verärgerung anmerken zu lassen.
  


  
    »Vor zehn oder elf Tagen. Das müsste ich nachsehen.«
  


  
    »Ist so was schon mal vorgekommen?«
  


  
    »Einmal.«
  


  
    »Und wer ist Ihr Manager?«
  


  
    »Serge heißt er.«
  


  
    »Serge - und wie noch?«
  


  
    »Ich nenne ihn nur Serge, aber sein Name steht natürlich im Ladungsverzeichnis.«
  


  
    »Und die Firma?«
  


  
    »Nennt sich Socine Expo.«
  


  
    »Haben Sie Telefonnummer, Adresse, E-Mail?«
  


  
    Haxhi gab ihm alles.
  


  
    »Und wie sind Sie hier gelandet?«
  


  
    »Ich sage doch, erst sollten wir nach Lagos, dann nach Venezuela. Wir fahren also quer über den Atlantik, und zweihundert Kilometer vor Caracas heißt es, wir sollen wieder zurück. Diesmal nach Johannesburg. Also wenden wir wieder.«
  


  
    »Das scheint ja keine gut geführte Firma zu sein. Sie haben eine Menge Diesel verschwendet.«
  


  
    »Die Chefs tun, was sie wollen. Dafür sind sie die Chefs.«
  


  
    »Und als wir Sie angehalten haben?«
  


  
    »Wie gesagt, ich war auf dem Rückweg von Caracas.«
  


  
    »Haben Sie genug Proviant und Kraftstoff?«
  


  
    »Jede Menge.«
  


  
    »Ihre Besatzung muss diese Irrfahrten ganz schön satt haben.«
  


  
    »Meine Besatzung tut, was ich ihr sage.«
  


  
    Das wollte Williams gern glauben. »Haben Sie Logbücher, die Ihre Geschichte belegen?«
  


  
    Haxhi deutete mit dem Kopf zum Schreibtisch. »Selbstverständlich. Vielleicht sagen Sie mir, was Sie suchen. Ich bin Ihnen gern behilflich, wenn ich kann.«
  


  
    »Sie warten hier, bis wir mit unserer Suche fertig sind. Das könnte eine Weile dauern. Ich stelle einen Posten vor Ihre Tür, also versuchen Sie keine Dummheiten.«
  


  
    »Mr amerikanischer Kapitän, Sie belieben wohl zu scherzen. Sehen Sie sich mein Schiff an, und sehen Sie sich Ihr Schiff an. Ich bin vielleicht dumm, aber verrückt bin ich nicht.«
  


  
     

  


  
    Während der folgenden sechs Stunden durchkämmte die Besatzung der Decatur die Juno mit Strahlungsdetektoren nach Hinweisen darauf, dass auf dem Schiff Uran oder Plutonium transportiert worden waren. Gefunden wurden jedoch nur die im Ladungsverzeichnis aufgeführten Autoteile. Im Laderaum stapelten sich Kisten mit Schalthebeln, Reifen, Bremstrommeln und Stoßdämpfern. Der Arzt des Zerstörers untersuchte die Besatzung der Juno auf Strahlungskrankheit, fand aber nichts Auffälliges. Williams versuchte, mit den Seeleuten zu sprechen, kam aber nicht voran, da sie einstimmig behaupteten, kein Englisch zu sprechen. Er ging zurück zu Haxhis Kabine, die mittlerweile völlig verqualmt war.
  


  
    »Kann ich Ihnen etwas besorgen, Kapitän?«
  


  
    »Mein Schiff. Geben Sie es mir zurück.« Haxhi bot Williams die Zigarettenpackung an. »Zigarette?«
  


  
    Williams schüttelte den Kopf.
  


  
    »Haben Sie schon gefunden, was Sie suchen?«
  


  
    »Nein, und bevor wir es nicht gefunden haben, gehen wir nirgendwo hin. Und Sie auch nicht.«
  


  
    »Was ist mit meiner Lieferung?« Haxhi verzog keine Miene.
  


  
    »Sie meinen, die Südafrikaner warten verzweifelt auf Ihre kostbaren Autoteile?« Fast hätte Williams gelacht. »Da werden sie sich noch ein paar Tage gedulden müssen. Ich werde Ihnen mal was sagen, Kapitän. In Kürze wird die halbe US-Marine hier eintreffen. Und wenn wir Ihren Rostkübel ins Trockendock bringen und vom Bug bis zum Heck durchlöchern müssen, werden wir das tun.«
  


  
    »Sie werden tun, was Sie für richtig halten. Aber ich bin mir sicher, dass Sie nicht finden werden, wonach Sie suchen.« Haxhi blies eine Rauchwolke in Williams’ Richtung, wenn auch nicht direkt in sein Gesicht.
  


  
    Williams kam der Kerl viel zu selbstsicher vor. Was auch immer die Juno geschmuggelt hatte, loses Uran, eine Bombe, es war längst weg.
  


  
    Plötzlich wusste er, was er zu tun hatte. Das hätte ihm schon eher einfallen sollen, aber besser spät als nie. »Sie bleiben hier, Kapitän«, sagte er. »Ich komme wieder.«
  


  
    Er ließ die Besatzung der Juno in zwei Reihen auf dem vorderen Deck des Frachters antreten. An Steuerbord tauchte die untergehende Sonne den Himmel in leuchtendes Purpurrot. »Roter Himmel am Abend, erquickend und labend«, sagte Williams zur Besatzung, wobei er auf die Sonne deutete. »Rote Sonne am Morgen, bringt dem 
     Seemann Kummer und Sorgen. Ich weiß, dass mich einige von Ihnen verstehen. Ich weiß, dass einige von Ihnen Englisch sprechen. Und wenn nicht, habe ich Männer unter meiner Besatzung, die Französisch, Deutsch oder Spanisch sprechen. Die werden übersetzen.«
  


  
    Einer nach dem anderen wiederholten die zweisprachigen Matrosen von der Decatur Williams’ Botschaft an die Männer. Die standen stockstill, mit fest geschlossenen Mündern und rührten sich nicht. Kaum, dass sie atmeten.
  


  
    »Mir ist klar, dass Sie nur so tun, als würden Sie mich nicht verstehen. Sie stehen da rum wie ein Haufen Taubstumme, die bis in alle Ewigkeit die Meere befahren müssen. Ich weiß, dass Sie mich veräppeln. Jetzt hören Sie mir mal gut zu: Wir legen überhaupt keinen Wert darauf, an Bord dieses Schiffes zu sein, aber wir müssen das Material finden, das Sie an Bord hatten. Wir machen Ihnen keine Vorwürfe. Uns ist klar, dass Sie vermutlich gar nicht wussten, was Sie transportierten, aber wir müssen es finden.«
  


  
    Eine Pause für die Übersetzung.
  


  
    »Wir könnten Sie natürlich trennen, einzeln befragen und ein paar von Ihnen in unsere Arrestzelle stecken, aber uns läuft die Zeit davon. Und deswegen werde ich Ihnen jetzt ein einmaliges Angebot machen. Aufgrund meiner Befugnis als Kapitän der Marine der Vereinigten Staaten und als Kommandant der USS Decatur gebe ich Ihnen mein Ehrenwort.«
  


  
    Übersetzung. Die Matrosen der Juno warfen einander neugierige Blicke zu, als sie Williams’ Worte hörten.«
  


  
    »Ich verspreche Ihnen, dass derjenige, der uns die Wahrheit über Ihre Route sagt und uns hilft, die Ladung zu finden, die Sie transportiert haben, die amerikanische 
     Staatsbürgerschaft erhält. Das gilt auch für Ihre engere Familie. Ehefrau, Kinder, Eltern, alle ab in die Staaten. Sofort und ohne Wenn und Aber. Sie haben mein Wort und das Wort meiner Besatzung.« War er befugt, einen solchen Handel anzubieten? Mit Sicherheit nicht. Genauso wenig wie die Decatur ihre Position vor der afrikanischen Küste hätte verlassen dürfen. Aber wenn er den Admirälen die benötigten Informationen besorgte, würde das keinen interessieren. Und selbst wenn … Was wollen sie tun, mich feuern? »Ich nehme zwei Leute. Die ersten beiden, die sich melden, mehr nicht. Also entscheiden Sie sich schnell.«
  


  
    Williams gab seinen Dolmetschern ein Zeichen.
  


  
    Noch bevor sie sprechen konnten, traten zwei Männer vor.
  

  
  


  
    28
  


  
    Wells hämmerte den Türklopfer-Messinglöwen gegen Bernhard Kygelis Haustür.
  


  
    »Hallo? He da!«
  


  
    »Ja?« Das war Bernhards Frau.
  


  
    »Ich bin’s, Roland.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Mach bloß auf, du vermummte Knalltüte. Ich muss Bernhard sprechen.« Wells hatte Bernhard seit fast einer Woche, seit dem Treffen im Hotel, nicht mehr gesehen. Vor zwei Tagen hatte er ihn angerufen und ihn kurz über die Fortschritte informiert, die er bei der Suche nach dem Beryllium mache. Dabei hatte er ihm versprochen, die restliche Menge innerhalb von zweiundsiebzig Stunden zu liefern. Bernhard schien damit zufrieden. Wells hatte geplant, Bernhard noch ein paar Tage hinzuhalten, damit der CIA möglichst viel Zeit blieb, um das Versteck der Bombenbauer ausfindig zu machen.
  


  
    Aber heute Morgen hatte Shafer angerufen und gesagt, er müsse sich Bernhard sofort schnappen. Da Bernhard nicht ans Telefon ging, war Wells zu seinem Haus gefahren.
  


  
    »Nein. Nicht hier.«
  


  
    »Wo ist er dann?«
  


  
    Im Haus blieb es still. Wells wartete eine Minute, dann duckte er sich und huschte über die Veranda vor dem 
     Haus. Er sprang über das Geländer und rannte in den Garten hinter dem Haus, der durch eine hohe weiße Mauer vor den Blicken der Nachbarn geschützt war. Ein Großteil des kleinen Gartens wurde von Pflanzen eingenommen, die zum Schutz gegen die Kälte in blaues Plastik eingewickelt waren. Neben der Küchentür standen, ordentlich aufgereiht, drei Recycling-Mülleimer. Der köstliche Duft von türkischem Kaffee drang aus dem gekippten Küchenfenster.
  


  
    Zu diesem Besuch hatte Wells seine Glock mitgebracht. Er öffnete die Jacke, um die Pistole aus dem Schulterholster zu ziehen. Dann überlegte er es sich anders. Er ließ die Waffe stecken, trat an die Tür und spähte ins Haus. Die Küche war leer. Wells rüttelte an der Tür. Abgesperrt. Er drückte gegen das Fenster, aber es rührte sich nicht.
  


  
    Er trug eine schwarze Wollmütze, die er tief in die Stirn gezogen hatte. Die nahm er jetzt ab, wickelte sie um die behandschuhte Hand und schlug das Fenster neben der Tür ein. Das Glas zerbrach mit einem sanften Klirren, das an die ferne Glocke eines Eisverkäufers erinnerte. Wells griff hindurch, öffnete die Tür und ging ins Haus.
  


  
    »Bernhard«, brüllte er. »Ich bin’s, Roland Albert.«
  


  
    Schwere Schritte im Haus näherten sich der Küche. Wells zog die Pistole. Helmut, Bernhards Sohn, schlitterte auf schwarzen Anzugsocken in die Küche. Mit beiden Händen einen Schürhaken umklammernd, trat er auf Wells zu, blieb aber stehen, als er die Glock sah.
  


  
    »Weglegen«, sagte Wells.
  


  
    »Wir rufen die Polizei!«
  


  
    »Nein, das tut ihr nicht. Leg den Schürhaken weg, Junge.«
  


  
    Helmut legte ihn auf den Küchentisch.
  


  
    »Gut.« Wells steckte die Pistole ein und trat auf Helmut zu. »Wo ist dein Vater?«
  


  
    »Im Lager.«
  


  
    Wells tat einen Satz und griff nach dem Schürhaken. Helmut drückte sich an den Kühlschrank.
  


  
    »Da war ich gerade. Wo ist er?«
  


  
    »Das weiß ich nicht, ich schwöre es.«
  


  
    »Verdammte Scheiße. Hast du eine Ahnung, in was für Schwierigkeiten er uns gebracht hat?«
  


  
    Wells presste Helmut gegen den Kühlschrank, legte die behandschuhte Hand um seinen Hals, hob ihn an und drückte zu. In diesem Augenblick spürte er mehr, als dass er sie sah, eine Gestalt, die rechts von ihm in der Tür auftauchte.
  


  
    Ohne Helmut loszulassen, ließ er den Schürhaken schräg nach unten sausen. Es war ein schneller, blinder Schlag, der endete, als die Eisenstange mit voller Wucht auf Knochen traf.
  


  
    Eine Frau schrie, und ein Messer fiel scheppernd zu Boden. Helmut fuchtelte wild mit den dünnen Ärmchen und sah dabei aus wie eine Marionette, die sich von ihren Strippen befreien will.
  


  
    Wells lockerte den Griff nicht. Schließlich wurden Helmuts Schultern schlaff, und er ergab sich in sein Schicksal.
  


  
    Wells löste die Finger und stieß das Messer mit dem Fuß zum anderen Ende der Küche. Unterdessen drückte die Angreiferin, Bernhards Frau, die verletzte Hand an die Brust und stöhnte. Wells wusste nicht, ob er ihr die Knochen gebrochen hatte, aber zumindest würde die Hand grün und blau werden. Er stach mit dem Schürhaken nach ihr, um sie in Schach zu halten.
  


  
    »Sag deiner Mutter, sie soll Abstand halten, sonst schieße ich«, sagte er zu Helmut.
  


  
    Der sprudelte einen deutschen Wortschwall hervor. Wells wunderte sich, dass sie untereinander nicht Arabisch oder Türkisch sprachen, aber vielleicht hatte Helmut das nie gelernt. Schließlich trat die Frau den Rückzug an. Wells wich ans hintere Ende der Küche zurück, ließ den Schürhaken fallen und zog die Glock.
  


  
    »Ihr seid eine Familie von Wahnsinnigen. Helmut, der Drehbuchautor, seine mordlüsterne Mutter und sein unauffindbarer Vater. Wie heißt sie überhaupt?«
  


  
    »Ayelet.«
  


  
    »Sag Omelette, ich brauche ihren Mann.«
  


  
    »Ayelet.«
  


  
    »Egal. Und jetzt erklärst du ihr ganz schnell, dass ich Bernhard finden muss, weil wir sonst alle mächtig Ärger kriegen.«
  


  
    Doch nachdem er mit seiner Mutter gesprochen hatte, schüttelte Helmut den Kopf. »Sie weiß nicht, wo er ist. Und ich auch nicht.«
  


  
    »Lügner.«
  


  
    »Nein. Er ist gestern Morgen weggegangen und war seitdem nicht mehr zu Hause.«
  


  
    Wells überlegte, ob der BND vielleicht wusste, wo sich Bernhard aufhielt. Eigentlich hätte er das wissen müssen. Aber wieso hatten die Deutschen Shafer nicht informiert? Oder war er ihnen irgendwie durch die Lappen gegangen?
  


  
    »Komm mit«, sagte Wells. »Ich will mich umsehen.«
  


  
    »Was soll das?«, fragte Helmut. »Sind Sie etwa von der Polizei?«
  


  
    »Seh ich so aus? Dein Vater schuldet mir drei Millionen 
     Euro. Ich will mein Geld, und ich habe keine Lust, bei den Krautfressern im Gefängnis zu landen.«
  


  
    Wells ging durch das Wohnzimmer zu Bernhards Büro. Die Tür war abgesperrt, aber Wells stemmte sie mit der Schulter auf.
  


  
    Die Aktenschränke waren leer, die Papiere auf Bernhards Schreibtisch verschwunden. Genau wie die Dockingstation für seinen Laptop. Nur die Karten und die Seegesetzbücher waren noch da.
  


  
    »Verdammter Mist«, fluchte Wells, und diesmal kam es von Herzen. Er konnte nur hoffen, dass dem BND bekannt war, wo der Kerl steckte. »Hast du das gewusst?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ayelet flüsterte Helmut etwas zu. »Sie sagt, er hat seine Papiere verbrannt.«
  


  
    Wells ging zurück ins Wohnzimmer. Der Kamin war voller Asche. Wells stocherte mit dem Fuß darin herum, fand aber nichts von Interesse. Weiter hinten im Kamin stieß er auf einen Klumpen geschmolzenes Plastik. Bernhard hatte seinen Laptop dauerhaft neu formatiert. Der Kerl hatte das kalte Wetter genutzt, um seine Unterlagen zu entsorgen, ohne dass der BND aufmerksam wurde.
  


  
    »Wann hat er das gemacht?«
  


  
    »Gestern Nacht.«
  


  
    Wells schlug Helmut mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass sich der Junge fast den Kopf an dem marmornen Kaminsims angeschlagen hätte. »Du hast doch gesagt, er ist gestern Morgen weg.«
  


  
    »Er war gestern Abend noch einmal hier, um die Sachen zu verbrennen. Nur für eine Stunde.«
  


  
    Wells packte Helmut und zog ihn zu sich heran, bis 
     ihm der Rasierwasserduft des Jungen ins Gesicht schlug. »Wer steckt noch in der Sache mit drin?«
  


  
    »Ich weiß ja gar nicht, was Sie hier tun. Denken Sie, mein Vater redet mit mir?« Helmuts Winseln klang jämmerlich, aber ehrlich.
  


  
    »Du weißt nicht, was wir tun? Dann will ich es dir sagen. Dein lieber alter Papa hat mich gebeten, ihm Beryllium zu besorgen. Weißt du, wofür man das benutzt, Helmut? Für Atombomben. Das wär doch was für einen deiner Filme. Papi baut eine Atombombe.«
  


  
    »Das ist …« Dann fiel Helmut nichts mehr ein.
  


  
    »Hast du deinen Vater jemals mit Leuten vom BND gesehen?«, fragte Wells. »Denk scharf nach.«
  


  
    Helmut schüttelte den Kopf.
  


  
    »Für wen ist das Zeug dann, Helmut?«
  


  
    Helmut zögerte. Sein flackernder Blick wanderte zu seiner Mutter, zum Fußboden und schließlich wieder zu Wells. »Ich weiß nicht.«
  


  
    Er wusste etwas. Vielleicht kannte er keine Namen, aber irgendetwas wusste der Junge. Trotzdem sparte sich Wells weitere Fragen. Das Wichtigste war, dass er Bernhard fand. Wells packte Helmut, zog ihn zu sich heran und hielt ihm die Glock unter das Kinn. Jetzt konnte auch Helmuts Rasierwasser den Schweißgestank nicht mehr überdecken. Wells schüchterte nur ungern Zivilisten auf diese Art und Weise ein, doch ihm blieb keine Wahl.
  


  
    »Dein Vater und ich hatten eine Vereinbarung. Und ich will mein Geld. Falls er auffliegt, kann ich ihm nur raten dichtzuhalten. Ansonsten erledige ich dich, deine Mutter, die hässliche alte Schachtel, und deine Schwestern. Also such Bernhard und sag ihm, ich will ihn persönlich sprechen. Klar?«
  


  
    »Sie sagen widerliche Dinge«, beschwerte sich Helmut mit zusammengebissenen Zähnen.
  


  
    »Meine Gedanken sind noch viel widerlicher. Aber ich halte mein Wort, das kannst du ihm ausrichten.«
  


  
    Nachdem er seine Botschaft losgeworden war, stieß er Helmut beiseite und ging.
  


  
     

  


  
    Eine Stunde später rief er von seinem Hotelzimmer aus Shafer an. »Bernhard ist abgetaucht.« Er berichtete Shafer von dem ausgeräumten Büro und seinem Zusammenstoß mit Helmut.
  


  
    »Das ist ein Problem«, sagte Shafer.
  


  
    »Warum ist er abgehauen?«
  


  
    Shafer berichtete Wells von der Decatur und der Juno.
  


  
    »Und wieso sagst du mir nichts davon?«
  


  
    »Ich wollte dich nicht informieren, damit du dich nicht verrätst. Außerdem haben wir die Juno erst gestern aufgespürt, daher gab es auch nichts zu sagen.«
  


  
    »Und an Bord wurde nichts gefunden.«
  


  
    »Das Schiff war sauber. Aber die Besatzung sagt, es ist von Hamburg nach Kanada gefahren und hat irgendwo vor der Ostküste zwei Männer abgesetzt. Beide Araber. Sie haben während der Überfahrt kaum mit der Besatzung gesprochen und hielten sich meistens in ihrer Kabine auf. Der Kapitän hatte seinen Leuten strengstens verboten, sie zu stören. Wie Geister, meinte einer der Seeleute.«
  


  
    »Namen oder Gesichter?«
  


  
    »Wir haben der Besatzung ein paar hundert Fotos gezeigt. Bisher erfolglos. Auf jeden Fall hatten diese Leute vier Holzkisten dabei. Zwei davon waren so groß wie Schrankkoffer. Viel mehr als man braucht, um ein paar 
     Kilo hoch angereichertes Uran zu transportieren. Das heißt, die Russen lügen. Jetzt bist du sicher schockiert.«
  


  
    »Wofür brauchen sie das Beryllium, wenn sie so viel Material haben?«
  


  
    »Das haben wir unsere Jungs in Los Alamos auch gefragt. Sie meinen, diese Leute haben vielleicht ein paar hundert Kilo Material, aber es entspricht nicht militärischen Qualitätsstandards. Wenn der Anreicherungsgrad nur sechzig oder siebzig Prozent beträgt, braucht man aus physikalischen Gründen viel mehr Uran als bei 93,5 Prozent. Vielleicht sind es auch Bauteile für eine Bombe oder irgendeine Abschirmung. Theoretisch ist es natürlich möglich, dass sie eine fertige Bombe haben, aber das halten wir für unwahrscheinlich. Die hätten sie schon gezündet.«
  


  
    »Und wann war das?«
  


  
    »Am 10. oder 11. Januar. Vor über zwei Wochen.«
  


  
    »Wo genau sind diese Leute an Land gegangen?«
  


  
    »Das weiß niemand von der Besatzung.«
  


  
    »Wie kann das sein?«
  


  
    »Die Marine sagt, auf diesen Frachtern gibt es keine Demokratie. Befehle werden nicht hinterfragt. Nie. Und diesmal kannten nur der Kapitän und der Erste Offizier die genaue Position. Der Erste Offizier ist über Bord gegangen, als die Kisten an Land gebracht wurden. Vielleicht war es Absicht, vielleicht ein Unfall. Bleibt noch der Kapitän, ein gewisser Haxhi. Albaner. Und der redet nicht, zumindest noch nicht. Aber wir tippen auf Nova Scotia. Von dort führen Fernstraßen direkt zur US-amerikanischen Grenze. Die Kanadier überprüfen ihre Aufzeichnungen auf verdächtige Begegnungen auf See. Bisher haben sie nichts gefunden, und da das Ganze schon 
     mehrere Wochen zurückliegt, wird das wohl auch nichts mehr.«
  


  
    »Dann mussten sie das Zeug aber immer noch über die Grenze bringen.«
  


  
    »Außer sie hatten es auf Montreal abgesehen. Wir gehen davon aus, dass sie das Auto genommen haben. Wäre ja nicht besonders sinnvoll, erst mit den Dingern über den Atlantik zu schippern und sie dann von Kanada aus mit der Luftpost zu schicken. Außerdem wären die Kisten FedEx oder DHL aufgefallen - bei dem Inhalt. Sie müssen also gefahren sein. Vermutlich sind sie in Maine oder im Bundesstaat New York über die Grenze. Wir haben die Aufzeichnungen der Grenzposten überprüft, ob irgendwo zwei Araber verzeichnet sind. Wir haben sogar die Daten der Einwanderungsbehörde nach Arabern mit Pässen eines nahöstlichen oder europäischen Landes durchsucht, die von Kanada in die USA geflogen sind. Wir sind auch fündig geworden: Seit dem 1. Januar waren es mehrere Hundert, die wir versuchen ausfindig zu machen. Aber es ist keiner dabei, der irgendwie auffällig wäre. Keine Übereinstimmung mit dem Grauen oder Schwarzen Buch. War natürlich nicht anders zu erwarten. Solche Leute wären aufgefallen und schon an der Grenze verhaftet worden. Unsere Zielpersonen haben also vermutlich amerikanische oder kanadische Pässe.«
  


  
    »Überprüfen wir die auch?«
  


  
    »Jeden Tag fliegen an die fünfzigtausend Menschen zwischen den Vereinigten Staaten und Kanada hin und her. Bei einem Zeitfenster von vier Tagen sind das zweihunderttausend Personen. Selbst wenn wir uns an die eindeutig arabischen Namen halten und alle anderen ignorieren, bleiben noch etwa fünftausend, die wir überprüfen 
     müssen. Und wir sind drei Wochen zu spät dran, was bedeutet, dass die angegebenen Nachsendeadressen, wenn es welche gibt, in neunzig Prozent der Fälle nicht mehr aktuell sind. Eine unmögliche Aufgabe.«
  


  
    Wells verdaute die schlechte Nachricht schweigend. Vier Kisten. Mit Uran, Bomben, wer wusste das schon? Und jetzt vermutlich auf amerikanischem Boden.
  


  
    »Bist du noch dran, John? Es wird noch schlimmer. Die Besatzung der Juno sagt, Haxhi, der Kapitän, hat einen Anruf über sein Satellitentelefon getätigt, sobald die Decatur in Sicht kam, aber bevor das Team an Bord der Juno ging. Dann hat er das Gerät weggeworfen. Vermutlich hatten er und Bernhard eine Ampel installiert, einen indirekten Alarm.«
  


  
    »Ich hab’s kapiert, Ellis.« Die Juno brauchte einen Weg, um Bernhard zu informieren, wenn sie in Schwierigkeiten geriet, ohne dass eine direkte Verbindung nachweisbar war. Die Lösung war eine eigens zu diesem Zweck installierte Mailbox, bei der Haxhi nur anrief, wenn er in ernsthaften Problemen steckte. Bernhard überprüfte diese Mailbox täglich, und solange es keine Nachrichten gab, wusste er, dass alles in Ordnung war - die Ampel zeigte grünes Licht. Falls Haxhi jedoch eine Durchsuchung der Juno fürchtete, hinterließ er eine Nachricht, ein gelbes Signal. Wenn er nicht innerhalb von vierundzwanzig Stunden einen zweiten Anruf tätigte und meldete, dass alles in Ordnung war, sprang das Signal auf Rot. In diesem Fall musste Bernhard annehmen, dass Haxhi gefasst worden war und er der Nächste auf der Liste war.
  


  
    »Wann hat die Decatur die Juno aufgespürt?«
  


  
    »Gestern Nachmittag.«
  


  
    »Das kommt hin«, stellte Wells fest. »Bernhard hört die 
     Mailbox ab, findet die Nachricht, verbrennt seine Aufzeichnungen und taucht unter. Ich kann hier nichts mehr tun, Ellis. Bernhard denkt vermutlich, ich bin vom BND. Selbst wenn nicht, wird er sich nicht an mich wenden, wenn er Hilfe braucht. Die Deutschen sollen ihn sich schnappen - sofern sie wissen, wo er ist. Ich nehme die nächste Maschine nach Washington.«
  


  
    »Einen Linienflug, oder soll dich die Air Force mitnehmen?«
  


  
    »Was schneller geht. Vermutlich Linie.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du nicht lieber in Hamburg bleiben willst? Das liegt außerhalb des Explosionsradius.« Damit legte Shafer auf.
  


  
     

  


  
    Wells suchte nach einem Flug. Continental hatte einen Abend-Direktflug von Hamburg nach Newark, der gegen zweiundzwanzig Uhr in Newark eintraf. Dort konnte er die letzte Nachtmaschine zum Washingtoner Reagan Airport nehmen. Ihm blieben noch ein paar Stunden, das war ausreichend Zeit, um die Maschine zu erwischen. Er buchte den Flug und fing an zu packen. Doch gerade, als er fertig war und seine Tasche schloss, klingelte das Handy, das er für Roland Albert gekauft hatte.
  


  
    Rolands Telefon? Bernhard war der Einzige, der die Nummer hatte. Die Anruferkennung zeigte einen örtlichen Anschluss.
  


  
    »Roland.«
  


  
    »Ich muss Sie sehen.« Das war Bernhards Stimme. »Sofort.«
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    Die Bombe war eine plumpe Konstruktion, eine Stahlkugel, aus der der lange Lauf des »Speers«, des rückstoßlosen Geschützes, ragte. Mehr als plump. Hässlich. Das Ding sah aus wie eine überdimensionale kaputte Hantel, wie eine an ein Ofenrohr geschmiedete Bowlingkugel, wie das Skulpturprojekt eines besonders unbegabten Studenten. Aber es sah ganz bestimmt nicht wie das aus, was es war, fand Baschir.
  


  
    An diesem Morgen war Baschir allein im Stall, nachdem er zwei Tage lang Seite an Seite mit Nasiji und Jussuf den Stahl-Tamper geschmiedet und den Lauf des »Speers« an das Loch geschweißt hatte, das sich ins Innere der Bombe öffnete.
  


  
    »Du hat keine Ahnung, was für einen Ärger du verursachen wirst«, sagte Baschir zu der Bombe. Selbst jetzt konnte er sich nicht vorstellen, dass dieser zusammengeschusterte Metallhaufen auch nur annähernd die Zerstörungskraft besaß, mit der Nasiji rechnete. Baschir starrte die Bombe an. »Hast du denn keine Manieren? Du müsstest eigentlich wissen, dass es sich nicht gehört, mich zu ignorieren. Ich hab dich schließlich gebaut. Und das war ganz schön mühsam.«
  


  
    Tatsächlich hatte Baschir in den letzten Tagen kaum geschlafen. Seit dem ersten Jahr seiner Facharztausbildung, 
     wo er sich dabei ertappte, dass er bei seinen Runden im Stehen einschlief, war er nicht mehr so erschöpft gewesen. Noch einmal inspizierte er seine Arbeit, wobei er nicht recht wusste, ob er stolz sein oder sich schämen sollte. Die Stahlkugel wirkte hart und solide, ohne sichtbare Schweißnähte.
  


  
    Baschir, Nasiji und Jussuf hatten die Konstruktion drei Tage zuvor erprobt, mit Stahl anstelle des Urans, das den Kern der echten Bombe bilden würde. Für den Test hatten sie das Außenteil der Stahlkernattrappe und das 73-Millimeter-Sprengstoffgeschoss am Geschützverschluss in den Lauf geladen. Dann hatten sie schwere Wolldecken über Speer und Tamper gelegt, um den Lärm der Explosion zu dämpfen. Zur Sicherheit hatten sie alle Geräte - und natürlich den teilweise demontierten Iskander-Gefechtskopf - aus dem Stall entfernt.
  


  
    Der »Speer« wurde über einen Abzug abgefeuert, der in einem am Lauf befestigten Pistolengriff saß. Bei der echten Bombe würden sie den Abzug selbst betätigen. Es hatte keinen Sinn, die Bombe aus der Ferne zünden zu wollen. Wenn sie hochging, war es so oder so um sie geschehen. Aber für den Testdurchlauf schweißte Baschir die Spitze eines biegsamen Stahldrahts an den Abzug. Dann schnitt Jussuf ein Loch in die Stallwand und führte die Drahtspule durch die Öffnung.
  


  
    Draußen ging Baschir mit der Spule in den Wald und wickelte dabei den Draht ab, bis er straff gespannt war. Dann stellte er sich fröstelnd hinter einen Baum und zog leicht an dem Draht. Obwohl er Handschuhe trug, schien der Stahl unter seinen Fingerspitzen zu vibrieren wie ein lebendes Wesen, spannte und lockerte sich, als zappelte 
     am anderen Ende der Leine ein Fisch. Es dämmerte und wurde rasch dunkel. Die schwache Wintersonne versank bereits in den Hügeln hinter ihnen.
  


  
    »Fertig?«, fragte Baschir.
  


  
    Nasiji griff nach dem Draht. Eigentlich wollte Baschir den Abzug selbst betätigen - schließlich hatte er den Tamper geschmiedet -, aber er gab die Spule wortlos ab. Nasiji nahm sie, schloss die Augen wie zum Gebet und zog kräftig.
  


  
    Ein gewaltiger Knall.
  


  
    Die Explosion hallte durch den Wald, dass die Eichhörnchen wütend von den Bäumen keckerten. Ein großer schwarzer Vogel, eine Art Krähe, stürzte blitzschnell auf Baschir herab, zog dann aber hoch und verschwand in der Dunkelheit. Der Stall bebte, stürzte jedoch nicht ein. Allerdings war ein Stück der einen Wand verschwunden, und die Schindeln flogen in ihre Richtung.
  


  
    »Bumm, bumm«, sagte Jussuf grinsend und tätschelte Nasijis Schulter wie ein stolzer Vater.
  


  
    Gemeinsam gingen sie zurück zum Stall und inspizierten ihr Werk. Der Stahl-Tamper hatte gehalten, war aber durch die Wucht der Explosion leicht verbogen und nicht mehr ganz rund. Der Rückstoß hatte den Speer aus dem Tamper gerissen und in die Seitenwand des Stalls geschleudert, wo ein ausgefranstes Loch klaffte. Der Stahllauf war völlig verbogen und nur halb so lang wie vorher. Das Ding besaß höchstens noch Schrottwert, aber sie hatten ja einen zweiten Lauf in Reserve.
  


  
    Nasiji leuchtete mit einer Stabtaschenlampe in das Loch. »Nicht schlecht.«
  


  
    Baschir spähte in die Kugel. Das Sprengstoffgeschoss und die Teile des Kerns waren in der Mitte des Tampers 
     zu einer einzigen Masse verschmolzen, die sich noch warm anfühlte.
  


  
    »Sieht aus wie Rührei«, fand Jussuf.
  


  
    »Aber nicht perfekt«, sagte Nasiji zu Baschir. Er griff mit einer Zange in das Loch und holte die verbogene, verkohlte Stahlmasse heraus. »Man kann die Umrisse der beiden Teile noch sehen.«
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Das heißt, dass der echte Kern noch passgenauer sein muss. Je kleiner der Spalt, desto geringer das Risiko einer vorzeitigen Detonation.«
  


  
    »Einer Verpuffung.« Das Wort hatte es Jussuf offenkundig angetan, denn er benutzte es bei jeder Gelegenheit. Anscheinend fand er es witzig.
  


  
    »Aber das kannst du besser, Baschir, nicht wahr?«
  


  
    »Natürlich.« Es gefiel Baschir überhaupt nicht, dass Nasiji mit ihm redete wie mit einem Kind, aber was sollte er tun? Es war Nasijis Projekt gewesen, und zwar lange, bevor Baschir ins Spiel kam. Mach dir nichts vor, dachte Baschir. In Wahrheit … Die Wahrheit war, dass es ihm bis auf die letzten paar Tage nichts ausgemacht hatte, Nasiji den Boss spielen zu lassen. So musste er nicht darüber nachdenken, was sie da taten.
  


  
     

  


  
    Selbst nach dem Testdurchlauf, selbst als er den Ersatz-Tamper schmiedete, arbeitete Baschir immer weiter, ohne Nasiji gegenüber auch nur ein einziges Wort des Zweifels zu äußern. Während er in den folgenden beiden Tagen in der glühenden Hitze des Ofens schuftete, versuchte er, die Gründe für sein Schweigen zu analysieren: eine diffuse Mischung aus Angst, Verwirrung, Kameradschaftsgeist und Wut. Angst vor dem, was sie tun würden, wenn er 
     versuchte, sie aufzuhalten. Vor allem Angst vor dem, was sie seiner Frau antun würden. Er war mit offenen Augen in dieses Projekt gegangen und bereit, für die Folgen zu bezahlen, wenn er versuchte abzuspringen. Aber er wollte nicht, dass Thalia darunter litt.
  


  
    Außerdem war er nicht davon überzeugt, dass er das Recht hatte, Nasijis und Jussufs Arbeit zu zerstören. Die Zeit des Zweifels war vorüber. Wie konnte er sein eigenes Urteil über das ihre stellen? Sie waren ein Team. Wenn die Amerikaner sie zusammen fanden, würden sie zusammen sterben.
  


  
    Baschir konnte auch seinen Onkel nicht vergessen. Den dicken, freundlichen alten Mann im Besuchszimmer in Tora, der nur noch wenige Tage zu leben hatte. Baschir glaubte zwar nicht mehr, dass alle Amerikaner schlecht waren - dafür hatte er in der Notaufnahme zu viel Mitgefühl, zu viele Tränen gesehen -, aber sie waren rücksichtslos. Nasiji hatte guten Grund, sie zu hassen. Sie verursachten überall auf der Welt großes Elend, vor allem für die Muslime. Vielleicht war diese Bombe die Antwort.
  


  
    Vielleicht musste er auch gar nichts unternehmen. Vielleicht würde die Bombe nicht funktionieren. Vielleicht würden sie gefasst werden, bevor sie fertig waren. Und so zögerte Baschir und schob die Entscheidung immer weiter hinaus. Dabei vergaß er, dass jedes Zögern schon an sich eine Entscheidung war.
  


  
    Während Baschir mit Jussuf den neuen Tamper schmiedete, verfolgte Nasiji sein eigenes Projekt. Er installierte Blinklichter im Kühlergrill und am Heck des gebrauchten schwarzen Chevrolet Suburban, den Baschir einige Monate zuvor erstanden hatte. Es war ein Privatverkauf gewesen, Baschir hatte bar bezahlt und den Suburban nie 
     umgemeldet, so dass keine Verbindung zu ihm nachzuweisen war. Nasiji hatte ein paar alte Washingtoner Kennzeichen besorgt. Nichts wirkte auf andere Fahrer, ja sogar Polizeibeamte, so einschüchternd wie ein schwarzer Suburban mit Washingtoner Kennzeichen und verstecktem Blinklicht, wie sie das FBI verwendete. Mit den Lichtern würden sie zwar nicht bis auf das Gelände des Weißen Hauses kommen, aber vielleicht so nah, dass es keinen Unterschied machte.
  


  
    Baschir verbrachte einen ganzen Tag damit, einen zweiten Tamper zu schmieden, einen, der groß genug war, um neben dem Kern auch einen Beryllium-Reflektor aufzunehmen. Nasiji bestand darauf, dass sie beide hatten, obwohl er nicht mehr davon überzeugt zu sein schien, dass sie das Beryllium bekommen würden. Sein Kontaktmann in Deutschland hatte die zweite Lieferung des Metalls immer noch nicht. Und selbst wenn sie kurzfristig eintraf, war es unmöglich, sie vor der Rede zur Lage der Nation in die Staaten zu schaffen.
  


  
    »Zumindest gibt uns das Zeit, die Konstruktion zu verbessern«, sagte Baschir. Im Grunde war er froh über den Aufschub. Wenn sie keinen festen Termin hatten, konnte sich die Sache noch monatelang hinziehen.
  


  
    »Ich will, dass wir bereit sind, unabhängig von dem Beryllium«, erklärte Nasiji. »Wenn wir zu lange warten, steht irgendwann das FBI vor der Tür.«
  


  
    Und so verschwanden sie jeden Tag vor Sonnenaufgang im Stall und arbeiteten bis kurz vor Mitternacht. Ins Haus gingen sie nur zum Essen. Die Küche roch nach Hähnchen, Zitrone und Kichererbsen, Thalias Beitrag zu ihrer Sache. Zweimal hatte sie Baschir gefragt, ob sie die Bombe sehen könne, aber er hatte beide Male abgelehnt. 
     Jetzt schien sie bei den Mahlzeiten merkwürdig auf Nasiji fixiert. Sie füllte ihm sogar den Teller, bevor sie ihren Ehemann bediente. Baschir hielt sich vor Augen, dass sie jung und leicht zu beeindrucken war. Vermutlich faszinierte sie der Gedanke, ein solches Geheimnis zu haben.
  


  
     

  


  
    Nachdem sie fast achtundvierzig Stunden ununterbrochen gearbeitet hatten, waren die Tamper fertig. Nasiji und Jussuf fuhren nach Binghamton in ein Internetcafé, um herauszufinden, wie es mit dem Beryllium aussah. Baschir befasste sich unterdessen mit dem Sintern der Form für den Urankern. Wie von Nasiji gefordert, versuchte er, den Spalt zwischen den Teilen des Kerns - dem Zylinder, der in die Mitte des Tampers passte, und dem rohrförmigen Stück, das sie daraufschießen wollten, auf weniger als einen Millimeter zu reduzieren.
  


  
    Um die Mittagszeit hatte Baschir das erste Teil fertig. Dafür hatte er die kostbaren Uranstücke geschmolzen und das geschmolzene Metall - eine dicke grauschwarze Suppe - in die von ihm erstellte Keramikform gegossen. Diese Form hatte er in den Vakuumofen gestellt und durch das zweieinhalb Zentimeter dicke Fenster des Ofens beobachtet, wie sich das Uran perfekt verteilte. Dann hatte er das Gas heruntergedreht, bis das Metall fest wurde, die Form aus dem Ofen geholt und zum Abkühlen auf eine Wolframplatte gelegt. Er hatte soeben mit dem zweiten Teil begonnen, als Nasiji und Jussuf in den Stall gerannt kamen.
  


  
    »Sayyid«, sagte Baschir, »sieh doch mal …«
  


  
    »Wie lange brauchst du noch?« Nasijis Augen hatten sich zu Schlitzen verengt, die Lider waren halb geschlossen, das Kinn hatte er vorgeschoben.
  


  
    »Ich bin gerade mit dem ersten Teil fertig.« Baschir deutete auf das Teil, das auf der Wolframplatte abkühlte, einen dunkelgrauen Uranzylinder. Da er aus fast reinem U 235 war, wog er neunzehn Kilogramm, obwohl er nur fünfzehn Zentimeter lang war und einen Durchmesser von nur gut sieben Zentimetern hatte.
  


  
    »Das ist es?« Nasiji streckte die Hand aus.
  


  
    »Nicht anfassen. Der muss noch abkühlen.«
  


  
    »Wie lange brauchst du für den Rest?«
  


  
    »Der ist komplizierter. Das dauert mindestens noch einen Tag.«
  


  
    »Zu lang. Du musst heute Nacht fertig werden.«
  


  
    »Was ist passiert, Sayyid?«
  


  
    »Die Amerikaner haben das Schiff gefunden, mit dem Jussuf und ich gekommen sind.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Ich weiß es eben. Es war schon weit weg, aber irgendwie haben sie es aufgespürt. Wir müssen davon ausgehen, dass Bernhard entweder schon verhaftet ist oder bald verhaftet wird. Die Nachricht kam gestern. Wirklich großes Pech, dass wir sie erst jetzt gesehen haben. Bernhard hätte mich anrufen sollen, aber das war ihm wahrscheinlich zu riskant.«
  


  
    »Aber er weiß doch gar nicht, wo wir sind. Die kennen weder mich noch euch. Niemand kann uns hier aufspüren. Wir haben jede Menge Zeit.« Baschir konnte nur hoffen, dass ihm seine Verzweiflung nicht anzuhören war. Im Geiste hörte er eine Uhr ticken, so laut, dass er sich für einen Moment fragte, ob sie tatsächlich existierte. Der Augenblick der Entscheidung war viel näher, als er gehofft hatte. Inzwischen wusste er nicht mehr, wen er mehr fürchtete, die Amerikaner oder die Männer an seiner Seite.
  


  
    »Wenn sie ihn gefunden haben, sind sie nur einen Schritt von uns entfernt. Wir müssen die Bombe so schnell wie möglich fertig machen und hier weg.«
  


  
    »Kannst du ihn erreichen und herausfinden, ob er verhaftet worden ist?«
  


  
    Nasiji legte die Hand auf Baschirs Bizeps und drückte zu, krallte seine Finger in Baschirs Muskeln, als wollte er ihm den Arm brechen. »Kümmer dich um deinen Ofen, Doktor. Den Rest überlass mir.«
  


  
    »Ja, Sayyid. Aber was ist mit dem Beryllium? Du hast doch gesagt …«
  


  
    »Wenn wir jetzt nicht handeln, verlieren wir alles. Wir versuchen, es bis zur Rede zur Lage der Nation zu schaffen.«
  


  
    »Morgen?«
  


  
    »Ja, morgen.« Nasiji lehnte sich zurück, öffnete die Augen und musterte Baschir von Kopf bis Fuß. »Stimmt was nicht, Baschir? Verlierst du die Nerven?«
  


  
    »Das hast du mich schon mal gefragt, und die Antwort ist immer noch dieselbe: nein. Und jetzt nimm die Hand von meinem Arm, damit ich weiterarbeiten kann.«
  


  
    »Gut«, sagte Nasiji. »Ich bin froh, dass du noch ein bisschen Temperament hast. So Gott will, wird der Kern heute Nacht fertig, dann setzen wir die Teile zusammen und brechen am Morgen auf.«
  


  
    »So Gott will.« Und dann?
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    »Wir müssen uns treffen.« Das war Bernhards Stimme. »Sofort.«
  


  
    »Wo bist du?«, fragte Wells.
  


  
    »Ich habe Ihr Geld. Die restlichen drei Millionen. Sie gehören Ihnen. Ich will nicht, dass Sie meiner Familie was tun.«
  


  
    »Überweis es mir wie die ersten beiden Millionen.«
  


  
    »Es ist Bargeld, das muss ich persönlich übergeben.«
  


  
    »Wirst du vom BND beobachtet? Ist das eine Falle?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass mich irgendwer beobachtet.«
  


  
    »Dann schlage ich vor, wir treffen uns an einem Ort, wo Leute sind.«
  


  
    »Das ist nicht sicher, für keinen von uns. Wenn Sie Ihr Geld wollen, kommen Sie ins Hotel Stern. Zimmer 217.«
  


  
    »Zwei-eins-sieben?«
  


  
    »An der Reeperbahn.« Damit legte Bernhard auf.
  


  
    Das Treffen konnte nur schlecht ausgehen, das war Wells klar. Er hatte Bernhard derart verschreckt, dass der sicherlich nur noch eine Möglichkeit sah zu verhindern, dass Wells seiner Familie etwas antat.
  


  
    Wells entkleidete sich bis auf das graue T-Shirt und legte die kugelsichere Weste an, die er mitgebracht hatte. Darüber zog er einen dicken Wollpullover. Die Weste bot nur begrenzten Schutz, war aber besser als nichts. Er 
     schnallte sein Schulterholster über den Pullover, steckte die Glock ein und zog eine locker sitzende Lederjacke darüber. Bei kaltem Wetter war es ein Kinderspiel, eine Pistole zu verstecken. Er war schon auf dem Weg zur Tür, als er es sich noch einmal anders überlegte, zum Telefon griff und Shafer anrief.
  


  
    »Schon am Flughafen?«, fragte Shafer.
  


  
    »Wissen die Deutschen, wo Bernhard ist?«
  


  
    »Zurzeit nicht.« Die Empörung war auch auf der anderen Seite des Atlantiks noch deutlich zu spüren. »Das hat mir der stellvertretende Leiter des BND gerade mitgeteilt. Zurzeit nicht.«
  


  
    »Ich schon.« Wells erzählte von dem Anruf, den er eben erhalten hatte.
  


  
    »Gut. Der BND soll ihn festnehmen.«
  


  
    »Das mache ich.«
  


  
    »Ich dachte, deine Tage als Freiberufler wären vorbei. Überlass ihn den Deutschen.«
  


  
    »Er erwartet mich. Wenn er jemand anderen kommen sieht, springt er aus dem Fenster. Bei mir weiß er nicht so recht, auf welcher Seite ich stehe, das wird ihn aufhalten.«
  


  
    »Das kann ein Einsatzteam mit Handgranaten besser.«
  


  
    »Hat man ja in München gesehen.«
  


  
    »1972 ist schon eine Weile her. Die Deutschen haben dazugelernt. Du bist nicht der Einzige, der diesen Job erledigen kann, John. Du machst immer wieder denselben Fehler. Du weißt hoffentlich, dass das die Definition für Wahnsinn ist.«
  


  
    »Spar dir deine billigen Weisheiten. Ich schnappe ihn mir und schaffe ihn bis morgen früh nach Langley.«
  


  
    »Mit dem Flugzeug, oder fliegst du mit deinem Superman-Umhang?«
  


  
    »Sehr witzig, Ellis.«
  


  
    »Ich muss den BND anrufen, aber ich gebe dir eine Stunde. Das reicht locker.«
  


  
    »Zwei Stunden.«
  


  
    »Gut, zwei Stunden.«
  


  
    Der Spätnachmittagsverkehr staute sich, und Wells verfluchte sich dafür, dass er den Mercedes statt der U-Bahn genommen hatte. Es dauerte vierzig Minuten, bis er die Reeperbahn erreicht hatte, die still und grau im Dämmerlicht lag. Die langen, kalten Winternächte schreckten selbst die perversesten Freier ab. Auf der Südseite der Straße sah er das Hotel Stern … umgeben von Streifenwagen und einem Dutzend Beamten in Kampfausrüstung. Er schaute zweimal hin, weil er hoffte, dass die Polizisten nur zufällig da waren, um ein illegales Bordell oder einen Kebabladen mit angeschlossenem Heroinhandel hochgehen zu lassen. Aber dann rannten vor seinen Augen drei Männer mit Helmen und Gesichtsschutz ins Hotel. Shafer hatte ihm keine zwei Stunden gegeben. Nicht einmal fünf Minuten.
  


  
    Wells hielt in einer von der Reeperbahn abgehenden Passage und zückte sein Satellitentelefon.
  


  
    »Sag mir, dass es nicht wahr ist.«
  


  
    »Ich hatte keine Wahl, John. Es ist ihr Land und ihre Operation.«
  


  
    »Ihre Operation? Wer hat ihn gefunden? Wer hat ihn aus der Reserve gelockt?«
  


  
    »Was willst du denn mit ihm anfangen? Verhaften kannst du ihn nicht. Und eine Entführung haben sich die Deutschen ausdrücklich verbeten.« Ein Lieferwagen bog hinter dem Mercedes in die Durchfahrt und hupte zweimal kurz, um Wells zur Weiterfahrt zu bewegen. »Er ist 
     deutscher Staatsbürger und bleibt in Deutschland. Das habe ich ihnen versprochen.«
  


  
    »Mir hast du was versprochen, Ellis. Zwei Stunden.« Wells legte auf. Um Shafer würde er sich später kümmern. Verrat, Verrat und nochmals Verrat. Ohne sich um das Gebrüll des Lieferwagenfahrers zu kümmern, sprang er aus dem Mercedes und schlängelte sich zwischen den fahrenden Autos hindurch zu dem gepanzerten Polizeitransporter, der auf der anderen Straßenseite vor dem Eingang zum Hotel parkte.
  


  
    »Halt! Halt!« Ein dicker Mann in einer schwarzen Splitterschutzweste mit der Aufschrift Polizei quer über der Brust trottete auf Wells zu, die rechte Hand über der Pistole an seiner Hüfte. Wells verlangsamte das Tempo.
  


  
    »Ich muss mit dem Einsatzleiter reden, mit dem zuständigen …«
  


  
    »Sie sind Amerikaner?«, fragte der Beamte. »Das ist ein Polizeieinsatz. Sehr gefährlich. Gehen Sie bitte.«
  


  
    »Ich kenne den Mann im Hotel«, protestierte Wells verzweifelt. »Ohne mich wüssten Sie gar nicht, wo er ist.«
  


  
    Der Beamte legte Wells seine Pranke auf die Schulter und bugsierte ihn vom Hotel weg.
  


  
    »Hören Sie, mein Name ist John Wells …«
  


  
    Oben krachte eine Granate, dann noch eine. Als Wells und der Beamte herumfuhren, flog am Westende des Hotels im zweiten Stock ein Fenster heraus, und das Glas regnete wie Konfetti auf den Gehsteig herunter. Zwei Prostituierte schrien und hielten sich die Hände vor die geschminkten Augen.
  


  
    Dann knallte ein einzelner Schuss.
  


  
    Der Beamte stieß Wells auf die Straße und warf sich auf ihn. Wells, unter hundertfünfzehn Kilo deutscher Polizei 
     begraben, hätte den Mann am liebsten auf den Rücken gerollt und verprügelt. »Lassen Sie mich aufstehen!«
  


  
    »Wenn es sicher ist.«
  


  
    »Jetzt ist es sicher«, erwiderte Wells, der den von Zigarettenkippen und zerknüllten Bierdosen übersäten Asphalt der Reeperbahn lange genug studiert hatte. »Außer der Mann da oben kann noch schießen, wenn er tot ist.«
  


  
    Der Beamte rollte sich zur Seite, und Wells stand auf. Ein Notarztteam rannte mit Trage und Defibrillator ins Hotel. Zu spät, da war Wells sicher. Sie hatten das volle Programm aufgefahren und waren dann so langsam vorgerückt, dass Bernhard jede Menge Zeit gehabt hatte, sich wie ein Feigling davonzustehlen. Oder den Heldentod zu sterben. Je nachdem, wer die Geschichte erzählte. Auf jeden Fall konnte ihm Bernhard nicht mehr viel nutzen.
  


  
    Nachdem er drei Minuten lang immer wieder Erklärungen abgegeben hatte, stand Wells vor dem Eingang zum Hotel und diskutierte mit dem BND-Agenten, der den Einsatz leitete, ob er nun ins Hotel durfte oder nicht.
  


  
    »Sie wollen das Zimmer sehen? Aber der Mann drinnen ist tot. Er hat sich umgebracht.«
  


  
    »Das bezweifle ich ja gar nicht, aber vielleicht hat er mir was hinterlassen.«
  


  
    »Wir werden es finden.«
  


  
    »Ich würde gern selbst nachsehen.« Ihr habt die Sache von Anfang bis Ende vermasselt, also lasst mich nicht noch länger betteln.
  


  
    Wells sprach die Worte nicht aus, aber der Agent schien verstanden zu haben. »Wie Sie wollen. Jergen geht mit Ihnen mit.«
  


  
    Im Hotel Stern stiegen vor allem junge Briten der Unterschicht ab, die sich für ein Wochenende in Chartermaschinen quetschten, um sich in Hamburg mit Pils volllaufen zu lassen und den Bordellen in der Herbertstraße einen Besuch abzustatten. Ein Riesenspaß. Der Teppichboden im zweiten Stock war ursprünglich einmal blau gewesen. Jetzt wirkte er eher schwarz und war mit Brandlöchern von Zigaretten bedeckt. Im Putz des Gangs gähnten faustgroße Löcher, weil sich die Gäste miteinander und vielleicht auch mit ein paar unglückseligen Prostituierten geprügelt hatten. Ein Dutzend BND-Agenten stand vor dem Zimmer und unterhielt sich im Flüsterton darüber, wie das hatte passieren können und was sie ihren Vorgesetzten und der internen Revision erzählen sollten, die jede Entscheidung hinterfragen würde, die sie getroffen oder nicht getroffen hatten. Als Wells vorbeiging, verstummten sie.
  


  
    In Zimmer 217 lag Bernhard Kygeli. Die obere Hälfte seines Kopfes war aufgeplatzt wie ein zu lange gekochtes Ei. Er lag auf dem Rücken auf dem französischen Bett, die billige Decke war blutgetränkt. Das Notarztteam tat noch nicht einmal so, als wäre noch etwas zu retten. Bernhard war kein Risiko eingegangen, als der BND durch die Tür kam. Er hatte sich eine Pistole in den Mund gesteckt und war auf die Reise in die Ewigkeit gegangen. Sein Gehirn war auf die schmuddelige gelbe Wand hinter dem Bett gespritzt.
  


  
    Wells war klar, dass er wenigstens einen Hauch von Mitgefühl für Bernhard hätte empfinden sollen oder zumindest Abscheu angesichts des hässlichen Todes, den er gestorben war. Aber er war nur sauer, wie ein Bezirksleiter, dessen bester Vertreter überraschend gekündigt 
     hat. Bernhard hätte noch ein wenig länger durchhalten sollen, anstatt sich auf diese Weise zu verdrücken und ihn kurz vor Quartalsende ohne Personal sitzen zu lassen. Kein Teamgeist!
  


  
    Vom Hals abwärts war Bernhard unversehrt und wirkte in dem blauen Anzug mit dem blassrosa Hemd und der dunkelroten Krawatte merkwürdig adrett. Ein bitterkalter Wind fegte durch das zerschmetterte Fenster, und von draußen drang das Sirenengeheul der Polizeifahrzeuge unten. Wells sah aus dem Fenster. Am Ende des Häuserblocks, direkt am östlichen Ende des Hotels, war bereits ein Fernsehübertragungswagen aufgetaucht.
  


  
    »Hat ihn schon jemand durchsucht?«
  


  
    Jergen erkundigte sich bei den anderen Polizeibeamten. »Nein.«
  


  
    Wells lieh sich von einem der Ärzte Latexhandschuhe, zog sie über und ging den Inhalt von Bernhards Taschen durch. Er hoffte auf ein Handy, einen Memory-Stick, einen gravierten Stift, eine Visitenkarte, eine Hotelrechnung, irgendeinen Hinweis. In der Innentasche von Bernhards Anzugjacke fand er sechs Schlüssel: wahrscheinlich Haus, Büro und Lager. In der rechten vorderen Hosentasche steckte eine Brieftasche aus glattem schwarzem Leder. Wells überprüfte sie kurz. Eine goldene American-Express-Karte, sieben Fünfzig-Euro-Scheine, ein verknittertes Porträtfoto von zwei hübschen jungen Frauen mit Kopftüchern. Vermutlich seine Töchter.
  


  
    Und in der linken Tasche ein mehrfach zusammengefaltetes liniertes Papier. Wells faltete es auseinander. Es war mit arabischen Schriftzeichen bedeckt, die jemand zittrig mit einem dünnen blauen Stift hingekritzelt hatte.
  


  
    Warum lasst ihr den Kopf hängen, wenn zu euch gesagt
     wird: Rückt aus und kämpft um Allahs willen? Seid ihr denn mit dem diesseitigen Leben eher zufrieden als mit dem Jenseits? Die Nutznießung des diesseitigen Lebens hat doch im Hinblick auf das Jenseits nur wenig zu bedeuten. Wenn ihr nicht ausrückt, lässt er euch eine schmerzhafte Strafe zukommen und ein anderes Volk eure Stelle einnehmen, und ihr könnt ihm nichts anhaben. Allah hat über alles die Macht.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Jergen.
  


  
    »Ein Abschiedsbrief. Ein Text aus dem Koran.« Die neunte Sure, wenn Wells sich recht erinnerte. Er steckte das Papier, Brieftasche und Schlüssel dorthin zurück, wo er sie gefunden hatte. Dann öffnete er die quietschenden Schranktüren, sah in die Spanplattenkommode, steckte den Kopf ins Bad und unter das Bett. Bis auf zwei Kakerlaken in der Badewanne und ein paar verstaubte Kondomverpackungen, die bestimmt schon vor Bernhards Ankunft dort gelegen hatten, fand er nichts.
  


  
    »Hat er irgendwas gesagt, als Sie ins Zimmer kamen?«, fragte Wells den Beamten, der die Aktion geleitet hatte. »Allahu akbar? Irgendetwas?«
  


  
    Der Beamte schüttelte den Kopf. »Hat sich einfach die Pistole in den Mund gesteckt und …«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    Als Wells und Jergen zum Haupteingang zurückkamen, fanden sie dort einen großen Mann im grauen Anzug vor. Er reichte Wells die Hand.
  


  
    »Mr Wells«, stellte er sich vor, »ich bin Gerhard Tobertal, stellvertretender Direktor des BND in Hamburg …«
  


  
    »Ja, Sie sind der Mann, der ihn verloren hat.« Wells beugte sich vor und starrte Tobertal direkt in die blauen Augen. »Ziehen Sie Ihre Männer ab. Alle.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Kapieren Sie denn gar nichts?« Wells wusste, dass seine Wut kontraproduktiv war, aber er konnte nicht anders. Erst Shafer und jetzt das hier. »Überwachung und Festnahme haben Sie ja gründlich verbockt. Soll CNN jetzt auch noch überall verbreiten, dass sich auf der Reeperbahn ein Terrorist erschossen hat, damit Bernhards Freunde auch sicher wissen, dass er tot ist?«
  


  
    »Mr Wells …«
  


  
    »Halten Sie die Sache geheim. Ziehen Sie Ihre Leute ab, und verbreiten Sie, ein namenloser Junkie habe eine Überdosis erwischt. Und wenn Sie sich sein Haus vornehmen, dann schnell und leise und mitten in der Nacht, falls Sie so was können. Vielleicht haben wir Glück, und die strikte Trennung zwischen den Gruppen sorgt dafür, dass seine Freunde erst ein paar Stunden später davon erfahren.«
  


  
    »Ihr Ton gefällt mir gar nicht. So können Sie mit mir nicht reden.«
  


  
    »Dann tun Sie Ihre Arbeit.« Wells wandte sich ab. Wenn er sich beeilte, erwischte er noch seine Maschine.
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    Diesmal hatte Wells bei der Grenzkontrolle keine Probleme - ganz im Gegenteil. In Newark wartete eine Beamtin des Heimatschutzes auf ihn.
  


  
    »Hier entlang, Mr Wells«, sagte sie, als er als erster Passagier der Maschine aus der Fluggastbrücke kam.
  


  
    Sie führte ihn durch den verglasten ersten Stock oberhalb von Halle C, einen langen Korridor ohne Ausgänge, der den Ankunftsbereich für internationale Flüge mit der Zollkontrolle verband. Die Frau war jung und durchtrainiert, und Wells konnte ihr Tempo nur im Laufschritt mithalten. Er fühlte sich langsam und schwer. Ihm fehlte eine Nacht Schlaf - in Newark war es zweiundzwanzig Uhr, in Deutschland vier Uhr morgens -, und er war selbst durch die eisige Luft in der Fluggastbrücke nicht wach geworden. Vielleicht wurde er alt.
  


  
    Als er nach zehn Jahren in Afghanistan und Pakistan nach Hause gekommen war, hatte er den Reichtum der Vereinigten Staaten erdrückend gefunden. Nicht nur die Größe der Geschäfte, in denen endlose Regalreihen Produkte für jeden nur erdenklichen Bedarf anboten, sondern auch die Gebäude selbst mit ihren hohen Decken, die dicht an dicht nebeneinander standen. Sogar die Beleuchtung, Reihen greller Leuchtstoffröhren, wo die Afghanen mit einer einzigen Sechzig-Watt-Birne ausgekommen 
     wären. Die Amerikaner beschwerten sich zwar gern über die Strompreise, aber deswegen schränkten sie sich beim Verbrauch noch lange nicht ein. Wells fragte sich, ob er in einem Potemkinschen Dorf mit fünfzig Bundesstaaten gelandet war, ob die Einkaufszentren, Gewerbeparks und Highways nur eine gigantische Bühnendekoration waren. Solcher Überfluss konnte nicht echt sein.
  


  
    Ob gut oder schlecht, das Gefühl hatte sich gelegt. Jetzt, nach zwei Jahren mit Motorrädern, perfekten Zähnen, Flachbildfernsehern und Lebensmittelgeschäften voll frischem Obst, hatte sich Wells wieder an den Reichtum seines Landes gewöhnt, auch wenn er nicht unbedingt glücklich damit war.
  


  
    Heute Nacht jedoch spürte er eine andere Entfremdung, eine Art Echtzeit-Trauer um die Menschen in der Halle unter ihm. Die Familie, die vor dem Subway Limonade trank, mit den beiden gleich angezogenen Kleinkindern: dick wattierte rote Jacken, Jeans und weiße Turnschuhe. Nicht aus modischen Gründen, sondern weil die Sachen bei Wal-Mart im Ausverkauf günstig gewesen waren. Die Handelsvertreterin im diskreten grauen Kostüm, die, an eine Wand gelehnt, die Nachrichten auf ihrem BlackBerry las und dann still triumphierend die Faust schüttelte - das Geschäft war unter Dach und Fach, der Bonus gesichert. Den Mann mittleren Alters mit der dunkelsten Haut, die Wells je gesehen hatte, der an Flugsteig C-89 eine ebenso dunkle Frau umarmte, die unter ihrem Wintermantel ein Kleid in grellem Orange und Grün trug.
  


  
    Wo auch immer die Bombe hochging, dieser Ort würde zerstört werden. Die Gebäude würden wieder aufgebaut 
     werden, und vielleicht würde sich sogar die Wirtschaft irgendwann erholen. Aber die Vorstellung von den Vereinigten Staaten als Vorbild für die ganze Welt, als Land, dem Frieden, Gerechtigkeit und Wohlstand geschenkt worden waren, damit es diese Geschenke in alle anderen Teile der Erde exportieren konnte, würde für immer untergehen. Vielleicht war Amerika diesem Anspruch ja auch nie gerecht geworden. Vielleicht war es nie die leuchtende Stadt geworden, von der seine Väter geträumt hatten. Aber Träume besaßen Macht, auch wenn sie sich nicht erfüllten. Die Welt würde ärmer sein, wenn der amerikanische Traum starb.
  


  
     

  


  
    Am Zoll musste Wells nicht einmal seinen Pass aushändigen. Die Beamtin begleitete ihn einfach durch die Kontrollen, und dann war er offiziell wieder auf amerikanischem Boden. Fünf Minuten später stand er am Gate C-101 und nahm die letzte Abendmaschine nach Washington.
  


  
    Am Inlandsflughafen in Washington wartete Shafer auf ihn, auch das eine Überraschung. Shafer streckte ihm die Hand hin, eine verschrumpelte Pranke, die aus dem zu kurzen Hemdsärmel ragte. Wells ließ sie in der Luft hängen, bis Shafer sie zurückzog.
  


  
    »Also gut«, sagte Shafer, »das habe ich verdient. Willst du darüber sprechen? Oder sollen wir das auf später verschieben?«
  


  
    Wells ignorierte ihn und steuerte auf den Ausgang zu. Shafer trottete hinter ihm her wie ein kläffender Köter. »Du solltest merken, dass du nicht immer im Alleingang handeln kannst. Sozusagen eine Übung am lebenden Objekt. Hat leider nicht so geklappt, wie ich mir das vorgestellt …«
  


  
    »Hör auf«, sagte Wells. Wenn das hier vorüber war - falls es das jemals sein sollte -, konnten sie immer noch darüber reden, was Shafer getan hatte. Oder, was wahrscheinlicher war, es mit all den anderen Missverständnissen, Halbwahrheiten und Lügen begraben, die seit Jahren das Verhältnis zwischen Wells und der CIA bestimmten.
  


  
    Vor dem Terminal warteten ein Ford Crown Victoria und zwei Geländewagen, schwarze Suburbans mit gepanzerten Fenstern und Antennen auf dem Dach. Vor dem ersten von ihnen standen zwei Agenten in Anzügen. Als sich Wells und Shafer näherten, öffneten sich die hinteren Türen des ersten Suburban. Wells und Shafer stiegen ein, und es ging los. Mit eingeschaltetem Blinklicht rasten sie über den George Washington Parkway.
  


  
    »Sehr diskret, Ellis.«
  


  
    »Befehl von Duto.«
  


  
    »Erzähl mir, wo wir stehen.«
  


  
    »Etwa vor zwei Stunden gab es einen Durchbruch. Sie haben Haxhi geknackt. Den Kapitän. Frag mich nicht, wie.«
  


  
    Das brauchte Wells gar nicht. Er wusste es. Vor einigen Monaten war er in China Opfer einer Foltersitzung gewesen, bei der man ihm die Rippen gebrochen und die Schultern ausgekugelt hatte. Bei dem Gedanken daran schmerzten seine Rippen selbst jetzt noch. Alles wiederholte sich in einem endlosen Kreislauf. »Hat er die Namen der Schmuggler genannt?«
  


  
    »Das nicht. Angeblich kennt er sie nicht. Stimmt vielleicht sogar. Aber er hat uns verraten, wo er sie abgesetzt hat. Nicht in Nova Scotia, sondern im südöstlichen Neufundland. In der Nähe von St. John’s. Das ist die Hauptstadt.«
  


  
    »Neufundland?« Wells versuchte, sich Ostkanada vorzustellen. »Das ist doch eine Insel, oder?«
  


  
    »Stimmt. Vermutlich dachten sie, da sind sie vor der kanadischen Marine weitgehend sicher. Ist ja auch richtig. Also haben sie die Kisten an Land geschafft, die Fähre nach Nova Scotia genommen und sind mit dem Auto über die Grenze.«
  


  
    »Irgendwer muss sie abgeholt haben.«
  


  
    »Sieht ganz so aus.«
  


  
    »Sonst noch was? Haben die Zauberer« - die NSA - »irgendwas rausgefunden?«
  


  
    Shafer schüttelte den Kopf. »Auf dem Schiff befand sich noch ein Satellitentelefon, aber es war nicht aktiviert. Die Handynummer, die Bernhard dir gegeben hatte, hat uns nicht weitergebracht, genauso wenig wie seine E-Mail-Adresse. Während du in der Luft warst, haben sich die Deutschen sein Haus, Büro und Lager vorgenommen, aber bisher ohne verwertbare Ergebnisse.«
  


  
    »Der Laptop?«
  


  
    »Nicht so einfach, aus einer geschmolzenen Festplatte was rauszukriegen. Aber sie versuchen es.«
  


  
    »Der Sohn, dieser Helmut, weiß was«, sagte Wells. »Da bin ich mir sicher. Vielleicht kennt er einen Namen.«
  


  
    »Sie werden ihn mächtig unter Druck setzen. Sonst noch was, John? Wir stehen im letzten Viertel des Spiels.«
  


  
    »Ja, und die anderen haben den Ball.«
  


  
    Wells schloss die Augen und versuchte nachzudenken, aber die Müdigkeit legte sich wie ein Mantel über ihn, und er musste immer an den Flughafen, an die Familie in Halle C denken.
  


  
    »Ihr geht davon aus, dass die Kisten auf dem Landweg transportiert wurden, aber vielleicht hat das der Kurier erledigt, 
     und die eigentlichen Drahtzieher sind geflogen. Sind die Flüge von St. John’s in die USA überprüft worden?«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob das schon erledigt ist, aber es steht ganz oben auf der Prioritätenliste. Falls es einen Direktflug zwischen den Vereinigten Staaten und Neufundland gibt, könnte das der Durchbruch sein. Wir können nur hoffen, dass sie nicht in Toronto oder sonst irgendwo umgestiegen sind.«
  


  
     

  


  
    Fünf Minuten später waren sie in Langley. Und dort wartete die größte aller Überraschungen: Exley saß vorgebeugt auf Shafers Couch und starrte angestrengt auf eine Wandkarte, die an einer Korkwand mitten im Raum befestigt war und Nordamerika und den Nordatlantik zeigte. Sie hatte sich die Haare geschnitten. Wells hatte ihr Haar noch nie so kurz gesehen, an den Seiten rasiert und oben fast stachelig. Damit sah sie aus wie eine Punksängerin. Er hatte keine Ahnung, was der Haarschnitt zu bedeuten hatte, aber ansonsten war sie so schön wie immer. Die kurzen Haare betonten ihre blauen Augen, und sie hatte ein paar Pfund abgenommen. Nicht viel, aber sie war schon vorher sehr schlank gewesen, und die scharf gezeichneten Wangen ließen sie sehr zart aussehen. Bei seinem Anblick stand sie auf. Er ging zu ihr, hob sie hoch und umarmte sie, als wollte er mit ihr verschmelzen. Sie legte die Arme um ihn, aber als er sie küssen wollte, wandte sie das Gesicht ab. Er setzte sie ab, und sie legte die Hand auf seinen Arm.
  


  
    »Du bist ja noch da«, stellte Shafer fest.
  


  
    »Das konnte ich mir nicht entgehen lassen.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Die Rückkehr des verlorenen Sohnes.«
  


  
    »Du siehst toll aus.« Wells fuhr mit der Hand über ihr Haar.
  


  
    »Das letzte Mal habe ich es auf dem College so kurz getragen«, sagte Exley.
  


  
    »Aber ich dachte …« Wells verstummte, weil er nichts Falsches sagen wollte. Eigentlich war er damit zufrieden, sie anzusehen.
  


  
    »Alte Gewohnheit«, sagte sie. »Erst habe ich mir eingeredet, ich wollte nur Ellis besuchen, dann wollte ich nur ein oder zwei Tage arbeiten, und dann wollte ich wieder weg sein, wenn du zurückkommst. Du siehst ja selbst, was daraus geworden ist. Alles beim Alten, bis auf meine Haare und das Loch in meiner Leber. Jetzt habe ich mir vorgenommen, dass das mein letzter Einsatz ist.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ja.« Sie lächelte, und Wells spürte, wie sein Herz schneller schlug. Vielleicht würden sie nach dieser Sache einen Weg finden, zusammenzubleiben, vielleicht auch nicht, aber er wusste, dass sie ihn immer lieben würde.
  


  
    »Schluss mit den Wiedersehensfeierlichkeiten, Kinder«, sagte Shafer. »Wir haben zu arbeiten. Gibt’s was Neues?«
  


  
    »Wir haben die RCMP« - die Royal Canadian Mounted Police - »informiert, und die hat von den Fährgesellschaften Listen aller Lkws und Transporter angefordert, die seit Januar von Neufundland nach Nova Scotia übergesetzt haben. Die können wir mit den bei uns verzeichneten Grenzübertritten abgleichen. Aber wir sollten uns keine allzu großen Hoffnungen machen. Pkws werden nicht registriert, und auf den Schiffen und Kais gibt es keine Kameras.«
  


  
    »Was ist mit den Flügen?«
  


  
    »Da sieht es besser aus. Von St. John’s aus gibt es einen Direktflug nach Newark.«
  


  
    »Ist das der einzige Direktflug in die Staaten?«
  


  
    »Der Einzige. Das FBI besorgt sich gerade einen richterlichen Beschluss, damit wir die Passagierlisten einsehen können. Außerdem überprüfen wir die Aufzeichnungen der Einwanderungsbehörde in Newark. Wenn sie in der Maschine waren, müssten wir in ein paar Stunden Namen, Gesichter und Passnummern kennen.«
  


  
    »Damit können wir Autovermietungen, Fluggesellschaften, Kreditkarteninstitute und Handys überprüfen«, erklärte Shafer.
  


  
    »Keine Probleme mit dem Beschluss?«, fragte Wells.
  


  
    »Der Präsident wird sich einschalten. Ich glaube, in diesem Fall hätten selbst die Bürgerrechtsorganisationen keine Einwände.«
  


  
    »Ist schon entschieden, ob wir die Namen der Bombenbauer öffentlich bekanntmachen, wenn wir sie kennen?«
  


  
    »Duto und der übrige Klub der großen Fische« - das war der inoffizielle Name des behördenübergreifenden Ausschusses für Heimatschutz-Notfalleinsätze - »sind gerade unterwegs ins Weiße Haus, um das zu klären. Du kennst ja das Problem.«
  


  
    Das Problem war, wie immer, dass sich die Terroristen durch eine öffentliche Jagd gedrängt fühlen mochten, die Bombe sofort zu zünden. Aber die Namen bekanntzugeben war zugleich der schnellste und wirkungsvollste Weg, sie zu finden. Verkompliziert wurde die Situation durch die Tatsache, dass für den nächsten Abend die Rede zur Lage der Nation anstand. Es wäre Wahnsinn gewesen, diese wie geplant zu halten, solange jederzeit eine Atombombe hochgehen konnte. Sie abzusagen war allerdings 
     gleichbedeutend mit einem Signal an die Terroristen, die Bombe sofort zu zünden.
  


  
    »Was kann ich tun?«, fragte Wells.
  


  
    »Du? Schlaf ein paar Stunden, die Maschinerie läuft auch ohne dich«, erwiderte Shafer. »Im Augenblick kannst du nichts tun, und morgen wird ein langer Tag. Träum von Bernhard, wenn du kannst. Diese Leute waren bisher ultravorsichtig. Selbst wenn wir ihre Namen kennen, werden wir sie nicht auf Anhieb finden. Bernhard war bisher unsere heißeste Spur, und den kennst du am besten.«
  


  
    »Mal sehen, was ich tun kann.« Wells streckte sich auf der Couch aus und wollte seinen Kopf in Exleys Schoß legen, aber sie schob ihn weg.
  


  
    »Nicht jetzt.«
  


  
    Also schlurfte er zu seinem Büro, legte sich auf den Fußboden und träumte von Bernhard. Bernhard auf seinem Totenbett im Hotel Stern, der ihm trotz seines zerschmetterten Schädels die Geheimnisse der Bombenbauer verriet. Wo sie waren. Was ihre Kisten enthielten. Aber dann landete plötzlich ein deutscher Fallschirmspringer in einem Bärenkostüm in seinem Büro, und Bernhard verschwand. Später stand Wells wieder in Bernhards Büro, tippte auf den geschmolzenen Tasten des Laptops herum, starrte auf den ausgebrannten Monitor. Er griff nach seinem Kaffee …
  


  
    Und wachte plötzlich auf.
  


  
    In Shafers Büro saßen er und Exley vor dem Bildschirm.
  


  
    »Ellis, Jenny, könnt ihr euch vorstellen, wieso Bernhard Kygeli einen Kaffeebecher der Penn State hatte?«
  


  
    »Penn State wie Pennsylvania State University in Happy Valley, Pennsylvania? Wüsste nicht, warum.«
  


  
    »Hatte er aber. In seinem Büro.«
  


  
    »Studieren seine Kinder da?«, fragte Exley.
  


  
    »Kann ich mir nicht vorstellen. Die leben in Hamburg.«
  


  
    »Cousins oder Neffen?«, überlegte Shafer laut. »Der BND kann uns die Namen aller Verwandten in Deutschland besorgen. Und das FBI kann sich nach Studenten mit arabischen Namen umsehen. Obwohl es schwierig werden dürfte, jemanden ohne Nachweis einer Verbindung festnehmen zu lassen. Bist du sicher, dass es die Penn State war?«
  


  
    »Ganz sicher.«
  


  
    »Vierzigtausend Studenten allein im Hauptstudium. Schade, dass es nicht Swarthmore war.«
  


  
    »Da ist noch etwas …« Wells schüttelte den Kopf. Die Erinnerung verschwamm irgendwo im Nebel seines Unterbewusstseins.
  


  
    »Zurück ins Traumland mit dir, John. Vielleicht fällt dir ja noch was ein.«
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    Baschir lag wach, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Neben ihm schnarchte seine Frau leise. Seine letzte Nacht als Ehemann. Seine letzte Nacht als Chirurg. Seine letzte Nacht.
  


  
    Mittlerweile war ihm klargeworden, dass er sich bereiterklärt hatte, beim Bau der Bombe zu helfen, weil er geglaubt hatte, es würde ohnehin nicht klappen. Wie jedes ägyptische Kind hatte er einmal davon geträumt, die Fußballweltmeisterschaft zu gewinnen und den Pokal nach Kairo zu holen. Während seiner gesamten Grundschulzeit hatte er seine Treffsicherheit, seine Technik, ja sogar Kopfbälle trainiert. Aber als er an seinem neunten Geburtstag mit Freunden und Cousins in einem staubigen Park in der Nähe seiner Wohnung spielte, wurde ihm plötzlich bewusst, dass er keine Chance hatte. Er war nicht der langsamste Spieler auf dem Spielfeld, aber bei weitem nicht der schnellste. Und obwohl er eine solide Technik vorweisen konnte, kontrollierten seine Freunde - zumindest zwei von ihnen - den Ball, als wäre er mit einer Schnur an ihren Füßen befestigt.
  


  
    Und das war nur ein einziger kleiner Fußballplatz. Überall im Viertel, in ganz Kairo spielten Kinder Fußball. Wenn er nicht einmal hier der Beste war, wie sollte er dann je der Beste in Ägypten werden? Die Erkenntnis tat 
     Baschirs Liebe zum Fußball keinen Abbruch. Er spielte weiter und träumte nach wie vor davon, im Flutlicht von Paris, London oder Barcelona zu spielen. Aber für den Rest seiner Kindheit wusste er, dass diese Vision nur ein schöner Traum war.
  


  
    Irgendwie hatte er sich eingeredet, dieses Projekt sei ebenso unmöglich. Selbst als sich der Stall in eine Werkstatt verwandelte, als er lernte, Stahl zu schmieden, als er Nasiji und Jussuf in Neufundland abholte, selbst als sie den Gefechtskopf zerlegten, die Formen erstellten und die Bombenattrappe bauten, selbst als er in dieser Woche den Bombenkern geformt hatte, hatte er sich irgendwie geweigert zu akzeptieren, dass das Projekt real war. Er wusste nicht, ob er zu viel oder zu wenig Fantasie hatte.
  


  
    Jetzt war die Bombe fertig. Vor drei Stunden hatten er und Jussuf den zweiten Teil des Urankerns vollendet. Baschir war selbst überrascht gewesen, wie schnell das gegangen war, aber Nasijis finstere Miene und Jussufs tote Augen waren ein gewaltiger Ansporn gewesen. Nasiji hatte die beiden Teile des Kerns kurz übereinandergeschoben, ein ungefährlicher Vorgang, solange der Kern der Luft ausgesetzt und nicht von dem reflektierenden Stahl-Tamper umhüllt war. Die Teile passten genau ineinander. Dann hatten sie das untere Teil an das Loch im Tamper geschweißt, wobei sie eine Stahlkappe zur Zentrierung benutzt hatten. Der vorletzte Schritt bestand darin, das rückstoßlose Geschütz an den Tamper zu schweißen, und hatte nur wenige Minuten gedauert. Schließlich hatten sie das wie ein Wasserglas geformte äußere Uranteil am 73-mm-Sprengstoffgeschoss des »Speers« befestigt.
  


  
    Und dann war es so weit. Wie schnell die Bombe abgefeuert werden konnte, hing nur davon ab, wie lange 
     Nasiji, Baschir oder Jussuf brauchten, um das Geschoss in den Lauf des »Speers« zu laden und den Abzug zu betätigen. Nach Abschluss der Arbeiten prüften Jussuf und Nasiji schweigend ihr Werk, als wäre es ein perfektes Steak, das sie auf ihrem Gartengrill zubereitet hatten. Unterdessen werkelte Baschir im Stall, verstaute das Werkzeug und wischte den Schweißbrenner ab.
  


  
    Schließlich stieß Nasiji einen scharfen Pfiff aus. »Hör auf«, befahl er Baschir. »Das ist völlig sinnlos. Wir bauen keine zweite Bombe.«
  


  
    »Ja, natürlich«, stammelte Baschir. »Das muss meine Ausbildung als Chirurg sein. Ich räume nach der Operation immer auf.«
  


  
    »Es ist spät«, sagte Nasiji. »Lass uns essen und schlafen gehen.«
  


  
     

  


  
    Beim Abendessen erklärte ihnen Nasiji die letzten Schritte. Am Morgen würden sie die Bombe und die Reste des Iskander in den Suburban laden, zum letzten Fluchthaus fahren - von dessen Existenz Baschir bisher nichts geahnt hatte, einem Unterschlupf, in dem sie sich nur wenige Stunden aufhalten durften - und von dort aus zum endgültigen Angriff auf Washington starten. Die Rede zur Lage der Nation begann gegen einundzwanzig Uhr, und Nasiji wollte sich davor möglichst wenig in Washington auf der Straße aufhalten. Falls die Rede zur Lage der Nation verschoben wurde, würden sie davon ausgehen, dass ihr Plan entdeckt worden war und die Jagd nach ihnen begonnen hatte. In diesem Fall wollten sie nach New York fahren und einen Anschlag auf Manhattan versuchen. Die dritte Option war Philadelphia, die Stadt, die ihrem Fluchthaus am nächsten lag. Bevor sie aufbrachen, 
     würden sie das Video, das sie gedreht hatten, auf mehrere Dschihad-Websites hochladen und Kopien der DVD mit FedEx an CNN, die New York Times und andere westliche Medienkanäle schicken. Ohne Beryllium würde die Explosion vermutlich nicht stark genug sein, um mit einer echten russischen Bombe verwechselt zu werden, aber das Video würde die Verwirrung bei den Amerikanern erhöhen und sie hoffentlich zu einem Vergeltungsschlag treiben.
  


  
    »Bekennt eure Sünden, bevor ihr schlafen geht«, sagte Nasiji, als Thalia den Tisch abräumte. »Morgen werden wir nicht viel Zeit haben. Macht heute Nacht euren Frieden mit Allah. Denkt daran, warum ihr diesen Weg gewählt habt. Denkt daran, was der Scheich« - Osama bin Laden - »gesagt hat, bevor die Kreuzritter im Irak einmarschierten.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Kommt mit mir.« Damit ging er nach draußen.
  


  
    Vor Kälte zitternd, standen die drei Männer im blassen, klaren Sternenlicht. Eine dicke Schneeschicht bedeckte Bäume und Erde, und die stille Weiße erinnerte Baschir daran, wie weit er von zu Hause weg war.
  


  
    »›Ich werde mein Ross führen und mich mit ihm auf das Ziel werfen‹«, sagte Nasiji. »›Oh Herr, wenn mein Ende nahe ist, lass mein Grab nicht mit grünen Gewändern verhüllt sein. Nein, lass es den Bauch eines Adlers sein, der in der Höhe bei seinesgleichen thront. Lass mich ein Märtyrer sein, der auf einem hohen Gebirgspass unter Rittern weilt.‹«
  


  
    Nasiji streckte die Hände nach Jussuf und Baschir aus.
  


  
    »Morgen steigen wir vom Pass herab.«
  


  
     

  


  
    Ein bewegender, erhabener Augenblick. Dann war Baschir 
     zu Bett gegangen, und seine Frau hatte ihn mit der Leidenschaft umschlungen, die sie schon die ganze Woche über gezeigt hatte. Sie hatte ihre Hüften an den seinen gerieben und vogelartige Laute ausgestoßen, die er bisher nur von den verbotenen Pornosendern kannte, die halb Ägypten über Satellitenfernsehen empfing. Er fragte sich, ob sie ihn meinte, Nasiji, die Bombe oder alle drei zugleich.
  


  
    Danach schlang sie die Arme um ihn und flüsterte: »Morgen.«
  


  
    Sie war wohl nervös. Verständlich. »Liebste«, sagte er, »es tut mir leid, dass alles so schnell geht. Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich dich nach Hause schicken, aber es ist für dich sicherer, wenn du hierbleibst. Wenn die Amerikaner kommen, musst du ihnen nur sagen, du hättest nicht gewusst, was wir vorhatten, wir hätten dich im Dunkeln gelassen.«
  


  
    »Mein Baschir. Mein Gemahl. Ich komme mit euch.«
  


  
    Baschir schwieg. Er musste sich verhört haben. »Nein«, sagte er schließlich. »Das erlaube ich nicht. Du hast keine Ahnung, was diese Bomben anrichten.«
  


  
    »Doch, das habe ich.«
  


  
    Er rollte sich auf sie und drückte sie in die Kissen. »Hast du nicht. Und als dein Ehemann befehle ich dir …«
  


  
    »Ich komme mit, Baschir. Wenn sie mich hier finden, wird mir niemand glauben, dass ich nichts damit zu tun hatte. Warum soll ich nicht mitkommen? Warum soll ich nicht daran teilhaben?«
  


  
    »Von mir aus«, sagte Baschir. Nasiji würde es ihr bestimmt nicht gestatten, aber für den Augenblick sollte sie ruhig denken, dass sie dabei sein würde. Sonst würde sie nie schlafen.
  


  
    »Hast du Angst, mein Gemahl?«
  


  
    »Warum denkst du das?«
  


  
    »Dafür gibt es keinen Grund. Das, was ihr gebaut habt, ist Allahs Wille.«
  


  
    »Ach ja? Hast du mit ihm gesprochen?« Baschir versuchte, in der Dunkelheit zu lächeln, seine Worte wie einen Scherz klingen zu lassen, aber es gelang ihm nicht.
  


  
    »Ich bin keine Prophetin, Baschir.« Ihre Stimme klang todernst. »Aber ich weiß es.« Sie küsste ihn erneut. Ein paar Minuten später verrieten ihm ihre gleichmäßigen Atemzüge, dass sie neben ihm eingeschlafen war. Eine Hand hatte sie um seinen Arm geschlungen, ihre Nasenflügel bebten, und die vollen Lippen hatten sich leicht geöffnet. Es war der Schlaf eines Kindes. Seine Frau, die mit einer Gewissheit gesegnet war, die sich ihm entzog.
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    Die Black Hawks aus Langley und vom Pentagon landeten gerade auf dem Rasen hinter dem Weißen Haus, als die gepanzerten Limousinen von FBI und Außenministerium durch die Tore an der E Street rollten. Einer nach dem anderen verschwanden die Männer mit den grimmigen Mienen im Westflügel des Weißen Hauses. Obwohl es schon nach Mitternacht war, hatten sich die Besucher unabhängig voneinander ausnahmslos für einen frisch gebügelten Anzug und eine ordentlich geknotete Krawatte entschieden. Der Ernst der Lage ließ keinen Raum für Nachlässigkeit.
  


  
    Im Weißen Haus wurden sie nicht wie erwartet ins Lagezentrum geführt, sondern ins Oval Office. Niemand fragte, warum. Das Oval Office schien ebenso angemessen wie Anzug und Krawatte. Außerdem war das Lagezentrum eng, niedrig und im Vergleich zum Büro des Präsidenten nicht besonders bequem.
  


  
    Die Besprechung war für 0.15 Uhr angesetzt, und der Präsident hasste Unpünktlichkeit. Duto, der um 0.13 Uhr eintraf und seinen Platz neben dem Verteidigungsminister einnahm, war der Letzte. Es war ein Treffen auf höchster Ebene: der Direktor der National Intelligence Agency, der Direktor des FBI, der Außenminister, der Minister für Heimatschutz und der nationale Sicherheitsberater. Keine 
     zweite Garde. Der Chef von Los Alamos und der befehligende General des strategischen Air-Force-Kommandos saßen neben ihren Telefonen, falls der Präsident Fragen hatte, nahmen jedoch nicht an der Besprechung teil.
  


  
    Duto war Hunderte Male in diesem Büro gewesen, aber er konnte sich nicht erinnern, dass die Lage je so ernst gewesen wäre. Die Konfrontation mit China war riskant gewesen, doch ihnen war erst im Nachhinein bewusst geworden, wie riskant. Damals hatte niemand wirklich an eine atomare Bedrohung geglaubt. Diesmal wussten sie es besser. Und solange sie keine Ahnung hatten, wo sich die Bombenbauer versteckten, blieben nur zwei Optionen: Sie konnten das ganze Land informieren und eine landesweite Panik auslösen, oder sie konnten die Informationen für sich behalten und in aller Stille nach den Terroristen suchen.
  


  
    Duto war froh, dass er nicht die Entscheidung treffen musste. Seine Aufgabe war es, die verschiedenen Möglichkeiten auf den Tisch zu legen. Gelegentlich mochte er andeuten, welche er bevorzugte, aber seine Meinung äußerte er nur dann, wenn er ausdrücklich darum gebeten wurde. Wenn der Präsident seine Entscheidung getroffen hatte, würde die CIA ihr Bestes tun, um seine Befehle auszuführen. Allerdings waren ihre Möglichkeiten viel begrenzter, als ihre Kritiker und Befürworter glaubten. Invasion eines Landes? Aufgabe der Armee. Eine Prognose zur Entwicklung in Afghanistan in den nächsten zwanzig Jahren? Da war eine Kristallkugel zuverlässiger. Die Agency war weder allmächtig noch allwissend. Sie bemühte sich um zuverlässige Voraussagen und erledigte die Drecksarbeit, die kein anderer tun wollte, möglichst ohne die Vereinigten Staaten dabei zu blamieren.
  


  
    Die CIA war ein großer, schwerfälliger, bürokratischer Apparat. Einen Großteil seiner Zeit verbrachte Duto damit, diesen Apparat am Laufen zu halten. In der verbleibenden Zeit kämpfte er vor allem dafür, dass die CIA innerhalb der noch größeren Bürokratie der amerikanischen Geheimdienste nicht unterging. Er machte keine politischen Vorgaben, und er versuchte nicht, den Präsidenten bloßzustellen. Und so überlebte er. Er hatte zwei Regierungen, einen Maulwurf, Guantanamo und die Beinahe-Katastrophe von New York überstanden. Er hatte lange genug überlebt, um das Territorium der CIA und damit sein eigenes gegen die Begehrlichkeiten von FBI und Verteidigungsministerium zu schützen, die versucht hatten, sich in die verdeckten Operationen einzumischen, die nach Tradition und Gesetz ausschließlich Langley vorbehalten waren. Und trotzdem besaßen einige seiner eigenen Agenten - die Männer und Frauen, deren Einsatzbereich er schützte - die Frechheit, ihn als Schoßhündchen zu bezeichnen.
  


  
    Wie John Wells. Duto wusste, was Wells von ihm hielt. Im Laufe der letzten Jahre hatte sich Wells als nützlich erwiesen, das stand außer Frage. Aber er mochte ihn nicht und würde ihn auch nie mögen. Der Kerl ging ihm auf die Nerven. Wells war wie Kobe Bryant. Großes Talent und noch größeres Ego. Solche Menschen hielten sich immer für unentbehrlich. Und das waren sie auch, eine Zeit lang. Aber niemand war unersetzlich. Irgendwann machten sie einen Fehler, und das Spiel lief ohne sie weiter. Die Teams waren unsterblich, doch die Spieler kamen und gingen. Eines Tages würde auch Wells ein Fehler unterlaufen. Und wenn dieser Augenblick kam, würde Duto ihm mit Vergnügen die Tür weisen.
  


  
    Zunächst einmal aber mussten sie diese Nacht und den nächsten Tag überstehen.
  


  
    Duto und die übrigen Männer im Oval Office warteten schweigend. Keiner wollte bei beiläufigen Bemerkungen über das Wetter oder den Super Bowl ertappt werden, wenn der Präsident hereinkam. Das geschah um 0.17 Uhr. Er trug eine Baumwollhose und ein blaues Hemd und hatte die Daumen lässig in den Gürtel gehängt, als ginge es zu einem nächtlichen Kartenspiel und nicht zu einer Besprechung der gefährlichsten atomaren Bedrohung der Vereinigten Staaten seit der Kubakrise.
  


  
    Einen Schritt hinter ihm befand sich sein Stabschef, ein großer, blasser Mann. Sein Name war Bob Hatch, was ihm in den obersten Rängen der Regierung folgerichtig und zutreffend den Spitznamen Hatchet, »Beil«, eingetragen hatte.
  


  
    Der Präsident nickte den Anwesenden der Reihe nach zu, bevor er sich an seinen schweren Schreibtisch setzte. Hatch hielt den Bericht unter dem Arm, den CIA und FBI zwei Stunden zuvor erstellt hatten. Auf ein Nicken des Präsidenten hin ließ er den Bericht auf den Schreibtisch fallen. Er schlug mit einem dumpfen Geräusch auf. Das Echo ihres Versagens.
  


  
    Der Präsident legte einen Finger auf den Bericht. »Ich werde Ihnen sagen, was ich diesem Bericht entnehme. Wir wissen nicht, wo sich diese Leute aufhalten. Wir kennen ihre Namen nicht. Wir wissen nicht, wer sie finanziert. Und wir wissen auch nicht, ob sie über eine funktionierende Bombe verfügen, und gegen welche Ziele diese eingesetzt werden soll. Was die Russen angeht, so wissen wir, dass sie uns anlügen, aber wir wissen nicht, warum.« Der Präsident fixierte Duto. »Was 
     meinen Sie, Direktor, ist das eine zutreffende Zusammenfassung?«
  


  
    »Mr President, ich kann Ihnen nicht widersprechen. Allerdings haben wir in den vergangenen sechs Stunden große Fortschritte gemacht. Wir gehen davon aus, dass wir in den nächsten Stunden und auf jeden Fall vor Tagesanbruch die Namen und Passnummern kennen werden, die für die Einreise in die Vereinigten Staaten verwendet wurden. Wir schöpfen alle Möglichkeiten aus, um Antworten auf unsere Fragen zu bekommen. Wir glauben allerdings nicht, dass die Bombe für einen Erpressungsversuch eingesetzt werden soll.«
  


  
    Der Präsident löste den Blick von Duto und sah sich im Raum um. »Ich hatte gehofft, dieser Bericht würde mir die Entscheidung erleichtern, ob ich die Rede zur Lage der Nation verschieben soll. Oder schlimmstenfalls New York und Washington evakuieren lassen muss.« Ungeduldig klopfte er auf den Bericht. »Stattdessen bekomme ich das hier. Auf dieser Grundlage kann ich keine Evakuierung anordnen. Ich werde nicht das ganze Land in Panik versetzen, solange ich nicht weiß, womit wir es zu tun haben. Und die Rede zur Lage der Nation werde ich auch nicht absagen. Allerdings wird der Vizepräsident zu Hause bleiben. Nur zur Sicherheit. Solange wir keine weiteren Informationen haben, können wir nicht an die Öffentlichkeit gehen. Wir werden das als polizeiliche Ermittlung behandeln und die Bevölkerung zur Mithilfe auffordern. BOLO nennen Sie so etwas wohl.« Jetzt sah er den FBI-Chef an.
  


  
    »Ja, Sir. Das heißt ›Be on the lookout for‹ und ist ein Fahndungsaufruf. Wir schicken diese Aufrufe an alle Behörden, die Terrorbekämpfungseinheiten der Polizei …«
  


  
    »Ich weiß, was es heißt und was Sie tun werden. Fangen wir damit an. Und wenn Sie diese Leute so weit festnageln können, dass eine Information der Öffentlichkeit sinnvoll ist, werde ich noch einmal darüber nachdenken.« Er sah sich erneut im Raum um. »Ich will nicht kindisch werden und mit Entlassungen drohen. Dafür ist die Lage zu ernst. Ich will Sie nur an das erinnern, was Sie ohnehin schon wissen. Wir müssen diese Leute finden, bevor sie die Bombe zünden. Ansonsten ist es vorbei. Klar?«
  


  
    Wortloses Nicken.
  


  
    »Dann wenden wir uns jetzt einem ebenso angenehmen Thema zu. Was ist, wenn wir die Bombe nicht finden und sie das Zentrum von Manhattan oder Chicago zerstört? Oder dieses Büro hier? Was dann? Was tun wir, falls sich herausstellt, dass diese Waffe aus dem russischen Arsenal stammt? Schlagen wir zurück? Womit? Wir nehmen uns jetzt fünfzehn Minuten, um das zu besprechen. Danach gehen Sie in Ihre Büros zurück und sorgen dafür, dass das nicht passiert. Aber zuerst beantworten Sie meine Frage. Ja oder nein. Die Diskussion kommt später. Wie viele von Ihnen glauben, bei einem Atomangriff auf amerikanischem Boden ist ein Vergeltungsschlag gerechtfertigt?«
  


  
    Duto hatte geglaubt, die Gefahr erkannt zu haben, aber als der Präsident seine Frage stellte, wurde ihm klar, dass er sich getäuscht hatte. Die volle Bedeutung dieser Situation hatte er bislang nicht erfasst. Der nächtliche Helikopterflug zum Weißen Haus, diese Besprechung, es war ihm alles nicht wirklich real vorgekommen. Nein, sie hatten die Bombenbauer noch nicht gefunden, aber sie würden sie aufspüren, und dann würde die Welt wieder ihren gewohnten Gang gehen, und diese Nacht würde ihm vorkommen 
     wie ein Traum. Genauer gesagt, wie die Krönung seiner Laufbahn, der Augenblick, der seine Memoiren zum Bestseller machen würde.
  


  
    Aber jetzt fragte der Präsident nach einem atomaren Vergeltungsschlag. Er glaubte also an die Möglichkeit einer Atombombenexplosion. Und wenn der Präsident daran glaubte, musste Duto es auch tun. Eine Atombombe auf amerikanischem Boden.
  


  
    »Ich bitte um Handzeichen«, sagte der Präsident. »Wenn Sie einen nuklearen Vergeltungsschlag für gerechtfertigt halten, heben Sie die Hand.«
  


  
    Ohne den Präsidenten und seinen Stabschef waren sie zu siebt im Raum. Sieben Hände hoben sich. »Was ist, wenn es sich um eine russische Atomwaffe handelt, wir aber nicht sicher sind, dass die Russen damit zu tun hatten? Was dann?«
  


  
    Großer Gott, dachte Duto. Kann ich? Können wir? Aber er senkte die Hand nicht. Es gab keine Entschuldigung. Keine unverschuldeten Irrtümer. Jemand musste bezahlen. Und als er sich im Raum umsah, stellte er fest, dass die Mehrheit der anderen ebenso dachte. Nur der Außenminister und der Direktor des FBI hatten die Hände gesenkt. Fünf zu zwei für einen Vergeltungsschlag.
  


  
    »Der Tag des Jüngsten Gerichts ist gekommen«, sagte der Präsident ohne ein Lächeln.
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    Nein.
  


  
    Baschir hörte eine Stimme, nicht in seinem Kopf, sondern eine echte Stimme, einen Mann, der zu ihm sprach. War er eingeschlafen? Die Uhr zeigte 1:58, also musste er wohl geschlafen haben. Aber er war sich ganz sicher, dass es kein Traum gewesen war. Er setzte sich auf und sah sich um, doch der Raum war leer. Die Stimme hatte mit solcher Macht gesprochen. Allah? Mohammed? Wer auch immer gesprochen hatte, er musste gehorchen.
  


  
    Nein. Er konnte es nicht zulassen.Er würde das Uran aus dem Stall holen und damit verschwinden. Vielleicht würde er direkt zur Polizei gehen. Oder er würde einfach untertauchen. In ein oder zwei Tagen würde er Thalia anrufen und ihr sagen, sie solle nach Ägypten zurückkehren, und Nasiji und Jussuf warnen, dass die Polizei Haus und Stall durchsuchen würde.
  


  
    So oder so würde Washington morgen noch existieren. Ja. Er atmete langsam, fünf Züge ein, fünf Züge aus. Eine Übung, die er manchmal absolvierte, bevor er in den Operationssaal ging. Er wartete, dass ihn der Zweifel überkam, aber nichts geschah. Es war die richtige Entscheidung. Er berührte seine Frau an der Stirn, und sie bewegte sich im Schlaf. Dann rollte er sich aus dem Bett und schlich lautlos zu dem Schaukelstuhl - einer Hinterlassenschaft 
     der früheren Besitzer des Hauses -, wo er Jeans, Pullover und Turnschuhe abgelegt hatte.
  


  
     

  


  
    Mit den Turnschuhen in der Hand, damit die Holzdielen nicht knarrten, huschte er durch den Gang im ersten Stock. Er schlich am früheren Kinderzimmer der Repards vorbei, wo Nasiji und Jussuf in Bettwäsche mit Motiven aus Krieg der Sterne schliefen.
  


  
    Eine Diele knarrte leise. Baschir verlagerte das Gewicht und lehnte sich gegen die Wand, wobei er jeden Augenblick damit rechnete, dass Nasiji oder Jussuf wach wurden. Aber die beiden atmeten gleichmäßig weiter. Baschir glitt die Treppe hinunter, schlüpfte in seine Schuhe, trat aus der Küchentür und …
  


  
    Ein lautes Knarren.
  


  
    Wie hatte er das morsche Brett auf der Veranda vergessen können? Er wartete, dass im Haus die Lichter angingen und Nasiji und Jussuf kamen, um nachzusehen, was das Geräusch vor dem Haus verursacht hatte.
  


  
    Doch im Haus blieb es still. Nach kurzem Warten nahm Baschir den Weg zwischen Haus und Stall, einen braunen Backsteinfluss zwischen schneebedeckten Ufern. Jussuf räumte hier jeden Tag Schnee, das Schaufeln schien ihm Spaß zu machen. Baschir fragte sich, was Jussuf von der Bombe hielt. Er äußerte sich nie dazu. Baschir erinnerte er an einen Tiger, den er in Kairo im Zoo gesehen hatte, ein großes träges Tier. Einmal schlenderte der Tiger zum Käfiggitter, stellte sich auf die Hinterpranken und lehnte sich gegen die Gitterstäbe. Er maß von den Pranken bis zur schwarzen Nasenspitze drei Meter und überragte Baschir bei weitem. Gähnend wandte er den Kopf und musterte Baschir langsam, fast 
     liebevoll von Kopf bis Fuß. Fleisch, sagten seine Augen. Und ich bin hungrig.
  


  
    Jussuf hatte auch solche Augen. Baschir hoffte, dass er sie nie wieder sehen würde.
  


  
     

  


  
    Im Stall schaltete er seine Stabtaschenlampe ein und folgte dem schmalen Lichtkegel bis zu dem Geschoss, an dem das Uranhohlteil befestigt war. Es lag noch da, wo er es liegen lassen hatte, neben der Bombe auf einer Werkbank aus Stahl. Es würde keine Minute dauern, sich das Teil zu schnappen und mit dem Suburban die Flucht zu ergreifen. Er tastete nach den Autoschlüsseln, die sicher in seiner Tasche steckten. Gut.
  


  
    War er sicher? Absolut. Er ging durch den Stall, holte das Teil und kehrte zur Tür zurück.
  


  
    Er hatte sie schon halb erreicht, als die Lichter aufflammten.
  


  
    Jussuf trat mit der Pistole in der Hand ein.
  


  
    Baschir erstarrte. »Jussuf«, sagte er. »Ich habe mir Sorgen gemacht. Dumm von uns, alles offen liegen zu lassen …«
  


  
    »Sei still.«
  


  
    »Du darfst das nicht falsch verstehen.«
  


  
    »Thalia hat gesagt, dass wir auf so etwas vorbereitet sein sollen. Sie hat Sayyid gewarnt.«
  


  
    Baschir schüttelte ungläubig den Kopf. »Thalia …« Meine Thalia? Meine Frau?
  


  
    Seine Frau hatte ihn verraten? Unmöglich. Aber offenbar nicht, denn Jussuf kam auf ihn zu und versperrte ihm den Weg zur Tür.
  


  
    Baschir rannte los.
  


  
    Nicht zur Tür, denn dort stand Jussuf. Er lief zu dem 
     mit einer blauen Plane abgedeckten Loch in der Stallwand, das die Testbombe gerissen hatte. Das Loch war schmal und hatte scharfe Kanten, und Baschir wusste nicht genau, ob er durchpasste, aber es war seine einzige Chance. Wenn Nasiji hätte reden wollen, wäre er selbst gekommen. Stattdessen hatte er Jussuf mit der Waffe in der Hand und einem einzigen Auftrag geschickt.
  


  
    Jussuf schoss nicht sofort, als Baschir loslief. Wahrscheinlich hatte er Angst, die Bombe zu treffen. Baschir ließ das Uran fallen und zerrte an der Plane, riss sie von den Nägeln, mit denen sie an der Wand befestigt war. Er zwängte sich durch das Loch, spürte, wie sich Holzsplitter von der Wand in seine Hände bohrten.
  


  
    Jussufs Pistole bellte, und er spürte einen brennenden Schmerz in der rechten Schulter. Durch die Wucht des Schusses wurde er durch das Loch in den Schnee hinter dem Stall geschleudert. Er landete hart, und als er sich mit der rechten Hand abstützen wollte, schoss ein stechender Schmerz durch seinen Arm in die Schulter und raubte ihm den Atem, so dass er nicht einmal schreien konnte.
  


  
    Dann hörte er den zweiten Schuss. Er ging fehl und ließ den Schnee vor ihm aufspritzen, aber er verlieh ihm die nötigen Kräfte, um sich aufzurappeln und in den Wald zu rennen. Ein paar hundert Meter südlich vom Haus markierte jenseits des Hügels ein schmaler Bach die Grenze zwischen dem Anwesen der Repards und dem staatlichen Park dahinter. Dieser Bach führte zur Staatsstraße zwischen Addison und Corning. Wenn er es bis zur Straße schaffte …
  


  
    Er polterte durch den Wald, wobei er mit jedem Schritt Zweige zertrampelte und den Schnee aufspritzen ließ. Er 
     wusste, dass er Spuren hinterließ, aber das war unvermeidlich. Seine Schulter schmerzte noch immer, doch statt eines schmerzhaften Stromstoßes spürte er jetzt einen heißen, brennenden Klumpen, als hätte ihm jemand ein Kohlebrikett an den Rücken geheftet.
  


  
    Hinter ihm hörte er in nicht allzu großer Entfernung Jussuf durch die Bäume brechen. Seine einzige Hoffnung war, dass Jussuf genauso wenig mit dem Gelände vertraut war wie er. Alle dreißig Sekunden erfasste ihn der Lichtkegel von Jussufs Taschenlampe, aber Baschir duckte sich jedes Mal zur Seite weg. Er zwang sich, nicht zurückzusehen. Ob Jussuf zehn oder einhundert Meter entfernt war, spielte keine Rolle. Was zählte, war der Bach. Und dann die Straße.
  


  
    Doch als er die Hügelkuppe erreichte und sich die Böschung hinunter zum Bach vorarbeitete, spürte er, wie seine Kräfte nachließen. Der Schnee lag hier höher. Baschirs Turnschuhe und Jeans waren durchnässt, und seine Füße fühlten sich an wie Holzklumpen. Obwohl er am liebsten gerannt wäre, musste er sich vorsichtig bewegen. Er durfte keinen Sturz riskieren, sonst erwischte Jussuf ihn unweigerlich. Aus seiner Schulter rann immer noch Blut, ein warmer Strom, der über seine Brust und seinen rechten Arm lief.
  


  
    »Bleib stehen«, brüllte Jussuf hinter ihm. »Hör auf wegzulaufen. Lass uns reden.«
  


  
    »Der Tiger spricht«, rief Baschir zurück, aber seine Stimme war schwach, und er wünschte, er hätte nichts gesagt.
  


  
    »Was?«
  


  
    Baschir sparte sich die Antwort und rannte weiter durch den Wald, wobei er die Beine so weit anhob, wie er konnte, wie damals als Kind beim Fußballtraining, wo sie 
     den Ball mit den Knien in der Luft gehalten hatten. Eine dünne Wolkenschicht hatte sich vor die Sterne gelegt, aber ihr Licht reichte immer noch aus, um die Umrisse des buckligen Geländes unter dem Schnee erkennen zu lassen.
  


  
    »Bleib stehen«, brüllte Jussuf erneut. Seine Stimme klang lauter, wütender. »Du hast keine Chance. Sei ein Mann.«
  


  
    Die Wahrheit. Keine falschen Versprechungen. Das grelle Licht von Jussufs Taschenlampe erfasste Baschir erneut, und er wusste, dass er nur noch ein paar Schritte Vorsprung hatte. Die Angst und das ausgeschüttete Adrenalin verliehen ihm neue Kräfte. Seine Schritte wurden schneller, und obwohl Arm und Brust nass von Blut waren, gelang es ihm, sich von seinem Verfolger zu entfernen. Hinter sich hörte er Jussuf stolpern und fluchen. Zum ersten Mal, seit die Stallbeleuchtung aufgeflammt war, glaubte er wieder an die Möglichkeit, dass er überleben würde. Dann war er am Fuß des Hügels, erreichte den Bach und …
  


  
    Sein rechtes Bein brach durch das dünne Eis des Baches und rutschte auf den glitschigen Steinen darunter weg. Er verlor das Gleichgewicht, stürzte und landete mit voller Wucht auf der Schulter. Das Kohlebrikett in seinem Rücken brannte unerträglich. Er schrie. Es war ein qualvoller Laut, der von irgendwo außerhalb seines Körpers zu kommen schien. Er wusste, dass er aufstehen musste, aber der Schmerz war zu viel für ihn.
  


  
    Der Lichtkegel der Taschenlampe erfasste ihn, und er hörte Jussuf die Böschung herunterkommen. Er unternahm noch einen letzten Versuch, griff mit der unverletzten linken Hand nach einem Birkenstamm am Bach und 
     zog sich hoch. Tatsächlich kam er wieder auf die Beine und stolperte im dünnen Schnee am Bach weiter.
  


  
    Doch das Licht wurde stärker, und ihm war klar, dass es vor dem Tiger kein Entrinnen gab.
  


  
    Dann wurden ihm die Füße unter dem Körper weggetreten. Er stürzte und wusste, dass er nicht wieder aufstehen würde. Ein Bett aus Kiefernnadeln in einem Land, das nicht das seine war, würde sein Grab werden.
  


  
    »Dreh dich um«, sagte Jussuf, und Baschir widersprach nicht. Die Zeit für Diskussionen war vorüber. Er stemmte sich gegen einen Baumstamm, rollte sich auf den Rücken und blinzelte in das blendende Licht von Jussufs Taschenlampe. Jussuf, der irgendwo hinter dem Lichtkegel stand, keuchte, und trotz seiner Angst freute sich Baschir, dass er Jussuf aus der Puste gebracht hatte.
  


  
    Jussuf streckte die Hand nach ihm aus, und Baschir schwor sich, dass er nicht betteln würde, was auch immer geschah, aber dann fasste Jussuf unter den unverletzten linken Arm, zog ihn hoch und bugsierte ihn auf dem Weg, auf dem sie gekommen waren, zurück zum Stall. Baschir konnte den Pfad kaum sehen und musste sich zweimal gegen einen Baum lehnen, um sich auszuruhen. Wahrscheinlich bekam er wegen des großen Blutverlustes einen Schock.
  


  
    Als er sich das dritte Mal ausruhen wollte, packte ihn Jussuf an der verletzten Schulter und drückte so fest zu, dass ihn der Schmerz für ein paar Sekunden in die Realität zurückrief.
  


  
    »Feigling«, sagte Jussuf. »Wir haben es fast geschafft.«
  


  
     

  


  
    Im Stall wartete Nasiji.
  


  
    »Setz dich, Baschir«, sagte er, und Baschir ließ sich dankbar auf den Boden sinken.
  


  
    »Stallboden«, sagte er. »Weder besser noch schlechter als Kiefernnadeln.«
  


  
    »Halt die Klappe und sieh mich an«, befahl Nasiji. Baschir hob den Kopf. »Bist du ein Spion, Baschir?«
  


  
    »Nein. Und du, Sayyid?«
  


  
    »Warum also?«
  


  
    »Es ist zu viel«, erwiderte Baschir. »Viel zu viel.«
  


  
    »Und deswegen wolltest du alles zerstören, was wir erreicht haben? Wir alle, du eingeschlossen. Jussuf hat immer gesagt, du wärst ein Schwächling.«
  


  
    Baschir ließ den Kopf sinken. Er hatte etwas fragen wollen. Was nur? Dann fiel es ihm wieder ein. »Hat Thalia …«
  


  
    »Ob sie es uns gesagt hat? Natürlich.«
  


  
    Baschir schloss die Augen.
  


  
    »Er gehört dir, Jussuf«, sagte Nasiji.
  


  
    Baschir hörte, wie sich seine Schritte entfernten. Und dann waren Jussufs regelmäßige Atemzüge das einzige Geräusch im Stall.
  


  
    »Du hättest nicht weglaufen sollen«, sagte Jussuf. »Dann hätte ich es dir leichter gemacht. Verräter!«
  


  
    Als Baschir die Augen öffnete, sah er Jussuf ein Messer wetzen. »Keine Sorge, Jussuf«, erwiderte er. »Es wird auch so leicht genug werden.«
  


  
    Jussuf kniete sich rittlings über ihn, bohrte ihm das Messer in den Bauch und zertrennte Haut, Sehnen und Blutgefäße.
  


  
    Dann ging er in Position, um die Klinge rhythmisch in Baschirs Körper zu stoßen und wieder zu heben, mechanisch wie ein Presslufthammer, der durch Beton schneidet.
  


  
    Baschir protestierte nicht, er schrie nicht einmal. Er schloss nur die Augen und sah den Tiger im Kairoer Zoo vor sich. Und tatsächlich wurde der Schmerz immer lauter, wie das Pfeifen eines Teekessels, um schließlich ein für alle Mal zu verstummen.
  


  
     

  


  
    Dann waren nur noch ein Mann und eine Leiche im Stall, ineinander verschlungen wie Liebende. Jussufs Atem ging heiß und schnell, während er Baschirs Gesicht und Hals mit dem Messer bearbeitete. Immer wieder stach er zu, bis der Tote weder Nase, noch Ohren, noch Augen, noch Mund hatte. Selbst dann war er nicht zufrieden, aber ihm fiel nicht ein, was er sonst noch hätte tun können. Also stieß er das Messer in Baschirs Brust, ließ es dort stecken und ging durch den Stall in den unberührten weißen Schnee hinaus.
  

  
  


  
    35
  


  
    Wells öffnete die Augen und war mit einem Schlag hellwach, als er Exley vor sich stehen sah. Er wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte, aber er fühlte sich frisch und bereit, beflügelt von der Gewissheit des bevorstehenden Kampfes. »Wie spät ist es?«
  


  
    »Acht.«
  


  
    Sechs Stunden. Länger, als er gedacht hatte. »Hast du geschlafen, Jenny? Du darfst dich nicht so unter Druck setzen.« Sie wirkte matt, erschöpft, und ihr Gesicht war schweißnass. Als er aufstand, lehnte sie sich müde gegen seinen Schreibtisch.
  


  
    »Wir wissen, wie sie ins Land gekommen sind«, sagte sie. »Sie sind von St. John’s nach Newark geflogen. Am 13. Januar. Mit kanadischen Pässen.«
  


  
    »Ist das sicher?«
  


  
    »Wir haben der Besatzung der Juno ihre Fotos gezeigt. Es sind die Richtigen. Sie sind unter den Namen Jad Ghani und Kamel al-Bachary eingereist, beide aus Montreal. Die Kanadier haben die dazugehörigen Adressen und warten nur auf unser Stichwort, um die Häuser zu stürmen. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte Nachricht ist, dass wir auf unserer Seite keine Spur von ihnen finden können. Fluggesellschaften und Mietwagenfirmen haben nichts in ihren Datenbanken. Entweder haben sie 
     andere Namen benutzt, oder sie sind weder geflogen noch haben sie ein Auto gemietet. Oder sie waren bei irgendeiner kleinen Firma.«
  


  
    »Verdammte Kerle.«
  


  
    Exley schloss die Augen. »Alle FBI-Beamten zwischen Boston und Washington klappern Mietwagenfirmen ab. Vielleicht erkennt sie ja jemand anhand der Fotos. Bis Mittag wollen sie damit fertig sein und sich dann Hotels und Motels vornehmen. Wir haben inzwischen eine richterliche Genehmigung, die Datenbanken der Kreditkarteninstitute zu durchkämmen, aber diese Datenbestände sind so riesig, dass es dauern wird, bis wir die Namen überprüft haben.«
  


  
    »Sonst noch was?«
  


  
    »Alle Mautstellen an den Brücken und Tunneln nach New York entlang der Interstate 95 haben ihre Fotos. Falls sie allerdings ein elektronisches Bordgerät für die Maut haben, bringt uns das auch nicht weiter. Außerdem haben wir am Beltway und an den Tunneln Sniffer zum Nachweis von Radioaktivität installiert, aber wenn die Bombe richtig abgeschirmt ist, werden die nicht viel ausrichten. Vor allem, wenn es sich um hoch angereichertes Uran und nicht um Plutonium handelt.«
  


  
    »Wenn wir sie also nicht finden, bevor sie ihren Schlupfwinkel verlassen …«
  


  
    Jetzt sah Exley ihn an. »Dann sieht es schlecht aus. Es ist nicht unmöglich, aber unsere Chancen stehen nicht gut.«
  


  
    »Haben die Deutschen schon irgendwas?«
  


  
    »Dieser Junge, Bernhards Sohn, Helmut, hat bestätigt, dass er einen der Männer gesehen hat. Den, der sich als Jad Ghani ausgibt. Angeblich spricht er Deutsch, und 
     Bernhard hat ihn immer als Sayyid angesprochen. Aber das ist alles, keine Telefonnummern, keine E-Mail, nichts.«
  


  
    »Was ist mit der Penn State? Gibt es da irgendwas?«
  


  
    »Bisher nicht.«
  


  
    »Wann wenden wir uns an die Öffentlichkeit?«
  


  
    »Ist noch nicht entschieden.«
  


  
    »Was ist mit den Russen?«
  


  
    »Wir haben ihnen Namen und Fotos geliefert, und sie wollten sich wieder melden. Soviel ich weiß, haben sie uns immer noch nicht gesagt, was wirklich in den Kisten ist, und auch nicht bestätigt, ob diese Leute mit dem verschwundenen Material zu tun haben. Der Präsident will so bald wie möglich persönlich mit Medwedew sprechen, aber wer weiß, was das bringt. Außerdem will das Weiße Haus wissen, ob die Rede zur Lage der Nation abgesagt werden soll. So, jetzt weißt du Bescheid.«
  


  
    Wells legte den Handrücken auf Exleys Stirn, um ihre Temperatur zu fühlen. Sie hatte Fieber. »Du musst dich hinlegen, Jenny.«
  


  
    »Ich werde in der Krankenabteilung ein paar Stunden schlafen.«
  


  
    »Warum gehst du nicht nach Hause?«
  


  
    »Warum kommst du nicht mit?«
  


  
    Als er schwieg, wurden ihre Augen feucht. Dann verhärteten sich ihre Züge, ihr Gesicht wurde zur Maske, aus der sie nach und nach jedes Gefühl verdrängte.
  


  
    Sag ja, drängte er sich selbst. Du musst nicht dabei sein. Aber das musste er doch.
  


  
    »Weißt du was«, sagte sie. »Ich fahre nach Hause und warte da auf dich. Du musst nicht mal kommen. Aber versprich mir eines. Versprich mir, dass du dich raushältst, wenn sie diese Leute finden, und hier bei Ellis bleibst.«
  


  
    »Es ist meine Operation.«
  


  
    »Die halbe Armee wird im Einsatz sein. Du wirst nicht gebraucht, du wirst nur im Weg sein. Und wenn die Bombe hochgeht, was dann? Kannst du schneller rennen als der Feuerball?«
  


  
    »Wenn ich nicht bereit bin, das Risiko einzugehen, kann ich das von anderen auch nicht verlangen.«
  


  
    Sie legte den Arm um seinen Hals. Ein Friedensangebot. »Du bist schon genügend Risiken eingegangen. Übertreib es nicht. Überlass das hier anderen. Komm nach Hause.«
  


  
    Er wusste nicht, wie er sie überzeugen sollte. Vermutlich, weil sie Recht hatte. Nach einer Minute des Schweigens fuhr sie mit der Hand über seinen Arm und nahm seine Hand.
  


  
    »Weißt du, ich kenne dieses Getriebensein, das du in dir hast. Mir geht es genauso«, sagte sie. »Ich bin zurückgekommen, obwohl ich mir geschworen hatte, es nicht zu tun. Der Unterschied zwischen uns beiden ist, dass es für mich auch andere Dinge gibt. Meine Kinder. Und dich - das dachte ich zumindest. Für dich gibt es nur das hier.«
  


  
    »Ich habe einen Sohn. Und ich habe dich.«
  


  
    »Wie lange hast du Evan nicht gesehen? Und mich hast du nicht, John.« Sie stand auf und küsste ihn auf den Mund. Es war ein feuchter Kuss mit geöffneten Lippen, der ihn an ihren ersten Kuss vor knapp zwei Jahren erinnerte. Damals hatte sie ihm das Leben gerettet und war dabei fast gestorben.
  


  
    Der Kuss war endlos, und er schloss die Augen und zog sie an sich. Aber sie legte die Hand an sein Gesicht und stieß ihn weg. Ohne ein weiteres Wort ging sie.
  


  
    Drei Stunden später kam der Anruf. Ein FBI-Team hatte das Avis-Büro in Morristown, New Jersey, gefunden, bei dem »Jad« und »Kamel« ihr Auto gemietet hatten. Der Angestellte, der am 13. Januar Dienst gehabt hatte, war nicht im Geschäft, aber als sie ihn zu Hause aufgespürt hatten, erkannte er die Fotos sofort. Jad hatte für einen Monat einen dunkelblauen Pontiac G6 mit 18.155 Kilometern auf dem Tacho gemietet. Dafür hatte er einen internationalen Führerschein, einen türkischen Pass und eine MasterCard benutzt, alles auf den Namen Dawood Askari. Wie er sich diese nützlichen Dokumente besorgt hatte, würden sie später herausfinden.
  


  
    Für den Augenblick hatten sie den Namen, den er in den Vereinigten Staaten benutzte. Und noch etwas viel Wichtigeres. Die Avis-Flotte war mit einer LoJack-Diebstahlsicherung ausgestattet. Das System konnte aus der Ferne aktiviert werden und strahlte dann ein Funksignal ab, mit dem gestohlene Fahrzeuge geortet werden konnten. Demzufolge stand der G6 auf einer Farm in der Nähe von Addison, New York - knapp fünfhundert Kilometer von Washington entfernt und nicht ganz so weit von Manhattan. Die Farm gehörte einem Chirurg namens Baschir Ismail, der in einem Krankenhaus in Corning arbeitete.
  


  
    Mittlerweile waren zwei Kompanien Ranger aus Fort Drum, einem großen Army-Stützpunkt zweihundertvierzig Kilometer nördlich von Addison, entsandt worden. FBI-Agenten aus Buffalo und Albany waren unterwegs. Die Polizei des Bundesstaates New York hatte Kennzeichen und Beschreibung des G6 erhalten und war gebeten worden, Beobachtungsposten - keine Straßensperren - an den Highways und Staatsstraßen rund um Corning einzurichten. 
     Und von der Andrews Air Force Base war ein halbes Dutzend F-16-Kampfflugzeuge aufgestiegen.
  


  
    Das Haus selbst sollte von einem Einsatztrupp der Anti-Terroreinheit Delta Force gestürmt werden, der offiziell als 9th Special Operations Group/Emergency Response bezeichnet wurde und inoffiziell als Red Team bekannt war. Das Red Team bestand aus zwei Einheiten, von denen eine auf der Andrews Air Force Base stationiert war, die andere in West Point. Es arbeitete mit dem Nuclear Emergency Search Team zusammen, einer Gruppe von Wissenschaftlern, deren Aufgabe das Aufspüren und die Entschärfung von nuklearen und schmutzigen Bomben war. Die Soldaten des Red Teams waren mit Detektoren für Alpha- und Gammastrahlung und Strahlenschutzkleidung ausgestattet und autorisiert, ohne Vorwarnung jeden zu erschießen, bei dem der begründete Verdacht bestand, dass er eine Kernwaffe bei sich führte. Die Red-Team-Einheiten bestanden aus jeweils zwölf Soldaten, verfügten über zwei Black Hawks und waren rund um die Uhr innerhalb von dreißig Minuten einsatzbereit.
  


  
    »Wann fliegen sie los?«, fragte Wells, der in Shafers Büro saß und verfolgte, wie Shafer zwischen Telefon, E-Mail und IM wechselte, um die Umsetzung des Plans zu verfolgen. Aber Shafer starrte wie gebannt auf seinen Bildschirm und beachtete ihn nicht. »Ellis!«
  


  
    »Kompanie C verlässt Andrews in fünfzehn Minuten«, erwiderte Shafer. »In Corning landen sie, steigen in von der örtlichen Polizei bereitgestellte Geländewagen um und nähern sich über Land, damit die Leute auf der Farm nicht durch den Hubschrauberlärm gewarnt werden. Ich sage es ja nur ungern, aber für dich ist ein Platz frei. Sie 
     haben elf Mann, du wärst der zwölfte. Willst du mitfliegen?«
  


  
    »Was denkst du denn?«
  


  
    »Was ich denke und was ich mir wünsche, ist nicht dasselbe.«
  


  
    »Ist das nicht immer so?«
  


  
     

  


  
    Zwanzig Minuten später stand Wells auf einem Hubschrauberlandeplatz in Langley und beschattete mit der Hand die Augen, um sie vor der Wintersonne zu schützen, als der Black Hawk heranschwebte. Wells trug einen Helm und seine leichte kugelsichere Weste. Bewaffnet war er mit einem M-4, einer vollautomatischen Waffe, unter deren Lauf ein Granatwerfer befestigt war.
  


  
    Als der Helikopter aufsetzte, rannte Wells durch den eisigen Sturm, den die Rotorblätter aufwirbelten, und hechtete in die Kabine. Er schnallte sich an, der Einsatzleiter sprang heraus, überprüfte, ob er richtig gesichert war, und dann ging es los. Er hatte nicht erwartet, einen der Männer zu kennen, doch als er sich umsah, entdeckte er Brett Gaffan, einen Sergeant, dem er einige Monate zuvor in Afghanistan begegnet war. Gaffan und er hatten eine lange Nacht miteinander verbracht, als sie auf offenem Gelände von den Taliban unter Beschuss genommen wurden.
  


  
    Nach dieser Mission hatten sie ihre E-Mail-Adressen ausgetauscht und sich vorgenommen, in Kontakt zu bleiben, aber daraus war nichts geworden. Vermutlich hatte Gaffan zu viel Respekt vor Wells’ Ruf gehabt und nicht den Eindruck erwecken wollen, dass er auf eventuelle Gefallen spekulierte, wenn er den Kontakt hielt. Wells dagegen 
     hatte keine Entschuldigung - er hatte es schlicht vergessen. Er konnte sich an die Männer erinnern, die er getötet hatte, aber nicht an diejenigen, die er gerettet oder mit denen er Seite an Seite gekämpft hatte. Für dich gibt es nur das hier, hatte Exley gesagt. Auch wenn er es nur ungern wahrhaben wollte, es stimmte.
  


  
    Die Kabine des Black Hawks war eiskalt, als sie in etwa entlang der U.S. Route 15 über die Hügel des westlichen Maryland nach Pennsylvania jagten. Sie passierten offene Wiesen und zwei niedrige, einander gegenüberliegende Erhebungen. Die Landschaft kam Wells vage bekannt vor, wie aus einem Traum, und als die Hubschrauber weiterflogen, merkte er, dass unter ihnen Gettysburg lag. Aber noch bevor er sich Grant, Lee und die Armeen in Blau und Grau vorstellen konnte, waren die Wiesen verschwunden. Sie flogen hundertsiebzig Knoten, etwa dreihundertzwanzig Kilometer pro Stunde, die maximale tatsächliche Reisegeschwindigkeit für diese umgebauten Hawks.
  


  
    Dann wandten sie sich nach Norden. Das hügelige Gelände unter ihnen war dicht bewaldet, verschwommene Städte verschwanden so schnell, wie sie aufgetaucht waren, Heizöltanklaster und Traktor-Gespanne stampften über die Straßen. In Harrisburg erhaschte er einen flüchtigen Blick auf das Pennsylvania State Capitol, dann waren sie vorbei. Eine Zeit lang folgten sie dem breiten, trägen Susquehanna, in dessen braunen Wassern Eisschollen trieben. Die Hügel vor ihnen stiegen an und gingen in die Appalachen über, und die Schneeflecken unter ihnen wurden immer größer, bis sie eine zusammenhängende Decke bildeten.
  


  
    Niemand in der Kabine sprach, niemand lächelte. Wells 
     wusste, warum. Schnelle Reaktionen und alles Kevlar der Welt halfen nichts, wenn diese Bombe hochging. Und so schloss er die Augen und lauschte auf die Musik in seinem Kopf. Springsteen. Is a dream a lie if it don’t come true? / Or is it something worse? »Ist ein Traum, der sich nicht erfüllt, eine Lüge oder etwas Schlimmeres?«
  


  
    Würde er Exley je wiedersehen? Ob er nun überlebte oder nicht?
  


  
     

  


  
    Der Helikopter verlangsamte das Tempo, und Wells öffnete die Augen. Sie gingen auf einem leeren Parkplatz vor einer verlassenen Fabrik mit rissigen Backsteinmauern und fleckigen Schloten nieder. Die übrigen drei Black Hawks waren bereits gelandet. Daneben standen achtzehn Soldaten, die ihre Ausrüstung überprüften, und fünfzehn Beamte der Polizei des Bundesstaates. Vier Suburbans, zwei Polizei- und zwei Zivilfahrzeuge und zwei nicht gekennzeichnete Ford Crown Victorias warteten mit eingeschalteten Scheinwerfern und laufenden Motoren auf sie.
  


  
    Nachdem der vierte Black Hawk gelandet war, sammelten sich die Deltas um einen großen Mann, der, was für einen Offizier einer Spezialeinsatztruppe ungewöhnlich war, eine normale Tarnuniform trug. Auf seinen Schulterstücken prangten die Eichenblätter des Lieutenant Colonel, sein Namensschild sagte »Giese«. Als Wells zur Gruppe stieß, sah er auf und nickte. Wells erwiderte das Nicken. Das reichte ihm als Vorstellung, und mehr würde er auch nicht bekommen. Giese breitete ein 1,20 Meter mal 1,20 Meter großes Satellitenfoto der Repard-Farm auf der Motorhaube eines Suburban aus. Das Anwesen bestand aus zwei Gebäuden, dem Haupthaus und 
     einem Stall dahinter. Der G6 war deutlich sichtbar. Er parkte zusammen mit einem zweiten Fahrzeug, einem Ford Expedition, vor dem Haupthaus.
  


  
    »Wir vermuten das Material im hinteren Gebäude. Es könnte sich aber auch im Keller des Haupthauses oder in einem Versteck irgendwo anders auf dem Gelände befinden«, erklärte Giese. »Wir haben einen Sniffer« - ein Flugzeug mit Geräten, die in der Lage waren, radioaktive Teilchen zu erkennen - »losgeschickt, aber er hat nichts gefunden. Wir haben also keine Ahnung.
  


  
    Kompanie C geht zuerst rein. Wir lassen die Black Hawks hier, fahren bis an die Grundstücksgrenze und bewegen uns zu Fuß entlang der Einfahrt. Die Polizei des Bundesstaates hat die Straße zur Farm an der Einmündung zur Route 417 abgesperrt. Die Polizei bringt uns hin, greift aber selbst nicht ein. Inzwischen kommt Kompanie B mit dem Hubschrauber und landet zwischen Haus und Stall. Aber erst, wenn Kompanie C die Gebäude erreicht. Diese Leute sollen nicht wissen, dass wir kommen.«
  


  
    Giese verteilte Abzüge der Fotos von der Grenzkontrolle in Newark im Brieftaschenformat. »Unsere Hauptzielpersonen. Die Einsatzregel lautet: Bei Sichtkontakt wird ohne Vorwarnung scharf geschossen. Wir wissen nicht, was diese Leute haben, eine Bombe oder nur Material, aber wir müssen vom Schlimmsten ausgehen. Nehmen wir an, sie haben eine Megatonnenbombe, die sie per Fernzünder auslösen können. Verhalten Sie sich entsprechend. Noch Fragen?«
  


  
    »Wem gehört die Farm, Sir?«
  


  
    »Unseren Unterlagen zufolge einem ägyptischen Chirurgen. Er hat sie vor ein paar Jahren gekauft und steckt 
     mit den Verschwörern sicherlich unter einer Decke. Wir warten noch auf ein Foto von ihm, aber wie er aussieht, ist egal. Sobald wir die Grundstücksgrenze überschritten haben, gelten die Einsatzregeln für jeden. Einschließlich Frauen und Kinder.«
  


  
    »Kinder, Sir?«
  


  
    »Wenn ein Kind den Zünder hat, ist es gefährlicher als ein Erwachsener. Noch Fragen?«
  


  
    Schweigen.
  


  
    »Gut. Ich übernehme die Spitze. Wir haben keine Zeit für große Reden, und ich muss Ihnen nicht sagen, welche Bedeutung diese Sache hat. Deswegen spare ich mir das. Aber ich möchte ein kurzes Gebet sprechen. Wenn Sie sich anschließen wollen, treten Sie näher, neigen Sie den Kopf, und schließen Sie die Augen.«
  


  
    Alle schlossen sich an, einschließlich Wells.
  


  
    »Lieber Gott, bitte hilf uns, den Feind zu überwinden und unser Land vor diesen tödlichen Waffen zu schützen. Und bitte lass uns heute Nacht zu unseren Familien und in unser Heim zurückkehren. Amen.«
  


  
    »Amen«, antworteten dreiundzwanzig Stimmen.
  


  
    »Aufgesessen.«
  


  
     

  


  
    Die Polizisten fuhren schnell, mit eingeschaltetem Blinklicht, aber ohne Sirenen. Wells und Gaffan saßen im hinteren Crown Victoria.
  


  
    »Sergeant.«
  


  
    »Mr Wells.«
  


  
    »Sie wissen doch, was ich davon halte, mit Mister und Sir angeredet zu werden. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie in Washington sind. Wir hätten zusammen ein Bier trinken können.«
  


  
    »Ich bin erst vor ein paar Monaten versetzt worden, Sir. Ich meine: John.«
  


  
    »Was haben Sie denn verbrochen, dass Sie bei diesem Einsatz dabei sind?«
  


  
    Gaffan lachte. »Ich hatte darum gebeten. Meine Frau wollte sich schon scheiden lassen, weil sie mich so wenig zu sehen bekam. Erst machte sie Witze darüber, aber irgendwann klang es, als würde sie es ernst meinen. Außerdem hatte ich genug von Afghanistan. Keine Lust mehr, die Taliban durch die Höhlen zu hetzen. Das hört doch nie auf.«
  


  
    »Für manche schon. Wenn das hier vorbei ist, gehen wir aber wirklich was trinken. Und diesmal erinnern Sie mich daran.«
  


  
    »Wird gemacht. Meinen Sie, die haben eine Bombe?«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, herumzurätseln.
  


  
    Der Konvoi bog von der Interstate 86 auf die U.S. Route 15 und von dort auf die Route 417. Fünf Minuten später kamen sie an einer Straßensperre vorbei und landeten auf einer namenlosen, schmalen Straße durch den Wald. Eine Minute danach hielten sie vor der Einfahrt, einem Asphaltweg mit tiefen Spurrinnen, der im dichten Wald hinter einer niedrigen Erhebung verschwand. In verblassten schwarzen Lettern stand »Repard« auf einem grauen Holzbriefkasten.
  


  
    Die Fahrzeuge hielten an, die Türen flogen auf, und die Soldaten stiegen aus. Als alle zwölf Mann draußen waren, rollten die Autos weiter. Das einzige Geräusch war das Plätschern des von den Zweigen tropfenden Schmelzwassers. Wortlos entsicherten die Deltas ihre M-16 und M-14, prüften die Schieber ihrer Pistolen, rückten die 
     Kevlarhelme und die kugelsicheren Westen zurecht. Dann nickten sie einander zu und postierten sich paarweise seitlich von der Auffahrt. Giese schleuderte die Hand mit zwei ausgestreckten Fingern vor, und sie rannten los.
  


  
    Auf der Kuppe der Anhöhe warfen sie sich zu Boden. Das Haus lag in zweihundert Meter Entfernung unten an der Einfahrt, Pontiac und Ford standen vor dem Gebäude. Es brannte kein Licht, und Wells konnte auch keine Bewegung entdecken. Jetzt mussten sie sich entscheiden. Sie konnten die Einfahrt entlangrennen, wo sie schnell vorankamen, aber für jeden im Haus sichtbar blieben. Oder sie verteilten sich im Wald, wo sie mehr Lärm machten und langsamer waren, doch besser geschützt. Nach wenigen Sekunden deutete Giese auf die Einfahrt. Paarweise rannten die Spezialkräfte auf das Haus zu. Die ersten sechs liefen um das Gebäude herum zum Stall. Die nächsten vier bauten sich mit einem Rammbock auf der Veranda auf und schickten sich an, die Haustür einzuschlagen. Wells und Gaffan liefen zur Rückseite des Hauses.
  


  
    Die Hintertür war nicht abgeschlossen. Wells riss sie auf und folgte Gaffan in die Küche. Auf einem Tisch standen drei Teller, eine Platte mit Gurkenscheiben, eine Packung Orangensaft und ein Korb mit Pittabrot. Wells riss eine billige Holztür auf, die aussah, als würde sie in den Keller führen. Volltreffer. Gaffan nahm zwei Stufen auf einmal, und Wells folgte.
  


  
    Im Keller fanden sie drei leere Weißwandtafeln, eine kaputte Tischtennisplatte und drei Coladosen. Keine Bombe, keine Terroristen, die in den Ecken lauerten. Sie rannten wieder nach oben in die Küche, wo die anderen 
     beiden Teams warteten. Die Soldaten schüttelten die Köpfe. Das Haus war sauber. Der Stall offenbar auch. Zumindest hatten sie weder Schüsse noch Explosionen oder Hilferufe gehört. Die Männer waren ihnen wieder einmal entkommen.
  


  
    Dann summte Gaffans Funkgerät.
  


  
    »Der Stall«, sagte er.
  


  
     

  


  
    Giese stieß die verstümmelte Leiche auf dem Stallboden mit dem Fuß an. »Da scheint es wohl eine Meinungsverschiedenheit gegeben zu haben.«
  


  
    »Wissen wir, wer das ist?«, fragte Wells.
  


  
    Giese schüttelte den Kopf. »Haben Sie was gefunden?«
  


  
    »Das Haus ist verlassen, aber in der Küche steht noch Essen«, erwiderte Wells. »Sieht aus, als wären sie nach dem Frühstück aufgebrochen. Es ist jetzt« - Wells warf einen Blick auf die Uhr - »13.30 Uhr. Sagen wir, sie sind zwischen sieben und zehn aufgebrochen.«
  


  
    »In sechs Stunden können sie fünfhundert bis sechshundert Kilometer zurücklegen«, meinte Giese. »Vielleicht sind sie schon in New York oder Washington. Oder auf halbem Weg nach Chicago.«
  


  
    »Wenn wir nicht die ganzen östlichen Bundesstaaten lahmlegen, können wir sie nicht aufhalten. Und dann wissen sie Bescheid und zünden das Ding da, wo sie gerade sind.«
  


  
    »Das muss das Weiße Haus entscheiden«, sagte Giese. »Aber in ein paar Stunden muss die Rede zur Lage der Nation abgesagt werden, dann ist das Spiel sowieso aus. Und es kann gut sein, dass schon etwas durchgesickert ist. Zu viele Leute sind involviert.« Seufzend griff er zum Telefon. »Ich muss mir neue Befehle holen. Vermutlich 
     werden wir zurück nach Andrews beordert und sollen das hier der Polizei und den Rangern überlassen. Kommen Sie mit?«
  


  
    Wells schüttelte den Kopf. Er wollte sich in Haus und Stall nach irgendeiner Verbindung zu Bernhard Kygeli umsehen. Irgendwas hatte er vergessen. Vielleicht fiel es ihm hier wieder ein.
  


  
    »Könnten Sie mir Gaffan hierlassen?«, fragte er. »Wir kennen uns aus Afghanistan.«
  


  
    Giese legte den Kopf zur Seite. »Wird auch mit zehn Mann gehen. Ich gebe Ihnen meine Handynummer. Falls Ihnen was einfällt, lassen Sie es mich wissen. Die Zeit wird knapp.«
  


  
    »Kann man wohl sagen.«
  

  
  


  
    36
  


  
    »Wonach suchen wir?«, fragte Gaffan.
  


  
    »Das weiß ich erst, wenn ich es sehe. Ziehen Sie Handschuhe an, und verändern Sie nichts.«
  


  
    Sie gingen zurück ins Haus, sahen in die Schränke, unter die Betten, suchten zwischen den Polstern der schweren Holzmöbel. Mit den Schaukelstühlen und Patchworkquilts wirkte das Haus mehr wie eine Pension als wie ein Terroristenlager. Im Elternschlafzimmer hingen lange, züchtige Röcke und langärmelige Blusen im Schrank. Hier mussten vier Menschen gelebt haben - die beiden Terroristen, dieser Baschir und eine Frau. Drei waren verschwunden, einer war tot. Wells war die Sache ein Rätsel. Hatten sie sich um die Frau gestritten? Hatte einer von ihnen die Nerven verloren? Und warum waren sie weg? War es Bernhard gelungen, sie zu warnen? Falls die Antworten in diesem Haus versteckt waren, konnte Wells sie jedenfalls nicht finden.
  


  
    In der Einfahrt heulten Sirenen. In wenigen Minuten würde es hier nur so wimmeln von Polizisten und FBI-Beamten. Vielleicht hätte er doch nach Andrews zurückfliegen sollen.
  


  
    Wells’ Telefon klingelte. Shafer. »Sie sind nicht hier«, sagte er.
  


  
    »Das habe ich gehört. Und du bist geblieben, um die Landschaft zu genießen?«
  


  
    »Erzähl mir was Positives.«
  


  
    »Es gibt nichts Positives. Wenn wir sie bis fünf Uhr nicht gefunden haben, wird die Rede zur Lage der Nation abgesagt, und wir gehen mit Namen und Fotos an die Öffentlichkeit. Das sickert sowieso durch. Im Internet schwirren ohnehin schon Gerüchte umher. Niemand hat bisher die Steinchen des Mosaiks zusammengesetzt, aber das ist nur eine Frage der Zeit.«
  


  
    Wells sah auf die Uhr: 14.15. »Wissen wir, was für ein Auto sie fahren?«
  


  
    »Auf diesen Baschir ist nur der Ford zugelassen. Ich nehme an, sie haben sich einen anderen Wagen gekauft und nicht umgemeldet. Aber es muss was Großes sein. Ein Transporter oder ein Geländewagen.«
  


  
    »Davon gibt es auch nur fünfzig Millionen.«
  


  
    »Ich sage doch, es gibt nichts Gutes zu berichten. Haben sie keine Karte mit einem dicken X für Fluchthaus hinterlassen?«
  


  
    »Du meinst, die haben noch ein Fluchthaus?«
  


  
    »Zumindest einen Unterschlupf. Diese Leute sind nicht so dumm, mit dem Auto spazieren zu fahren, vor allem, wenn es nicht zugelassen ist. Irgendwo müssen sie unterkommen.«
  


  
    Wells dachte an den Kaffeebecher in Bernhard Kygelis Büro. »Was ist mit der Penn State? Von da führt eine Interstate nach New York und Washington.«
  


  
    »Wir suchen noch, aber bisher haben wir keine Verbindung zu Kygeli gefunden.«
  


  
    »In Ordnung. Falls irgendwas passiert, ruf mich an.«
  


  
    »Falls was passiert, hörst du das wahrscheinlich da oben noch.« Aufgelegt.
  


  
    »Wer war das?«, fragte Gaffan.
  


  
    »Mein Chef.«
  


  
    »Und jetzt?«
  


  
    Die Schlüssel zu Baschirs Ford Expedition lagen in einer Schale auf dem Küchentisch. Wells griff danach. »Wir fahren nach Happy Valley.«
  


  
    Gaffan schüttelte den Kopf. »Versteh ich nicht.«
  


  
    »Happy Valley in Pennsylvania. Zur Penn State.«
  


  
    Ein Beamter der Polizei des Staates New York eskortierte sie in einem Suburban über die Route 15 und meldete sie bei der Polizei von Pennsylvania an. An der Staatsgrenze übergab er sie einem Beamten aus Pennsylvania in einem Zivilfahrzeug, einem Mustang. Der Highway war schmal und der Expedition breit, aber irgendwie hielt Gaffan den Tacho fast während der gesamten Fahrt bei hundertsiebzig Stundenkilometern. Gegen vier würden sie die Penn State erreichen. Und was dann? Wells hatte keine Ahnung.
  


  
     

  


  
    Die Wohnung war einfach eingerichtet und klein, zwei Zimmer und eine Kochnische. Eine schlichte Studentenwohnung. Nasiji öffnete mit dem Schlüssel, den Bernhard ihm gegeben hatte. Sie stellten den Suburban auf dem Parkplatz direkt vor dem Gebäude ab, das war am unkompliziertesten. Die beiden hinteren Sitzreihen hatten sie herausgenommen, und die Bombe lag verkehrt herum, mit dem Tamper an der Heckklappe, im Gepäckraum. Auf der Herfahrt war Jussuf gefahren, Thalia hatte neben ihm gesessen. Nasiji hatte, durch die getönten Fenster geschützt, hinten neben dem »Speer« gelegen, das Urangeschoss zwischen den Beinen.
  


  
    Hier würde sie niemand finden. Sie mussten nur warten. Die Frau, die in dieser Wohnung lebte, hatte natürlich 
     keine Ahnung von ihren Plänen. Nasiji konnte nur hoffen, dass sie sich nicht blicken ließ, während sie hier waren. Das hätte die Dinge unnötig verkompliziert.
  


  
    In der Wohnung ließ er den Fernseher ohne Ton laufen. Er hatte auf CNN geschaltet und wartete auf ein Tickerlaufband, das ihm verriet, ob sie aufgeflogen waren, eine Meldung, dass die Rede zur Lage der Nation abgesagt oder eine Farm im Norden des Staates New York von der Polizei gestürmt worden war. Aber der Nachmittag verging ohne Zwischenfall, und allmählich kam er zu dem Schluss, dass sie davongekommen waren. Direkt vor Sonnenuntergang würden sie losfahren, nach Südosten, in Richtung Harrisburg. Dort würden sie entscheiden, ob es tatsächlich nach Süden ging - nach Washington, falls die Rede zur Lage der Nation nicht abgesagt war - oder nach Osten in Richtung Philadelphia und New York. Wenn sie erst einmal unterwegs waren, waren sie kaum noch aufzuhalten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie jemand mit dem Suburban in Verbindung brachte, und das Polizei-Blinklicht konnte ihnen nur von Nutzen sein.
  


  
    Er musste zugeben, dass die Mission nicht nach Plan gelaufen war. Sie hatten die zweite Bombe verloren. Die Amerikaner hatten die Juno gefunden. Und dann, letzte Nacht, Baschirs unverzeihlicher Verrat.
  


  
    Trotzdem standen sie kurz vor dem Ziel. Wenn diese Nacht vorüber war, gab es vielleicht keine amerikanische Regierung mehr. Falls es ihnen gelang, in die Washingtoner Innenstadt zu gelangen, in die Nähe des Kapitols. Falls es nicht zu einer Verpuffung kam. Falls Allah ihnen günstig gesonnen war. Nasiji ließ sich auf den Fußboden sinken und begann zu beten.
  


  
    Fünfzehn Kilometer von der Universität entfernt, ragte an der Route 220 eine Tafel mit einem Plakat des Football-Teams der Penn State auf. Go Nittany Lions. Wells fiel es wie Schuppen von den Augen. Der Kaffeebecher in Bernhards Büro war gar nicht von der Penn State gewesen, sondern von deren Fußballteam.
  


  
    Er rief Shafer an. »Ellis, das FBI soll die Penn State anrufen und sich die Mannschaftsaufstellung des Fußballteams geben lassen. Das ist die Verbindung.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Hast du eine bessere Idee?«
  


  
    »Ich google das mal … Penn-State-Leichtathletik … Das hier ist alles American Football … Fußball. Keine arabisch oder türkisch klingenden Namen, niemand aus der Türkei oder Deutschland oder dem Nahen Osten.«
  


  
    »Versuch’s mit den Ersatzspielern.«
  


  
    Ein paar Sekunden später meldete sich Shafer zurück. »Nein, John. Soll ich immer noch das FBI anrufen? Die haben nämlich im Augenblick was anderes zu tun.«
  


  
    »Was ist mit den Frauen?«, fragte Gaffan.
  


  
    Wells schlug sich mit der Hand an die Stirn. »Natürlich.«
  


  
    »Natürlich was?«, fragte Shafer.
  


  
    »Die Damenmannschaft.«
  


  
    Shafer klickte munter vor sich hin. »Du ahnst es nicht. Aymet Helsi. Aus Blankenese, Deutschland. Die Torhüterin. Ich wette, dein Freund Bernhard kennt die Familie. Vielleicht finanziert er ihr das Studium sogar.«
  


  
    »Hast du eine Adresse?«
  


  
    »Sobald ich auflege, lasse ich mir vom FBI über die Uni die Adresse besorgen. Warte mal, vielleicht hat sie ja auch … Ja, sie steht im Telefonbuch. Die letzte Zwanzigjährige mit einem Festnetzanschluss.«
  


  
    »Adresse.«
  


  
    »Ten Vairo Boulevard, Wohnung 239-04 … Sieht aus, als wäre das ein großer Apartmentkomplex, nennt sich Vairo Village. Soll ich am Telefon bleiben und dir den Weg beschreiben?«
  


  
    »Ich habe ein Navigationssystem.«
  


  
    »Ich rufe die Army. Aber du wirst so oder so zuerst da sein. Ich vermute, du willst nicht warten.«
  


  
    Wells antwortete nicht.
  


  
    »John, tu mir einen Gefallen und lass dich nicht umbringen. Das würde sie dir nie verzeihen. Und mir auch nicht.« Ein Klicken in der Leitung.
  


  
     

  


  
    Den Anweisungen des Navigationssystems folgend, bog Gaffan nach rechts auf den Mount Nittany Expressway ein, die Route 322, die in Ost-West-Richtung am Nordrand der Stadt verlief. An der Waddle Road, kaum einen Kilometer von der Wohnung entfernt, fuhr Gaffan ab. Wells tippte ihm auf die Schulter. »Halten Sie kurz.«
  


  
    Wells sprang aus dem Wagen und informierte den Polizeibeamten über die neueste Entwicklung.
  


  
    »Ich muss die Universitätspolizei anrufen«, sagte der.
  


  
    »Warten Sie noch fünf Minuten. Wir gehen zuerst rein, ohne Sirenen.«
  


  
    »Aber was ist mit einer Evakuierung …«
  


  
    »Da hilft keine Evakuierung«, sagte Wells. »Lassen Sie uns zuerst reingehen.«
  


  
     

  


  
    Um 16.25 Uhr kündigte das Tickerlaufband auf CNN für 17.00 Uhr eine wichtige Mitteilung des Weißen Hauses an. Im Anschluss daran sollte eine Informationsrunde des FBI stattfinden. Nasiji hatte genug gesehen.
  


  
    »Wir müssen weg«, sagte er zu Jussuf und Thalia. »Sofort.«
  


  
     

  


  
    Wells und Gaffan rollten durch die Oakwood Avenue. Laut Navigationssystem lag der Vairo Boulevard rechts vor ihnen. An einem Stoppschild bogen sie ab. Die Wohnanlage befand sich auf der anderen Straßenseite, Dutzende braunweißer Gebäude, die um eine lange Sackgasse herum angeordnet waren.
  


  
    Gaffan wollte hineinfahren, aber Wells hielt ihn zurück. »Nein, die nächste.«
  


  
    Er deutete auf das Zeichen vor ihnen: »Abschnitt 1, Wohnung 1-100«. Wells fuhr das Fenster herunter und legte das M-4 in die Armbeuge. Sein Mund war trocken, seine Finger verkrampften sich. Wenn ihn seine Intuition trog, stand er vielleicht kurz davor, eine unbeteiligte Studentin zu erschießen. Und wenn er Recht hatte …
  


  
    Sie hatten den nächsten Block erreicht: »Abschnitt 2, Wohnung 201-300«. Gaffan bog in die Einfahrt. Langsam rollten sie durch die Straße, die im Grunde nur ein großer Parkplatz für die Wohnanlage war. Die Gebäude sahen alle gleich aus - zweistöckig, weiß und braun - und waren in einem ein- bis zweihundert Meter langen Rechteck um den Parkplatz herum angeordnet. Sie fuhren jetzt nördlich vom Vairo Boulevard die längere Seite des Rechtecks entlang, wo sich der Parkplatz in vier Reihen teilte.
  


  
    »Wissen wir, was für ein Auto wir suchen?«
  


  
    »Irgendwas Großes«, erwiderte Wells.
  


  
    Und dann sah er es. Am anderen Ende der Anlage entfernte sich ein schwarzer Suburban in südlicher Richtung von ihnen und steuerte auf die Ausfahrt zu. Er berührte 
     Gaffan an der Schulter. »Sehen wir nach, aus welchem Gebäude die kommen.«
  


  
    Sie fuhren nach rechts, am Nordrand der Anlage, der kurzen Seite des Rechtecks, entlang, während der Suburban davonrollte. Nummer 239 lag an der nordöstlichen Flanke des Komplexes, wo Wells den Suburban zunächst entdeckt hatte.
  


  
    Gaffan verlangsamte das Tempo. »Gehen wir rein?«
  


  
    »Nein.«
  


  
     

  


  
    Nasiji lag auf dem Boden des Suburban und hielt den Urankern zwischen den Beinen. Auf der Fahrt von Addison hierher war ihm dabei schlecht geworden, aber in dieser Position konnte er den »Speer« binnen Sekunden laden und abfeuern. Inschallah. Was verschwendete er überhaupt Gedanken an seine Magenprobleme, wo er doch seinen Körper einem atomaren Feuerball überantworten wollte? Er hatte keine Angst … Oder vielleicht doch. Jeder hätte Angst gehabt. Aber er hatte diesen Weg gewählt, und im Gegensatz zu dem Feigling Baschir würde er ihn bis zum Ende gehen. Seine Eltern hatten auch nicht sterben wollen. Er und Jussuf und selbst Thalia würden mit Mohammed Atta und den anderen Märtyrern, die für die Befreiung des Islams ihr Leben gegeben hatten, ins Paradies eingehen.
  


  
    Nasiji hielt den Kern fest umklammert und schloss die Augen. Sie hielten und warteten auf eine Lücke, um sich in den Verkehr auf dem Vairo Boulevard einzufädeln. Bald würden sie auf dem Highway unterwegs sein, ein anonymer schwarzer Geländewagen wie so viele andere, der durch das nächtliche Pennsylvania fuhr und das gestohlene Benzin verbrannte, für das die Amerikaner im 
     Irak einmarschiert waren. In einer halben Stunde würde er hören, was der Präsident zu sagen hatte, und dann würde er entscheiden, wohin mit ihrer kostbaren Last.
  


  
     

  


  
    Der Suburban musste an der Einmündung des Parkplatzes in den Vairo Boulevard halten, weil der Wagen vor ihm nach links abbiegen wollte.
  


  
    »Rammen!«, befahl Wells. »So hart wie möglich.«
  


  
    »Im Ernst?«
  


  
    »Im Ernst.«
  


  
    Gaffan trat das Gaspedal durch. Der mächtige Motor des Expedition brüllte auf, und der Wagen tat einen Satz …
  


  
     

  


  
    Ein gewaltiger Krach. Der massive Kühlergrill bohrte sich in das Heck des Suburban und zerschmetterte die Scheiben. Durch den Aufprall wurde Wells nach vorn geschleudert, aber sein Sicherheitsgurt blockierte, und Front- und Seitenairbags öffneten sich. Er ließ nicht einmal das M-4 fallen. Dann landete er wieder auf seinem Sitz, und noch bevor der Dampf aus dem verbogenen Kühlergrill aufstieg, hatte er seinen Sicherheitsgurt gelöst. Für einen Augenblick klemmte die Tür, aber er stemmte sich mit der Schulter dagegen und stieß sie auf. Durch die zerbrochenen Fenster des Suburban sah er einen Mann hinten im Transporter, der auf etwas zukroch, das wie ein großer Granatwerfer für Granaten mit Raketenantrieb aussah. Vielleicht ein »Speer«.
  


  
    »Halt!«, brüllte Wells auf Arabisch. Er stieg aus und entsicherte das M-4, wobei er sich fragte, ob er wirklich ohne Vorwarnung auf drei Menschen in einem Geländewagen schießen sollte, die er noch nie gesehen hatte. Der 
     Mann im Suburban sah sich nicht um. Er schob sich Zentimeter für Zentimeter vor und streckte den rechten Arm nach dem Lauf des »Speers« aus.
  


  
     

  


  
    Durch den Aufprall war Nasiji rückwärts gegen die Hecktüren des Suburban geschleudert worden. Glasscherben regneten auf ihn herab, und er ließ den Urankern fallen. Nein!Irgendwie, er hatte keine Ahnung, wie, hatte man sie gefunden. Jetzt blieb ihm nur eine Wahl. Dieses Kaff war weder Washington noch New York, aber es musste reichen. Er tastete nach dem Kern, fand ihn und schob sich vor. Draußen brüllte ein Mann auf Arabisch »Halt!«, und Nasiji musste an die amerikanischen Soldaten im Irak denken, die immerzu Befehle erteilten. Er robbte vorwärts. Wenn er den Kern doch nur laden könnte …
  


  
     

  


  
    Der Suburban tat einen Satz vorwärts und zerriss dabei das Metall des Kühlergrills des Expedition. Noch ein Augenblick, dann würde er freikommen. Wells trat vor, schwang sich auf die Motorhaube des Expedition und fing an zu schießen. Zuerst auf den Mann hinten, dem er den Körper zerfetzte, drei Kugeln in die Brust und zur Sicherheit noch einmal zwei in den Kopf. Dann stellte er auf vollautomatisches Feuer und durchsiebte Fahrer- und Beifahrersitz, bis Blut und Hirnmasse die Windschutzscheibe besudelten, und der Suburban stillstand.
  


  
     

  


  
    Dann lehnte Wells an der Motorhaube des Fords und betrachtete sein Werk. Eine Hand drückte seine Schulter, und eine Stimme sagte seinen Namen. Gaffan. Wells schüttelte nur den Kopf und saß zitternd in der Kälte, während Polizeibeamte allein, zu zweit und schließlich 
     zu Dutzenden eintrafen und sich Vairo Village in einen hektischen, lauten, grellen Jahrmarkt verwandelte, dessen Hauptattraktion, dessen stummes, pochendes Herz, er selbst war.
  

  
  


  
    Epilog
  


  
    Die Bombe hätte funktioniert.
  


  
    Das ergaben die Berechnungen der Ingenieure in Los Alamos, nachdem sie sie ganz, ganz vorsichtig auseinandergenommen und ihre Explosion auf ihren Supercomputern simuliert hatten. Mit einer Wahrscheinlichkeit von 87 Prozent hätte es eine 10- bis 15-Kilotonnen-Explosion gegeben, mit einer Wahrscheinlichkeit von 4 Prozent eine 2- bis 10-Kilotonnen Explosion und mit einer Wahrscheinlichkeit von 9 Prozent eine Verpuffung.
  


  
    Um die Öffentlichkeit nicht in Panik zu versetzen, würden die Ergebnisse der Simulationen nie bekanntgegeben werden. Weißes Haus und FBI sprachen offiziell nur von einem »improvisierten radiologischen Gerät«, nie von einer Kernwaffe. Wells’ Rolle bei der Entdeckung der Bombe wurde ebenfalls geheim gehalten. Den Journalisten wurde nur mitgeteilt, er und Gaffan seien »Angestellte der US-Regierung«, was völlig korrekt, wenn auch nicht sehr aussagekräftig war.
  


  
    Unterdessen hatte Nasijis Video, das über islamistische Websites ausgestrahlt wurde, im Internet für Aufregung gesorgt. Die Vereinigten Staaten und Russland gaben hastig eine gemeinsame Erklärung heraus, in der das Video als »frei erfunden und nur dazu bestimmt, den Hass zwischen beiden Völkern zu schüren« bezeichnet wurde. Ein 
     paar Verschwörungstheoretiker fanden, die Bomben und Grigorijs Ausweis hätten echt ausgesehen, aber niemand schenkte ihnen Beachtung.
  


  
    Insgeheim gab das Weiße Haus jedoch dem Kreml die Schuld für die Beinahe-Katastrophe, und diesmal versuchten die Russen nicht, sich zu verteidigen. Der Direktor von Rosatom wurde in aller Stille abgelöst und nach Sibirien versetzt, wo er die Aufsicht über die Aufbereitung nuklearer Abfälle erhielt.
  


  
    Als schwieriger erwies es sich, den Financier der Verschwörung ausfindig zu machen. Nach mehrfachem blindem Alarm stießen die Analysten von CIA und Schatzamt auf eine Verbindung zwischen einem von Nasiji benutzten Bankkonto und einer Zwanzigtausend-BarrelÖllieferung aus Yanbu in Saudi-Arabien. Doch trotz des enormen Drucks, den das Weiße Haus ausübte, behauptete die saudische Regierung unbeirrt, sie könne nicht feststellen, wer die Lieferung autorisiert habe. Wenige Wochen später kam Ahmed Faisal, ein saudischer Prinz aus einer Nebenlinie, ums Leben, als sein Land Rover auf der Wüstenstraße zwischen Riad und Jedda verunglückte und in Flammen aufging. Der Unfall überraschte Faisals Freunde, die ihn als vorsichtigen Fahrer gekannt hatten.
  


  
     

  


  
    All das interessierte Wells nicht, wenn er sich auch vage fragte, was aus Bernhard Kygelis Familie werden würde. Drei Tage lang blieb er in Langley, wo er von Ermittlern befragt wurde, die Nasijis Netzwerk mit Stumpf und Stil ausrotten wollten. Von Exley hörte er nichts, und die ganze Zeit fragte er sich verzweifelt, wo sie sein mochte.
  


  
    Schließlich verlor er die Geduld und sagte, sie wüssten jetzt ebenso viel wie er, und wenn sie konkrete Fragen 
     hätten, sei er ja erreichbar. Er duschte, rasierte sich und fuhr in einem Standardfahrzeug der Agency, einem Pontiac G6, vom Gelände. Er hatte darauf bestanden, keinen Personenschutz zu bekommen, keine Fahrzeuge, die hinter ihm her fuhren, keine Beobachtung. Offenbar wurde das respektiert, denn soweit er es beurteilen konnte, war er allein.
  


  
    Als er zu ihrem Haus kam, stand der übliche Suburban mit getönten Scheiben davor. Doch die Fenster waren dunkel und ihr Minivan verschwunden. Wells sperrte auf, aber er wusste bereits, dass er in ein leeres Haus kommen würde.
  


  
    »Jenny?«, fragte er. »Bist du da?«
  


  
    Das Bett oben war ordentlich gemacht, und unter seinem Kissen steckte ein Umschlag. Sie hatte ihm nur ein paar Worte in ihrer klaren Schrift hinterlassen:
  


  
    Ich liebe Dich. Ich vermisse Dich schon jetzt. Pass auf Dich auf.
  


  
    Wells setzte sich auf das Bett und drehte die Nachricht immer wieder hin und her, als könnte er die Worte verschwinden lassen wie auf einer magischen Zeichentafel. Aber das funktionierte nicht, und nach einer Weile steckte er sich die Nachricht in die Tasche und sah in ihren Schrank. Ihre Koffer waren weg, genauso die meisten ihrer Kleider. In diesem Raum konnte er nicht bleiben. Er ging nach unten, in die Küche, dann zur Haustür. Er musste hier weg.
  


  
    Er klopfte an die Scheibe des Geländewagens. »Wo ist sie?«
  


  
    Der Posten schüttelte bedauernd den Kopf.
  


  
    Wells beugte sich in den Wagen. »Ich muss mit ihr reden.«
  


  
    »Sie hat uns ausdrücklich gebeten, es Ihnen nicht zu sagen, Sir.« Der Bodyguard wirkte verlegen. Verlegen, weil er den berühmten John Wells wie einen liebeskranken Schüler erlebte, den seine Angebetete am Abend vor dem Abschlussball versetzt hat.
  


  
    »Ist sie bei ihren Kindern?«
  


  
    »Es tut mir leid, Sir.«
  


  
    Wells wandte sich ab, bevor er sich noch weiter demütigen konnte. Er stieg in den Pontiac und raste davon, ohne recht zu wissen, wohin. Eine halbe Stunde später fand er sich am Flughafen von Dulles wieder, wie er eine Tafel mit Möglichkeiten studierte, die ihn eigentlich alle nicht interessierten. Sollte er nach Zürich fliegen und Kowalski besuchen? Und dann was? Sollte er sich bei ihm bedanken, weil er die Welt gerettet hatte? Sollte er ihn erschießen und damit sein letztes Versprechen brechen? Sollte er versuchen, Exley in Nadjas kühlen Augen zu vergessen?
  


  
    Oder sollte er nach Missoula fliegen, Heather und Evan, seine Ex-Frau und seinen Sohn, besuchen? Sollte er diesmal auf einem Treffen mit dem Jungen bestehen, egal was Heather sagte?
  


  
    Oder sollte er ganz woandershin?
  


  
    Nein. Entweder Montana oder die Schweiz. Keines dieser Ziele ergab irgendeinen Sinn. Eigentlich suchte er nur nach einem Vorwand wegzukommen. Er holte einen Vierteldollar aus der Tasche und wählte Kopf für Zürich, Zahl für Missoula.
  


  
    In der Halle um ihn herum herrschte hektische Aktivität, Ankommende und Abreisende, alle schienen ein Ziel zu haben. Wells warf den Vierteldollar hoch in die Luft, sah zu, wie er sich drehte, beobachtete, wie er das Licht 
     der Deckenlampe reflektierte, immer höher stieg und schließlich zu Boden fiel. Er hätte ihn natürlich fangen sollen. Stattdessen wartete er, bis er zu seinen Füßen landete, sich um sich selbst drehte und auf die Seite kippte. Münze? Zahl? Er beugte sich vor und starrte den Vierteldollar an, als könnte er ihm eine Antwort geben, die irgendwie von Bedeutung war.
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